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Elise Kova



Earth Ending


Aus dem Englischen von Susanne Klein


*** Eine Waffe aus Blut und Feuer ***


Windläuferin Vhalla hat es an die Kriegsfront im Norden geschafft und sie ist stärker als je zuvor. Doch um ihr Herz liegt ein Panzer, geschmiedet aus Blut und Feuer. Nur so kann sie der letzten Schlacht des Solaris-Imperiums entgegenblicken. Denn Vhalla steht mittlerweile nicht mehr vor der Wahl zwischen Knechtschaft und Freiheit, sondern vor der zwischen Knechtschaft und Tod. Der Kaiser hält ihr Schicksal eisern in seiner Hand – und alles, was sie noch zu verlieren hat ...


Schwere Entscheidungen und große Gefühle – die epische Romantasy-Saga geht weiter
 !






Wohin soll es gehen?
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Für Katie und Nick

– für all die späten Abende,

an denen ihr dafür gesorgt habt,

dass die Windläuferin nicht den Verstand verliert.
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Vhalla befand sich im freien Fall.



Der Wind dröhnte in ihren Ohren, als sie mit dem Kopf voran in die tiefste Schlucht des Großen Kontinents sprang. Ihre Magie sprühte Funken und sie versuchte, den Mann zu erreichen, der unter ihr ins Nichts stürzte.



Sie streckte den Arm aus, bis es schmerzte, und ihre Blicke trafen sich. Sie würde es schaffen. Sie würde seinen Fall abbremsen –
 sie musste es. Mit unendlicher Panik in den Augen starrte der dunkelhaarige Prinz zu ihr hinauf. Seine Lippen formten ihren Namen wie ein Gebet.



Vhallas blutige Finger griffen ins Leere, verfehlten seine nur knapp. Sie schrie auf vor Qual, streckte ihren Arm noch weiter aus in einem erneuten Versuch, ihn festzuhalten. Doch da schlug sein Körper schon auf dem felsigen Untergrund auf.


Vhalla schreckte hoch, stieß die Decken weg, die über sie gebreitet waren. Ihre Hand schoss vor, ins Leere. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn, in ihrem Kopf drehte sich alles. Zwei Hände packten ihre Finger, und Vhallas Blick wanderte über die südländisch helle Haut bis hinauf zu einem Paar blauer Augen.

»Fitz?«, fragte sie atemlos und verwirrt.

»Vhalla, der Mutter sei Dank!« Fitz gab ihre Hand frei und schlang ihr stattdessen die Arme um die Schultern.

Vhalla bemühte sich, einen klaren Kopf zu kriegen. Sie lag in einem Zelt, Licht sickerte schemenhaft durch das Segeltuch. Vhalla rieb sich die Stirn und ertastete dabei einen festen Verband.

Verband … Blut … Ein zerschmetterter Mann in schwarzer Rüstung in einer Lache seines eigenen Blutes.


»Aldrik?«, wandte sie sich mit großer Bestimmtheit an Fitz.

Der Südländer zuckte angesichts ihrer plötzlichen Schärfe zusammen. »Vhalla … Du … Elecia muss dich untersuchen, nun da du wach bist.« Fitz vermied es, sie anzusehen.

»Aldrik?«, wiederholte Vhalla. Ihre Stimme klang schrill.

»Ich gehe und hole sie. Du hast fast zwei Tage geschlafen und …«

Vhalla stürzte sich auf ihren herumstammelnden Freund und packte ihn am Hemdkragen. Ihre Finger krallten sich in den Stoff und sie starrte Fitz an. Grenzenloser Kummer und auch Angst spiegelten sich in seiner Miene. Vhallas Herz zog sich zusammen.

»Wo ist Aldrik?« Ihre Hände begannen zu zittern, weil sie Fitz’ Kragen so eisern umklammert hielt – und vor Entsetzen.

»Vhalla, der Prinz, der Sturz, er …« Fitz’ Blick sprach Bände.

»Nein.« Vom Schock überwältigt ließ Vhalla den Kopf sinken. Sie war nicht schnell genug gewesen. Sie war nicht schnell genug gewesen, und jetzt war Aldrik …


»Er lebt.« Fitz fasste Vhalla sanft bei den Armen, und sie war dankbar dafür, dass er sie stützte.

Mit bebenden Fingern fuhr sie über Fitz’ Wange, als wollte sie die Worte auslöschen, die seine Lippen gerade gesprochen hatten. Denn Vhallas aufkeimende Freude wurde vom gramerfüllten Blick ihres Freundes getrübt. »Was?«, krächzte sie. »Was ist denn?«

Fitz schüttelte langsam den Kopf. »Es steht schlecht um ihn.«

»Wo ist er?«, fragte Vhalla drängend.

»Vhalla, das geht nicht.« Fitz umfasste ihre Schultern fester.

»Wo ist er?« Vhalla bekam keine Luft mehr. Aller Sauerstoff schien verbraucht zu sein, und sie würde ersticken, wenn sie es nicht schaffte, zu Aldrik zu gelangen. »Ich muss ihn sehen.«

»Aber das geht wirklich nicht …«

Vhalla wollte keinen weiteren Einwand hören, sie war bereits aufgesprungen und aus dem Zelt gestürzt, ehe Fitz seinen Satz beenden konnte. Ihr tat alles weh, und von der schnellen Bewegung wurde ihr wieder schwindelig. Doch als sie sich im Lager umsah, verdrängte rationale Erkenntnis einen Moment lang ihren Schmerz. Sie hatten sich hier verschanzt. Die Zelte waren mit Zweigen, Blättern und Moos getarnt, in den Bäumen hielten Bogenschützen Wache, und ein Schutzwall umgab das Lager – das Heer richtete sich darauf ein, für längere Zeit hier auszuharren.

»Vhalla, bitte, du musst dich wieder hinlegen«, flehte Fitz, der ihr nach draußen gefolgt war.

»Wo ist er?« Vhalla riss sich von Fitz los und versuchte, das Zelt ausfindig zu machen, in dem der Kronprinz untergebracht sein könnte. Ihr Blick fiel auf zwei Soldaten, die vor einem Eingang Wache hielten, und sie rannte los.

Die Soldaten reagierten nicht schnell genug, sodass Vhalla es beinahe ins Zelt hinein geschafft hätte.


Beinahe.


Sie stieß mit dem Soldaten zusammen, der sich ihr hastig in den Weg stellte. »Lass mich durch«, sagte sie drohend.

»Unser Befehl lautet, dass nur der Kaiser, seine Familie und die Heiler das Zelt betreten dürfen.« Dem Soldaten fiel es offensichtlich nicht leicht, ihr das mitzuteilen, in jedem seiner Worte schwang Mitgefühl mit.


»Lass mich durch.«


»Tut mir leid, aber das dürfen wir nicht. Wir haben unsere Befehle.«

Er warb um ihr Verständnis. Oh ja, Vhalla verstand nur allzu deutlich. Sie verstand, dass man sie ohne Grund von Aldrik fernhielt. Sie musste ihren Prinzen sehen. Solange sie ihn nicht gesehen hatte, war er nicht wirklich am Leben.

Vhalla stemmte die Füße in den Boden und ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Magie musste sich nach dem Kampf, in den sie vor dem Sturz verwickelt gewesen war, noch erholen. Und da auch ihr Körper noch heilen musste, fühlte sie sich schwach. Doch das würde sie niemanden merken lassen. »Lass mich durch oder ich werde …«

»Oder du wirst was
 ?«

Vhalla gefror das Blut in den Adern. Langsam drehte sie sich zum mächtigsten Mann des Großen Kontinents um, zu Kaiser Solaris. Aldriks Vater musterte sie mit kaum verhohlener Verachtung. Er gab ihr die Schuld am Zustand seines Sohnes. Immerhin eine Sache, bei der sie sich einig waren.


»Du kehrst unverzüglich zu deinem Zelt zurück, Yarl«, befahl er.

Vhalla holte ein paarmal tief Luft. Sie war immer noch Eigentum der Krone. Sie gehörte diesem Mann, bis sie ihm den Sieg über den Norden schenkte. Und wenn das Ultimatum, das er ihr vor ein paar Tagen gestellt hatte, noch galt, dann hing ihre Freiheit auch daran, dass sie die Beziehung zu seinem Sohn beendete. Eine Beziehung, die fast ein Jahr zuvor ihren Anfang genommen hatte. Eine Beziehung, in deren Verlauf Vhalla zur geheimen Geliebten des Kronprinzen geworden war.

»Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?« Der breitschultrige Herrscher kam drohend auf sie zu.

Die Anspannung war fast mit Händen zu greifen, und die Soldaten hinter ihr hielten hörbar den Atem an, scharrten nervös mit den Füßen.

»Ah, Vhalla, sehr gut – du bist wach.« Vhalla fuhr herum und sah Elecia aus Aldriks Zelt schlüpfen. »Ich muss dich untersuchen und sehen, wie es dir geht.« Sie schob sich an den Soldaten vorbei und hakte Vhalla unter. Nie zuvor war ihr die dunkelhäutige Frau körperlich so nah gekommen. »Komm mit.«

Es war Elecias strenger Ton, der Vhalla schließlich zum Einlenken bewog. Sie ließ sich von der jungen Frau zurück zu ihrem Zelt führen, wobei ihr Blick jedoch trotzig auf den Kaiser gerichtet blieb. Solange noch ein Funken Leben in ihr war, konnte er Aldrik nicht von ihr fernhalten
 .

»Rein mit dir«, murmelte Elecia wütend und schubste Vhalla quasi ins Zelt, wo Fitz sie schon erwartete.

»Was ist denn los?« Vhalla blinzelte Elecia überrascht an. Plötzlich hatte die Frau rein gar nichts mehr von der besorgten Heilerin, die Vhalla eben noch durchs Lager geführt hatte.

»Was ist mit dir
 los?«, zischte Elecia und ging in die Knie. »Hast du bei dem Sturz in die Schlucht dein letztes bisschen Hirn verloren? Das ist kein guter Zeitpunkt, um den Kaiser herauszufordern.«

»Es schert mich einen Dreck, was der …« Fitz’ Hand verschloss Vhalla fest den Mund, bevor sie den verräterischen Satz zu Ende sprechen konnte.

»Können wir uns jetzt alle mal beruhigen, bitte?« Er machte eine beschwichtigende Geste in Elecias Richtung.

Vhalla schaute die Frau mit den lockigen Haaren wütend an. Freund oder Feind, noch immer wusste sie nicht, auf welcher Seite Aldriks Cousine stand. Der Schmerz und die Wut in Elecias smaragdgrünen Augen verrieten ihr, dass diese die gleichen Schwierigkeiten hatte, ihre Beziehung richtig einzuordnen.

»Wie geht es Aldrik?«, fragte Vhalla, sobald Fitz seine Hand von ihrem Mund genommen hatte, weil das die einzig unverfängliche Frage war.

Elecia schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie, »ich stelle hier die Fragen.«

»Also entschuldige mal!«

Elecia hatte Vhalla aus dem Konzept gebracht und nutzte die Gelegenheit, um vorzupreschen. »Wie ist das Band zwischen dir und meinem Cousin entstanden?«

Dies war die letzte Frage, mit der Vhalla gerechnet hätte. Sie war derart überrumpelt, dass ihr die Worte fehlten. »W-was?«

»Dass du
 es mir nicht erzählt hast, wundert mich nicht«, sagte Elecia schneidend, »aber Aldrik?« Verunsichert zupfte sie an ihren Korkenzieherlocken, doch dann verwandelten sich ihre Zweifel wieder in Wut. »Was hast du mit ihm gemacht? Mit was hast du ihm gedroht, damit er das für sich behält?«

»Wie kannst du es wagen!« Vhalla hätte Elecia am liebsten die Augen ausgekratzt. Oder ihr nacheinander Arme und Beine ausgerissen. »Wenn du glaubst, dass ich jemals etwas tun würde, das ihm schadet …« Vor lauter Wut bekam sie keinen geraden Satz heraus.

»Aufhören, alle beide!« Fitz’ Ton war überraschend streng, und die Frauen hielten verwundert inne. »Ihr seid keine Feindinnen, ihr kämpft für dieselbe Sache.«

Vhalla schaute Elecia finster an und erntete einen ebenso finsteren Blick von ihr.

»Elecia, du weißt genau, dass Vhalla Aldrik nie schaden würde. Und du, Vhalla«, wandte Fitz sich an die Windläuferin, »du musst doch wissen, welche Sorgen sich Elecia gemacht hat, um den Prinzen und
 um dich.«

Verärgert richtete Elecia den Blick in eine Ecke des Zeltes. Es passte ihr sichtlich nicht, dass Fitz ihre Gefühle preisgegeben hatte.

»Wie hast du es herausgefunden?« Vhalla schluckte ihre Frustration hinunter.

»Hätte ich nicht, wenn ich euch nicht beide behandelt hätte«, erklärte Elecia mürrisch. »Die meisten Heiler, Magier oder sonstige Quacksalber hätten das natürlich nie bemerkt.« Die Westländerin nutzte wirklich jede Gelegenheit, um sich zu brüsten. »Mir fiel auf, dass sich sein Zustand verbesserte, sobald es mit dir bergauf ging. Und als ich Aldrik mithilfe meiner magischen Sicht genauer untersucht habe, stellte ich Veränderungen
 an seiner Magie fest. Das war mir auch schon in Estrela aufgefallen, als ich seine schwere Verletzung geheilt hatte. Aber damals dachte ich, es läge an dem Gift. Solange es ihm gut ging, hat seine Stärke die Veränderung überdeckt. Deshalb war ich mir nicht ganz sicher, bis Fitz es mir bestätigt hat.«

Vhalla warf Fitz einen wütenden Blick zu, und der blonde Südländer war auf einmal vollauf mit dem Dreck unter seinen Fingernägeln beschäftigt.

»Wie ist es passiert?« Elecia holte tief Luft. »Beim Sturz in die Schlucht kann es nicht geschehen sein, es ist eine tiefere Verbindung – ein starkes, stabiles Band, das schon länger existiert.«

Seufzend rieb sich Vhalla die Augen. Sie wollte zu Aldrik. Aber wenn das nicht ging, dann war Elecia die beste Möglichkeit, etwas über seinen Zustand herauszufinden. Und wenn die Wahrheit Elecias Zorn beschwichtigte, dann würde Vhalla eben die Wahrheit sagen. »Ich war diejenige, die das Band geschaffen hat …«

Fitz kannte die Geschichte bereits, denn Vhalla hatte sie ihm und Larel, die jetzt tot war, schon vor Wochen erzählt. Einige Einzelheiten hatte sie allerdings ausgelassen, deshalb lauschte auch er interessiert. Elecia hingegen musterte Vhalla skeptisch, als könne sie die Geschichte von der Bibliothekselevin, die unwillentlich magische Objekte geschaffen hatte, die wiederum eine Verbindung – das Band – zum Kronprinzen geknüpft und dadurch sein Leben gerettet hatten, nicht ganz glauben.

Sobald sie einmal losgelegt hatte, konnte Vhalla sich nicht mehr bremsen. Sie rekapitulierte alles, was in den vergangenen Wochen und Monaten geschehen war, ließ nichts aus. Das Band, die Nacht des Feuers und des Windes, wie sie und Aldrik das Band in der Zusammenführung erweitert hatten. Dass seine Magie ihr nicht länger Schaden zufügen konnte. Vhalla offenbarte Fitz und Elecia alles. Sie hatte diese Geheimnisse sorgsam gehütet, nun teilte sie sie freimütig, nur um die Bestätigung zu bekommen, dass Aldrik noch lebte. Nur um das Vertrauen der Frau zurückzugewinnen, die ihr diese Information als Einzige geben konnte.

Nachdem Vhalla geendet hatte, fuhr sich Elecia nachdenklich mit dem Daumen über den Mund und knabberte dann nervös an ihrem Nagel herum – eine Angewohnheit, die Vhalla zuvor noch nie an ihr bemerkt hatte. »Nun, das erklärt eine Menge«, murmelte sie.

»Aber jetzt sag mir, wie es Aldrik geht«, bat Vhalla leise.

Elecia schüttelte bekümmert den Kopf. »Nicht gut.«

Vhalla beobachtete wie Elecia müde in sich zusammensackte, und wappnete sich für das Schlimmste.

»Eigentlich dürfte er nicht mehr am Leben sein.« Elecia seufzte schwer. »Doch jetzt verstehe ich, warum er noch atmet. Das Band zwischen euch ist eine sehr tiefe Verbindung. So etwas habe ich nie zuvor gesehen, allerdings habe ich auch keine großen Erfahrungen mit dieser Art von Verbindung … Aber egal, ich bin mir ziemlich sicher, dass du es bist, die ihn am Leben erhält.«

»Was?« Vhallas Erleichterung wurde von aufkeimender Angst verdrängt.

»Da du das Band zwischen euch geschaffen hast, funktioniert deine Magie wie ein Anker. Wie ich schon gesagt habe: Sobald es dir besser ging, hat sich auch sein Zustand stabilisiert. Denn als du wieder stärker wurdest, konntest du ihm mehr Kraft geben …«

»Dann wird er also wieder gesund?«, platzte Vhalla heraus, zu ungeduldig, um Elecia ausreden zu lassen.

»Das habe ich nicht gesagt.«

Die Worte bohrten sich wie ein Messer in Vhallas Brust.

»Aber, m-mir geht es doch besser«, stieß Vhalla hervor.

»Du bist weit davon entfernt, gesund zu sein.« Elecia ersparte ihr die Wahrheit nicht. »Du brauchst noch viel Zeit, um vollständig zu heilen, und Aldrik am Leben zu erhalten hat dein Koma um mindestens einen Tag verlängert. Dein Körper würde sich eigentlich viel schneller erholen. Ein Mensch kann nicht zwei Menschen am Leben erhalten. Dafür bist du nicht stark genug.«

»Er wird es schaffen.« Vhalla weigerte sich, etwas anderes zu glauben.

»Du hast ihn nicht gesehen!«, blaffte Elecia sie an. »Ich tue alles, was in meiner Macht steht, aber mit jedem weiteren Tag schwinden unsere Vorräte. Aldrik ist schwach und wird noch schwächer werden – bestenfalls kann ich seinen gegenwärtigen Zustand erhalten. Doch er kommt einfach nicht zu sich. Er hat viel Blut verloren, außerdem ist seine Kopfverletzung sehr ernst.« Elecias abgeklärte Haltung zeigte erste Risse angesichts dieser Tatsachen. »Und falls er aufwacht, weiß ich nicht, ob er noch der alte Aldrik sein wird.«

Sie verfielen in Schweigen, ließen diese Worte sacken. Vhalla krallte die Finger in ihre Tunika. Die Welt war grausam, zu grausam
 .

»Nein«, flüsterte sie. Sie weigerte sich, zu glauben, dass die Götter Aldrik am Leben gelassen hatten, nur damit sie dann zusehen musste, wie er doch noch starb oder nie mehr der Alte wurde. Entschlossen wechselte sie das Thema. »Und wie sind die weiteren Pläne für unseren Feldzug?« Man musste keine Militärexpertin sein, um zu wissen, dass es keine gute Idee war, mitten in feindlichem Gebiet das Lager aufzuschlagen.

»Das weiß ich nicht. Der Kaiser diskutiert das offensichtlich noch immer mit den Heeresführern. Er informiert mich nicht über seine Entscheidungen.« Elecias Ton ließ keinen Zweifel daran, wie sehr sie das kränkte.

Vhallas Verstand begann mit Hochdruck zu arbeiten, einmal mehr tauchte sie im Geiste in das umfassende Wissen der kaiserlichen Bibliothek ein. Ihre Gedanken kreisten dabei nur um eine Sache: die Rettung des Mannes, den sie liebte.

»Was brauchst du, um ihn am Leben zu erhalten?«

»Mehr Arzneimittel, sauberes Verbandsmaterial, die richtige Nahrung – auch wenn ich sie ihm zwangsweise eintrichtern muss –, einen Ort, an dem er sich ausruhen kann, ohne dass wir ständig der Gefahr eines Angriffs ausgesetzt sind«, zählte Elecia auf. Nichts davon überraschte Vhalla.

»Die Hauptstadt des Nordens, Soricium.« Diese wurde schon seit Monaten von der südländischen Armee belagert, wie Vhalla wusste. Es war mit das Erste gewesen, was der Kaiser bei seiner Rückkehr in die Hauptstadt verkündet hatte, damals, bevor Vhalla als Windläuferin Berühmtheit erlangt hatte.

Elecia nickte. »Das Problem ist, dass wir Aldrik in diesem Zustand nicht transportieren können. Dafür müsste er stabiler sein. Und wenn wir ihn dann transportieren, werden wir nur langsam vorwärtskommen und haben nicht genügend Männer, um Angriffe abzuwehren.«

»Dann brauchen wir hier vor Ort wirksamere Arznei, um ihn gesund zu machen; und mehr Soldaten, zum Schutz bei seinem Transport«, überlegte Vhalla laut.

»Was hast du vor?« Fitz hatte den Ausdruck in Vhallas Gesicht bemerkt.

»Jemand muss die Botschaft überbringen.« Vhalla hatte keine Ahnung, warum sie überhaupt noch »jemand« sagte. »Wie viel Zeit bleibt Aldrik?«

»Das weiß ich nicht genau; eigentlich müsste er längst tot sein«, erwiderte Elecia düster.

»Wie viel Zeit bleibt ihm noch?«, fragte Vhalla drängender.

»Vielleicht eine Woche, ohne geeignete Arznei.« Die Worte waren ein Todesurteil, und sie alle wussten das.

»Und bis nach Soricium braucht man auch eine Woche.« Die anderen korrigierten Vhallas Einschätzung nicht, denn sie hatte sich richtig gemerkt, was der Kaiser gesagt hatte, bevor sie an der Tiefe entlangmarschiert waren. Vhalla ballte die Hände. »Ich werde gehen.«

»Was?«, fragte Fitz perplex. »Vhalla, das bedeutet, dass du sieben Tage lang
 in feindlichem Territorium unterwegs bist – bis zu einem Ort, an dem du noch nie warst!«

»Niemand kann schneller reiten als ich.« Vhalla konzentrierte sich allein auf Elecia, als hinge ihr ganzer Plan nur von deren Zustimmung ab. »Ich kann das Tempo des Pferdes durch meinen Wind beschleunigen. Eine Gruppe von Soldaten, zumal einige zu Fuß unterwegs sind, wird eine Woche brauchen. Bei mir dauert es weniger als eine halbe.«

»Das ist unmöglich.« Elecia schüttelte den Kopf.

»Dein Vertrauen in mich ist beflügelnd«, sagte Vhalla scharf und Elecia schaute sie erschrocken an. Solche Töne war sie von Vhalla nicht gewohnt. »Ich werde
 gehen, und ich werde
 die schnellsten Reiter mit Arznei zurücksenden und dazu noch Frauen und Männer zur Verstärkung.«

»Warum sollte ich so eine Selbstmordmission gutheißen?«, fragte Elecia stirnrunzelnd. »Du bist doch das Einzige, was Aldrik am Leben hält.«

»Du hast es eben selbst gesagt: Auf Dauer
 kann ich das nicht schaffen«, wandte Vhalla ein, obwohl es ihr schwerfiel, das zu akzeptieren. »Vielleicht hat unser Band ihn davor bewahrt, ins Reich des Vaters zu stürzen. Aber ich kann ihn trotzdem nicht retten. Vielleicht
 sterbe ich, wenn ich gehe, vielleicht verliert er die Verbindung zu mir, und vielleicht stirbt dann er
 .« Die Worte schmerzten. »Aber wenn ich nicht
 gehe, wird er ganz gewiss sterben.«

Elecia schwieg eine Weile. »Angenommen, ich gebe diesem Wahnsinn nach«, sagte sie dann und hielt erneut inne, um an ihrem Daumennagel zu knabbern, »so heißt das noch lange nicht, dass der Kaiser es dir erlauben wird. Ich weiß nicht, wodurch du es dir so mit ihm verdorben hast, aber er wird dich auf keinen Fall aus den Augen lassen.«

»Dann gehe ich heute Nacht, während er schläft.«

»Meinst du das ernst?« In Elecias Miene zeigte sich etwas, das Vhalla erst ein Mal bei ihr gesehen hatte, damals nach dem Sandsturm: Respekt.

»Was soll er denn machen? Mir Reiter hinterherschicken?« Vhalla lächelte; Wahnsinn und Verzweiflung ergaben zusammen eine beruhigende Mischung. »Welches ist das schnellste Pferd?«

»Baston«, antwortete Elecia, ohne nachzudenken.

»Baston?« Vhalla wusste nicht, welches Pferd gemeint war.

»Aldriks Pferd … Aber das Tier lässt sich von niemandem anfassen. Wir konnten ihn nach Aldriks Sturz nicht mal am Zügel führen. Zum Glück ist er brav hinter dem Pferd hergetrottet, auf dem Aldrik transportiert wurde.«

Vhalla verdrängte den Gedanken an Aldrik, wie er blutverschmiert, sterbend, reglos über dem Rücken eines Pferdes hing. Wenn er aufwachte, würde das alles nur noch ein schlechter Traum sein. Er würde in Sicherheit sein, und er würde
 wieder aufwachen. »Dann nehme ich eben Baston.«

»Hast du neben deinem Verstand auch dein Gehör verloren?« Elecia verdrehte die Augen. »Baston wird dich nie …«

»Er wird mich auf seinem Rücken dulden.« In Vhallas Stimme lag eine ruhige Gewissheit, die Elecia verstummen ließ. Vhalla war neben Aldriks Schlachtross quer durch den Kontinent geritten und zudem mit seinem Reiter in der Zusammenführung verschmolzen. »Ich breche auf, sobald es dunkel ist. Aber ich brauche eine Karte, um den Weg zu finden.«

»Nein, ich besorge dir etwas Besseres«, verkündete Elecia. »Und zwar einen Kompass. Soricium liegt genau nördlich von hier.«

»Moment mal, du bist einverstanden?« Fitz blinzelte Elecia verblüfft an, ehe er sich an seine Freundin wandte. »Vhalla, das darfst du nicht tun.«

»Wie bitte?« Überrascht und wütend funkelte Vhalla ihn an.

»I-ich dachte schon, ich hätte dich auch noch verloren … Und jetzt, wo du wieder auf den Beinen bist … Du darfst nicht gehen …« Fitz’ Stimme erstarb zu einem Flüstern.

Und in diesem Moment wurde Vhalla etwas klar. Auch wenn sie sich in der Schlucht als Windläuferin zu erkennen gegeben und ihre Tarnung als Serien Leral aufgegeben hatte, brauchte sie doch weiterhin das kämpferische Herz dieser anderen Rolle. Sie brauchte weiterhin die aus Eisen und Blut geschmiedete Rüstung der Emotionslosigkeit, die sie sich als Serien zugelegt hatte. Wenn sie diese Haltung nicht wieder in sich wachrufen konnte, würde sie es nicht schaffen, zu gehen.

»Fitz«, flüsterte sie und streckte die Hand aus. Dann umarmte sie den Südländer fest. Tief in ihrem Innern umarmte sie sich selbst, umarmte mit aller Kraft das Mädchen, das noch immer am ganzen Körper bebte und zitterte und weinte. »Es wird alles gut werden. Ich muss das tun.«

»Warum?« Fitz schniefte.

»Du weißt, warum.« Vhalla lachte leise. »Ich liebe ihn.«

»Dann hat die Liebe dich dumm gemacht«, murmelte ihr Freund an ihrer Brust.

Vhalla schaute kurz hinüber zu Elecia. »Ich weiß.«

Aldriks Cousine musterte Vhalla ruhig, als überlegte sie, was Vhalla als Nächstes sagen würde.

»Aber wenn ich schon für jemanden eine Dummheit begehe, dann für ihn. Ich habe mich viel zu sehr in ihn verliebt, um jetzt aufzugeben, um ihn gehen zu lassen.«

»Du hast dich verändert, Vhalla.« Fitz löste sich von ihr und rieb sich die Augen.

»Ich weiß.« Ihr blieb nichts anderes übrig, als es zuzugeben.

Den ganzen restlichen Tag verbrachte Vhalla mit Fitz. Schließlich verabschiedete sie sich von ihm mit dem Versprechen, in Soricium auf ihn zu warten. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als auf dieses Versprechen zu setzen. Als Elecia Vhalla am Abend abholte, wirkte Fitz gelassener – schicksalsergebener.

»Was tun wir hier?«, fragte Vhalla im Flüsterton, sobald ihr klar wurde, auf welches Zelt sie zuhielten.

»Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich ziehen lassen, ohne dass du ihn noch einmal sehen kannst?«, murmelte Elecia mit einem Seitenblick auf Vhalla und verwandelte mit diesen Worten ihr bisher eher angespanntes Verhältnis in eine Freundschaft.

»Und wenn der Kaiser es herausfindet …« Vhalla warf einen kurzen Blick über die Schulter. Sie dachte daran, was Elecia vorhin gesagt hatte.

»Das wird er nicht.«

Der Grund ihrer Zuversicht zeigte sich beim Zelteingang. Die zwei Soldaten, die dort Wache standen, trugen schwarze Rüstungen, was sie als Angehörige der Schwarzen Legion auswies – Magier. Vhalla kannte sie nicht, aber sie versuchte sich ihre Gesichter einzuprägen, als die beiden ihr wortlos Einlass gewährten. Denn es waren die Gesichter guter Männer.

Von außen hatte das Zelt unter der Tarnung aus Moos und Zweigen vollkommen dunkel gewirkt. Aber in der hinteren Ecke flackerte über einer flachen Metallschale eine einzelne Flamme, die den Innenraum ein wenig erhellte. Die Atmosphäre war bedrückend. Es roch nach Blut, Körperausdünstungen und Tod
 .

Bei Aldriks Anblick fiel Vhalla auf die Knie und schlug sich rasch die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien – vor Qual und Freude zugleich.

Die Prellungen in seinem Gesicht hatten seine Augen zuschwellen lassen, und er verschwand fast unter einem Berg von Decken, dennoch schüttelten immer wieder Schauder seinen Körper, als wäre ihm kalt. Dies und das langsame Heben und Senken seines Brustkorbs waren die einzigen Lebenszeichen. Gazeverbände voller Eiterflecken bedeckten Aldriks Glieder. Doch das Besorgniserregendste war die große Wunde an seiner Schläfe, aus der unablässig Blut sickerte.

Vhalla ergriff vorsichtig die verbundene rechte Hand des Prinzen – die Hand, die ihr Briefe geschrieben hatte; die sich in ihrem Haar vergraben hatte, während sie schlief; die ihr Gesicht umfangen hatte, wenn er sie küsste. Es war eine wundervolle Hand mit unendlichen Fähigkeiten, die jetzt vollkommen reglos zwischen ihren Fingern lag.

»Wieso hast du mir das angetan?«, flüsterte Vhalla heiser. Mit aller Macht versuchte sie ein Schluchzen zu unterdrücken, das mit Sicherheit das ganze Lager aufgeweckt hätte.

»Damit du es siehst«, sagte Elecia feierlich.

»Damit es mich zerstört
 .« Wieder schaute Vhalla zu Aldriks Gesicht, und sein Anblick fuhr ihr in Kehle und Bauch wie ein unsichtbares Schwert. Die Kräfte, die sie mobilisiert hatte, waren wie weggeblasen. Seine Nähe ließ ihre Entschlossenheit schwinden. Sie konnte ihn jetzt nicht verlassen. Sie konnte es nicht.


»Damit du siehst, dass er sterben
 wird, wenn du es nicht tust«, flüsterte Elecia. »Dein Vorhaben ist töricht und wird dir und ihm sehr wahrscheinlich den Tod bringen. Er wäre wütend auf mich, weil ich es unterstütze. Aber sein Leben ist mir sehr viel mehr wert als deins.«

Vhalla lachte schwach. »Wir haben mehr gemeinsam, als wir früher gedacht haben.« Das brachte ihr ein kleines Lächeln von Elecia ein.

»Ich werde meinen Teil der Vereinbarung erfüllen«, gelobte Elecia. »Ich werde Aldrik mindestens weitere sieben Tage am Leben erhalten. Darauf hast du mein Wort.«

»So lange wird es nicht dauern.« Vhalla starrte ihren Prinzen an, ihre Brust zog sich vor Sehnsucht schmerzhaft zusammen. Zärtlich umfasste sie seine Wange, doch er regte sich nicht. »Ich werde schnell wie der Wind sein.«

»Hier.« Elecia hielt ihr ein paar Schriftstücke hin. »Diese Sachen müssen die Reiter mitbringen, die die Vorhut bilden, und diese Dinge die ihnen folgende Heeresgruppe. Gib die Dokumente Oberstmajor Jax und keinem anderen.«

Vhalla hatte den Namen schon mehrfach gehört und wusste, dass es sich um den obersten Anführer der Schwarzen Legion handelte. Sie nahm die Pergamente zusammen mit einem Kompass entgegen.

»Jax wird sich um alles kümmern, was Aldrik betrifft. Ich vertraue ihm.« Elecias Worte weckten Vhallas Interesse. Offenbar hatte dieser Mann Elecia von sich überzeugen können – eine Frau, mit der Vhalla noch immer eine engere Verbindung zu knüpfen suchte.

Einmal mehr wandte sie sich dem bewusstlosen Prinzen zu. Sie würde keine schicksalshaften Abschiedsworte sagen. Stattdessen beugte sie sich mutig vor und küsste seine gesprungenen, rissigen Lippen. Elecia rührte sich weder noch machte sie eine Bemerkung dazu, aber ihr Schweigen sprach Bände. Anscheinend akzeptierte sie Vhallas Beziehung zum Kronprinzen inzwischen.

Beklommene Stille umgab Vhalla und Elecia, als sie Aldriks Zelt verließen. Vhalla fühlte sich wie zweigeteilt: In ihr gab es eine Frau, die selbstsicher, souverän und fähig war. Das war die Frau, die ihren Prinzen – wieder einmal – retten und den Norden erobern würde. Und gleichzeitig gab es das Mädchen, das ihr kummervolles Gesicht am liebsten vor der Welt verborgen hätte, um zu Aldrik unter die Decken zu kriechen und ihr Schicksal den Göttern zu überlassen. Ob sie nun leben oder sterben würden – sie täten es Seite an Seite.

Baston war am Rand des Lagers untergebracht. Das Schlachtross blieb ruhig stehen und gab auch kein Wiehern von sich, als Vhalla sich näherte. Sie streckte die Hand aus und das Tier blickte ihr erwartungsvoll entgegen. Behutsam berührte sie seine Nüstern, ihre Finger wirkten klein und zart angesichts Bastons ungeheurer Größe. Das Pferd schnaubte ungeduldig.

Vhallas Mundwinkel verzogen sich zu einem verständnisvollen, traurigen Lächeln. Auch sie war voller Ungeduld.

»Er hat noch nie einen anderen Menschen außer Prinz Aldrik an sich herangelassen«, flüsterte eine Frauenstimme im Dunkel.

Vhalla und Elecia fuhren herum – voller Angst, dass man sie entdeckt hatte. Nur ein paar Schritte von ihnen entfernt stand Majorin Reale, beladen mit einem Kettenhemd und einer kleinen Kuriertasche. Stumm starrten sie die ältere Frau an.

»Denkst du etwa, du kannst so losreiten?« Die Majorin musterte Vhalla mit ihrem gesunden Auge. »Die Nordländer würden dich sofort niederstrecken.«

»Aber ohne Ausrüstung wiege ich weniger.« Vhalla blieb neben Baston stehen, jederzeit bereit, aufzusitzen und loszureiten, falls Majorin Reale sie doch an ihrem Vorhaben hindern wollte.

»Möchtest du denn nicht einmal das Kettenhemd mitnehmen, das er zu deinem Schutz geschmiedet hat?«

Vhalla erstarrte.

Die Majorin lachte dunkel. »Glaubst du etwa, wir hätten nicht eins und eins zusammengezählt?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. »Wir alle stehen loyal zum Prinzen, aber ich bezweifle, dass irgendjemand von uns zur Rettung eines anderen in eine Schlucht springen würde. Es sei denn, wir wären in diesen anderen verliebt.« Sie trat auf Vhalla zu und reichte ihr das Kettenhemd, das Aldrik vor ihrem Aufbruch aus dem Palast für sie geschmiedet hatte.

»Woher habt Ihr das?«, flüsterte Vhalla.

»Die falsche Windläuferin, die bei uns mitreitet, trägt deine Rüstung«, erklärte Majorin Reale, und Vhalla registrierte stumm, dass eine ihrer drei Doppelgängerinnen offensichtlich noch immer am Leben war. »Ich bin schon lange Zeit im Turm – wie viele unserer älteren Magierinnen und Magier. Ich habe Aldrik mit ausgebildet, als er noch ein Junge war.«

Vhalla blinzelte. Noch immer war der Gedanke seltsam, dass Aldrik mal ein anderer gewesen sein könnte als der unerschütterliche Prinz, den sie kennengelernt hatte.

»Ich habe unseren Kronprinzen aufwachsen sehen«, fuhr die Majorin fort, »habe seine Höhen und Tiefen verfolgt, habe ihn mal stark erlebt und mal nicht so stark, wie er die Leute gern glauben machen wollte.« In dem gesunden blauen Auge der Majorin blitzte tiefe Aufrichtigkeit auf. »Nie zuvor hat er sich so verhalten, wie er es in deiner Gegenwart tut, Vhalla Yarl. Und ich bin klug genug, um mir zusammenzureimen, dass du zufällig auch unsere beste Option bist, um sein Leben zu retten.«

In wehrloser Ergebenheit legte Vhalla das Kettenhemd an. Es passte ihr noch immer wie angegossen.

Als Nächstes reichte die Majorin ihr die Kuriertasche. »Ein bisschen Proviant – keine Angst, es ist nicht so viel, dass es Baston zu sehr beschweren würde – und eine Nachricht von mir für Oberstmajor Jax.« Als Vhalla sie forschend ansah, erklärte Majorin Reale: »Alle sollen wissen, was du für unseren Prinzen getan hast – was du gerade tust.«

Vhalla verstaute Elecias Schriftstücke und den Kompass in der Kuriertasche, als sie in der Hand der Majorin etwas Silbernes aufblitzen sah.

»Und eine Waffe.«

Vhalla nahm den kleinen nadelartigen Dolch entgegen, den sie mit Daniel in Estrela gekauft hatte. Eilig half ihr Elecia dabei, ihn am Arm zu befestigen.

»Warum tut Ihr das alles?«, flüsterte Vhalla. Das war mehr als die Liebe einer Untertanin zu ihrem Prinzen. Majorin Reale musste doch wissen, dass sie den Zorn des Kaisers auf sich ziehen würde, wenn sie Vhalla bei ihrem Vorhaben half.

»Ganz gleich, wo wir uns gerade befinden, der Turm kümmert sich selbst um seine Belange.«

Die Worte der Majorin brachten das Gefühlschaos in Vhalla vorübergehend zum Stillstand. Die Wachsoldaten vor Aldriks Zelt, Elecia und jetzt die Majorin. Wie viele andere kämpften wohl ihren eigenen Kampf als Magier in einer Welt, die ihnen nur Ablehnung entgegenbrachte? Vhalla ballte die Fäuste.

»Und jetzt ab mit dir.« Majorin Reale warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Wenn das Biest hier losgaloppiert, wird es alle aufwecken. Du aber schaust nicht zurück, Yarl, hast du mich verstanden?«

Vhalla nickte und schwang sich in Bastons Sattel. Es kam ihr vor, als säße sie auf dem Rücken eines Riesen. Das Streitross war größer als viele Männer und sein kraftstrotzender Leib wirkte beruhigend auf die Windläuferin.

»Halte dein Wort«, flüsterte Elecia und trat zurück.

»Und du das deine.« Vhalla schaute in Elecias smaragdgrünen Augen. So besiegelten sie ihren Pakt um das Leben des Prinzen.

Während Vhalla nach den Zügeln griff und dabei all ihren Mut zusammennahm, zogen sich Majorin Reale und Elecia hastig in ein Gebüsch zurück. Vhallas letzter Blick galt dem behelfsmäßigen Zelt, in dem der Kronprinz lag. Ihr Herz pumpte Schmerz und Schuldgefühle durch ihre Adern und Vhalla spürte, wie sich beides in qualvoller Geschwindigkeit in ihrem ganzen Körper ausbreitete.

Sie drückte ihre Schenkel in Bastons Flanken. Als sie den Wind unter seine Hufe sandte, geriet das Pferd für einen kurzen Moment ins Straucheln. Aber das Schlachtross war ein intelligentes Tier und lernte rasch, der Reiterin zu vertrauen, die er als würdig erachtet hatte. Er trug Vhalla aus dem Lager, das in heillosem Chaos erwachte, vorbei an den Soldaten in schwarzer Rüstung auf der Wehrmauer und hinein in das unbekannte Dunkel.





ZWEI
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Durch das dichte Blätterdach der Bäume drang kaum Mondlicht. Zweige zerkratzten trotz ihrer Kleidung Vhallas Beine, als sie sich vom Lager entfernte und so gut wie blind immer tiefer in den dunklen Wald hineinritt. Schon bald ließ sie den Lärm der jäh erwachten kaiserlichen Armee hinter sich. Das abebbende Getöse vermengte sich mit dem Rascheln im Unterholz.

Sie hätte nicht sagen können, was lauter dröhnte: der Schlag ihres Herzens oder Bastons Huftritte. Das hier war entweder das Klügste oder das Dümmste, was sie je getan hatte. Vhalla duckte sich, machte sich ganz klein auf Bastons Rücken, um nicht von einem niedrig hängenden Ast aus dem Sattel gehoben zu werden. Sie verließ ihren Posten; sie missachtete den Willen des Kaisers – des Mannes, dessen Eigentum sie war.

Mit jedem Akt des Ungehorsams hatte sie ihre Entscheidung aufs Neue getroffen. Von dem Moment an, in dem sie am Rand der Schlucht seine Truppen um sich geschart hatte, hatte sie eine rote Linie überschritten. Mochte der Kaiser auch über ihren Körper gebieten, über ihr Herz oder ihren Verstand gebot er nicht.

Das Urteil des Senats klang ihr in den Ohren. Sollte sie sich ihrer Pflicht entziehen, wird sie durch das Feuer des Kronprinzen sterben.
 Durch das magische Feuer eines Mannes, der sie gar nicht verletzen konnte. Und zwar wegen des Bandes, das zwischen ihnen bestand. Vhalla ballte die Hände und öffnete ihren Magiefluss so weit, wie es ging. Sie würde Erfolg haben und sie würden leben, oder sie würde versagen und sie würden sterben. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Über den Lärm, den das Pferd im dichten Unterholz erzeugte, machte sie sich keine Gedanken. Bestimmt klang es wie Donnergrollen und fühlte sich an wie ein Erdbeben. Und sie selbst war nicht mehr als ein schwarzer Streifen in der Nacht. Mit dem Wind unter Bastons Hufen konnte niemand sie einholen.

Vhalla zog den Kompass aus ihrer Tasche und wartete auf ein bisschen Mondlicht, um die Richtung zu überprüfen. Sie ritt geradewegs nach Norden, wie geplant. Wenn ein Trupp Soldaten es in sieben Tagen schaffte, konnte sie es in dreien. Nein.
 Sie schüttelte energisch den Kopf. Sie würde es in zwei Tagen schaffen.

Doch in ihrer Magengrube nisteten sich Zweifel ein, die von Angst genährt wurden. Wenn sie nicht schnell genug war, wenn Elecia ihr Versprechen nicht halten konnte, würde Aldrik sterben. Der erste Mann, den sie wirklich aufrichtig liebte, würde sterben, während sie viele Tagesritte entfernt war. Er würde sterben, ohne dass sie sich von ihm verabschiedet hatte.


Vhalla schob die zerstörerischen Gedanken mit aller Macht beiseite. Nein!
 Aldrik würde leben. Jeder Schlag ihres Herzens sagte ihr das. Durch das Band konnte sie auch seinen Herzschlag spüren – die beruhigende Antwort auf ihre Zweifel. Noch immer waren sie durch die Zusammenführung miteinander verschmolzen, und dadurch wusste Vhalla, dass Aldrik am Leben war.

In strammem Tempo galoppierte Baston durch die Nacht. Das Pferd schien nicht zu ermüden, sodass Vhalla keine Pause einlegen musste und sich stattdessen im Sattel ihrer Erschöpfung hingeben konnte, die sie bei Anbruch der Dämmerung überfiel. Über ihr wurden die Äste der riesigen Bäume in flammendes Morgenlicht getaucht, dann in ein blasseres Orange und schließlich in gewöhnliches Tageslicht. Vhalla wurde nicht langsamer.

Im Gegenteil, sie trieb das Pferd noch mehr an. Tagsüber mussten sie noch schneller sein. Schließlich waren sie nun nicht nur zu hören, sondern auch zu sehen und deshalb gezwungen, jeden möglichen Feind abzuhängen.

Die Sonne war bereits im Sinken begriffen, als die Bewaldung spärlicher wurde und Vhalla Baston zügeln musste. Entsetzt starrte sie auf das Wasser, das sich bis zum Horizont erstreckte. Kliffe ragten wie felsige Finger in die spiegelglatte Oberfläche. Panisch zog Vhalla den Kompass hervor. Den ganzen Tag lang hatte sie ihn wie besessen im Blick behalten und war nicht von ihrem Kurs abgewichen.

War sie schon an der Küste? Vhalla hatte viel über das Meer gehört. Eine gewaltige Menge Wasser von unvergleichlicher Größe. Seeleute erzählten sich Geschichten über die Gefahren des Meeres. Über Wellen, die ein ganzes Schiff verschlingen konnten, wenn sie brachen, über Seeungeheuer und über Piraten, die auf den Inseln zwischen dem Großen Kontinent und dem sagenumwobenen, brutalen Halbmondkontinent lauerten. Manche Seeleute behaupteten sogar, die Welt ginge noch darüber hinaus, aber die meisten hielten diesen Gedanken für vollkommen abwegig.

An den bebenden Flanken des Pferdes merkte Vhalla, dass Baston an seine Grenzen kam. Wie sie war er nur ein sterbliches Wesen und musste sich endlich ausruhen. Vhalla blinzelte und aktivierte ihre magische Sicht.

Um sie herum erstand die Welt neu. Bäume und Pflanzen nahmen diffuse Grautöne an. In ihrer unmittelbaren Umgebung konnte Vhalla keinerlei Bewegung entdecken – weder von gewöhnlichen Menschen noch von Magiern. Also wagte sie sich bis zum felsigen Strand vor.

Sie lenkte Baston zum Fuß einer Klippe, die vom Wald wegführte und am Wassersaum eine kleine höhlenartige Bucht bildete. Diese bot genug Platz für Pferd und Reiterin, um sich zu verbergen.

Als Vhalla abstieg, drohten ihre Beine vor Erschöpfung nachzugeben. Auch wenn sie schon den ganzen Kontinent auf einem Pferderücken durchquert hatte: Was sie gerade vollbracht hatte, war ein gänzlich anderer Ritt. Ihre Oberschenkel waren aufgescheuert und wund. Vhalla watete ins Wasser und empfand es so kühlend und lindernd, wie sie gehofft hatte.

Verblüfft stellte sie fest, dass es Süßwasser war. Über das Meer hatte sie immer nur gelesen, es sei salzig und nicht trinkbar. Doch als Vhalla mit dem Kopf unter die glasklare Oberfläche tauchte, merkte sie, wie gut man das Wasser trinken konnte.

Sie war gänzlich ausgedörrt, deshalb gelang es ihr nur mit Mühe, sich zurückzuhalten und nicht zu viel auf einmal zu schlucken. Sobald sie wieder im Sattel saß, würde sie dem Ruf der Natur nicht mehr nachgeben können und ihr aufgeblähter Magen würde sie mit Übelkeit plagen.

Vhalla legte den Kopf in den Nacken, damit sie nicht noch mehr trank, und blickte in den strahlend blauen Himmel. Es war eine ganze Woche her, seit sie zuletzt den freien Himmel gesehen hatte, und erst jetzt begriff sie, wie sehr ihr das gefehlt hatte.

Mit schweren, nassen Kleidern schleppte sie sich zum Strand zurück und brach neben Baston zusammen. Seriens Schutzmauer aus steinerner Härte bekam Risse und zerfiel. Zurück blieb eine Vhalla, die sich fühlte, als sei sie gerade an Land gespült worden. Tränen brannten in ihren Augen.

Sie zog die Knie an die Brust und presste die Stirn gegen die nasse Wolle. Statt sich dem Kummer hinzugeben, der seit Wochen ihr ständiger Begleiter war – dem Kummer über Larels Tod, darüber, so weit weg zu sein von allen, die sie je geliebt hatte, von allem, was sie gekannt hatte, und nun auch noch dem Kummer über Aldriks Lage –, dachte sie lieber an Landkarten und an das, was sie über den Norden gelesen hatte.

Sie ignorierte das Kribbeln ihrer Lippen, als sie sich dabei an die Küsse erinnerte, die Aldrik und sie in der Nacht, ehe sie in den Norden vorgedrungen waren, genossen hatten. Stattdessen überlegte Vhalla, wo sie sich wohl befand, und kam zu dem Schluss, dass es der Io-See sein musste. Sie verbannte Fitz’ besorgten Blick aus ihrem Kopf und versuchte einfach alle Informationen herunterzubeten, die sie über den größten Süßwassersee auf dem Großen Kontinent besaß.

Sie konnte nicht sagen, wann ihr die Augen zugefallen waren, doch als sie blinzelnd erwachte, stand die Sonne schon tief am Himmel. Mit schmerzverzerrtem Gesicht dehnte Vhalla ihre steifen Beine. Sie hatte vielleicht drei Stunden geschlafen. Das musste reichen.

»Aldrik«, flüsterte sie, »ich besorge dir schon bald Hilfe.«

Dieses Versprechen verlieh ihr neue Entschlossenheit und sie wiederholte es im Geiste immer wieder, während sie ihre Muskeln lockerte. Aldrik, Aldrik, Aldrik.
 Sein Name unterstrich jede qualvolle Bewegung, mit der Vhalla sich wieder an Bastons Rhythmus gewöhnte. Sie würde allen Schmerz auskosten, von ihren zitternden Muskeln bis zu ihrem wehen Herzen. Sie wollte sich nicht länger auf das kalte, gegürtete Herz von Serien verlassen. Vhalla musste dies hier ohne Hilfe tun. Aldriks Leben konnte nur durch ihre
 Hand zurückgewonnen werden.

Blindlings galoppierte Vhalla in den Tag hinein. Geschickt manövrierte Baston um Bäume herum und wich niedrigen Zweigen aus. Das Pferd schien neuen Schwung bekommen zu haben und spornte sich selbst zu einem gestreckten Galopp an. Vhallas Magiefluss war noch immer schwach, aber sie nutzte das bisschen Magie, um seinen Hufen noch mehr Wucht zu verleihen. Dazu verbot sie sich jede innere Debatte, ob sie Aldrik weiterer Kraft beraubte, indem sie ihre Magie anzapfte. Egal was sie tat, sie war verdammt, deshalb konzentrierte sie sich darauf, voranzukommen.

Dämmerung senkte sich über alles, der Tag ging in den Abend über. Immer wieder fielen Vhalla die Augen zu. Vom Sturz in die Tiefe hatte sie zahlreiche Verletzungen davongetragen, und jede dieser Wunden, sei sie auch noch so oberflächlich, riss nun wieder auf und blutete. Schließlich zwangen Bastons und ihre eigene Erschöpfung sie dazu, das Tempo zu drosseln. Lieber ritt sie im Trab oder Schritt – Hauptsache, sie blieben nicht ganz stehen. Die wenigen Stunden, die Vhalla geschlafen hatte, lasteten bereits schwer auf ihrem Gewissen.

Gegen die Müdigkeit anblinzelnd versuchte sie den Weg auszumachen. An dieser Stelle war das Blätterdach besonders dicht, sodass kein Funken Licht hindurchdrang. Vhalla legte den Kopf in den Nacken und hielt nach einer Lücke zwischen den Bäumen Ausschau, um im Mondlicht etwas erkennen zu können.

Und dann blieb ihr das Herz stehen.

Ganz hoch oben, sodass sie den Mond verdeckten, sah sie die Silhouetten von Behausungen und Laufstegen, die in die Bäume und zwischen die Äste gebaut waren. Vhalla hatte in Büchern über die Himmelsstädte des Nordens gelesen. Doch in den Büchern hatte es mehr wie eine Fantasie und nicht wie eine Tatsache geklungen. Obwohl sie sich jetzt direkt unter einer solchen Himmelsstadt befand, traute Vhalla ihren Augen kaum angesichts der Gebäude, die in und um die Baumkronen herum errichtet worden waren.

Sie zügelte Baston, bewegte sich nur noch ganz langsam vorwärts. Mit einem Blinzeln wechselte sie zum magischen Sehen und bekam vor Schreck fast keine Luft mehr. Hoch über ihr, in den dunklen Umrissen der Gebäude, entdeckte sie das unverwechselbare Leuchten von Menschen. Nicht nur ein paar, sondern eine ganze Menge – in jedem Baum und in fast jedem Gebäude. Mitten in der Nacht war sie von allen Seiten umzingelt.

Vorsichtig setzte sie die Kapuze ihres Kettenhemds auf, zog nochmals die Zügel an. Das Pferd ging jetzt fast geräuschlos. Vhalla atmete flach, während ihr Herz hämmernd in ihrer Brust schlug.

Als sie die Behausungen beinahe hinter sich gelassen hatte, brannten ihre Lungen von den panischen, flachen Atemzügen. Fast wären sie unbemerkt entkommen, doch dann wieherte Baston und schüttelte protestierend den Kopf, weil Vhalla wieder nervös an den Zügeln zog. Das Klirren seines Zaumzeugs klingelte in ihren Ohren und schien für Ewigkeiten nachzuhallen. Was offenbar auch alle übrigen Ohren hörten, denn auf einmal regten sich die Menschen über ihr und Fackeln flammten auf.

Vhalla ließ die Zügel schnalzen, grub ihre Absätze in Bastons Flanken und trieb ihn zum Äußersten an. Von oben hörte sie das Gebrüll des erwachenden Feindes.

Vielstimmige, melodisch klingende Rufe in einer für Vhalla vollkommen fremden Sprache gellten durch die Nacht. Aber sie musste die Worte nicht verstehen, um zu wissen, dass sie nicht freundlich gemeint waren, und so duckte sie sich noch tiefer auf Bastons Rücken. Sie schnappte nach Luft, als sie hörte, wie über ihrem Kopf Pfeile in Bogen eingelegt wurden.

Das Geräusch unzähliger Bogensehnen, die gleichzeitig gespannt wurden, jagte eine Gänsehaut über Vhallas Arme. Noch ein Ruf, ein einzelnes Wort, und Pfeile durchschnitten die Luft – entsandt, um den Tod auf sie herabregnen zu lassen. Und auch wenn sie darauf vertraute, dass ihr Kettenhemd sie schützte: Das Pferd trug keinerlei Rüstung. Wenn Baston starb, war sie selbst so gut wie tot. Vhalla drehte sich im Sattel um und fuhr mit der Hand durch die Luft. Der Vorhang aus Wind ließ die Pfeile harmlos zu Boden prasseln.

Empörte, von Angst beherrschte Rufe erklangen, weil sie noch immer unverletzt war.

Der zweite Angriff kam schneller und steigerte Vhallas Frustration. War sie denn nicht bald außerhalb ihrer Reichweite? Überall flammten nun Lichter auf, über ihr und hinter ihr, sodass der Waldboden in schwaches Licht getaucht war. Jetzt sah man das Ende der Himmelsstadt und Vhalla musste darauf setzen, dass ihre Feinde sie nicht mehr einholen würden, sobald sie ihre Behausungen hinter sich gelassen hatte.

Die Pfeile segelten durch die Luft und wieder lenkte Vhalla sie mit ihrem Wind ab. Sie rechnete mit einem dritten Angriffssignal, doch was sie stattdessen hörte, war noch beunruhigender: ein Wort, gerufen in gewöhnlichem Südländisch mit starkem Akzent.


»Winddämonin!«


Vhalla war zu ihrer Beute geworden. In einiger Entfernung hinter ihr ertönte das Donnern von Hufen.

Vhalla ritt unter den letzten Ausläufern der Himmelsstadt hindurch und hinein in die willkommene Dunkelheit. Wäre es gestern gewesen, hätte sie sich keinen Augenblick um ihre Verfolger gesorgt. Baston war schneller als jedes gewöhnliche Pferd – vereint mit ihrem Wind war er schneller als der Donner am Himmel. Aber Baston hatte einen harten Ritt hinter sich und nur kurze Zeit gerastet.

Wieder wechselte Vhalla zur magischen Sicht und schaute kurz über die Schulter. In der Ferne sah sie, wie vier Reiter ihr unbarmherzig nachsetzten.

Schwitzend, keuchend und die Zügel fest umklammernd legte Vhalla all ihre Energie in den Wind, der sie und Baston beflügelte. Mehr
 … sie beide mussten sich noch mehr anstrengen. In ihrer wilden Entschlossenheit hätte sie das Surren eines Pfeils in der Luft beinahe nicht gehört.

Im letzten Moment streckte Vhalla den Arm aus und bremste den Pfeil im Flug ab. Dann ballte sie die Faust und riss den Arm nach hinten. Der Pfeil änderte die Richtung und schoss auf seinen ursprünglichen Absender zu. Sie sah, wie er das Auge des Nordländers durchbohrte, auf den sie gezeigt hatte. Der Mann sackte zusammen und stürzte aus dem Sattel. Kurz wandte Vhalla den Blick ab, während das Geschrei der übrigen Verfolger lauter wurde.


Augen
 , sie musste immer auf die Augen zielen. Ob es sich nun um Erdgebieter mit Panzerhaut handelte oder nicht: Sie durfte kein Risiko eingehen, denn allzu viele Versuche blieben ihr nicht. Ein weiterer Reiter hob den Bogen und wartete auf die nächste Gelegenheit für einen Schuss.

Baston atmete bereits schwer, Vhalla musste ihre Verfolger also dringend abschütteln. Sie saßen auf ausgeruhten Pferden und hatten ihr einige Stunden Schlaf voraus. Vhalla drehte sich um und streckte einen Finger aus. Mit einer Aufwärtsbewegung ihrer Hand löste sich ein Pfeil aus dem Köcher des Bogenschützen. Eine kurze Drehung ihres Handgelenks und der scharfe Fokus einer Attentäterin – schon sandte Vhalla den Pfeil in das Auge des ahnungslosen Nordländers.

Doch dann lenkte einer der beiden verbliebenen Verfolger sein Pferd nach links, während seine Gefährtin Vhalla weiterhin nachsetzte. Der Mann beschrieb einen weiten Bogen und Vhalla begriff, dass die beiden sie in die Zange nehmen wollten. Sie griff nach dem schmalen Dolch an ihrem Handgelenk und zielte damit erfolgreich auf das Auge des Mannes.

Inzwischen hatte die Frau Vhalla eingeholt. Sie hob ihre sichelartige Klinge, um sie auf Bastons Hinterhand niedersausen zu lassen. Vhalla streckte den anderen Arm aus, sodass die Nordländerin kopfüber vom Pferd stürzte. Es war kein Zufall, dass sie sich dabei mit ihrem eigenen Schwert die Kehle aufschlitzte.

Abwartend hob Vhalla die Hand, und nach einem kurzen Moment kehrte ihr Dolch zu ihr zurück. Sie wischte das Blut an ihrem Oberschenkel ab und steckte ihn rasch zurück in das Armholster. Dann griff sie nach den Zügeln und unterdrückte den Impuls, Baston laut anzufeuern. Das Pferd würde nicht schneller laufen, weil sie es anbrüllte. Stattdessen würde sie nur ihren Standort preisgeben.

Vhalla presste die Lippen aufeinander. Die vier Nordländer waren nicht die ersten Menschen, die sie getötet hatte. Sie hatte in der Nacht des Feuers und des Windes getötet, sie hatte Larels Mörder getötet, und am Rand der Tiefe hatte sie sogar mit bloßen Händen getötet.

Zu akzeptieren, was sie tun musste, hatte sich bereits tief in ihr verankert. Wie leicht es ihr inzwischen fiel, ihre Feinde niederzustrecken, ohne auch nur einen einzigen davon als echten Menschen zu betrachten, zeigte Vhalla, wie weit sie den Pfad schon beschritten hatte, den sie nie hatte beschreiten wollen. Sie waren Wesen, Feinde, Hindernisse, aber sie waren nicht menschlich
 .

Abgelenkt von ihrem inneren Aufruhr traf sie der Angriff aus den Bäumen vollkommen unvorbereitet. Ein Erdgebieter schwang sich von oben herab und hieb mit dem Schwert nach ihrem Hinterkopf. In letzter Sekunde versuchte Vhalla auszuweichen, aber es war zu spät. Die Klinge glitt zwar an den Metallringen ihrer Kapuze ab, trotzdem wurde ihr kurz schwarz vor Augen.

Vhalla blinzelte und versuchte, wieder zu Sinnen zu kommen, während sie Baston vorwärtsdrängte und den Angreifer hinter sich ließ. Über ihr in den Bäumen sprangen Erdgebieter von Ast zu Ast – frei und ohne Furcht. Ranken erwachten zum Leben und glitten in ihre ausgestreckten Hände, sodass sie sich durch die Luft schwingen konnten. Mit einer Drehung oder einem raschen Zerren zog sich ihre Rettungsleine dann wieder zusammen und wickelte sich um Äste, um die Erdgebieter nach oben zu ziehen.

Gern hätte Vhalla ihre virtuosen Bewegungen bestaunt; vielleicht hätte sie es sogar getan, wenn diese Leute nicht vorgehabt hätten, sie zu töten. Ein weitere Mann schwang tief über sie hinweg und Vhalla kippte blitzschnell im Sattel zur Seite, um ihm auszuweichen. Sofort richtete sie sich wieder auf und zog ihren Dolch, während ein dritter Mann auf sie zu schwang. Sie schickte ihre Waffe los, damit sie die Ranke durchtrennte, an der sich der Erdgebieter festhielt.

Der Mann stürzte herab, doch Vhallas Verstand spielte verrückt und zeigte ihr das Bild eines anderen fallenden Körpers.

Knurrend richtete sie ihren Dolch auf den nächsten Nordländer, den sie entdecken konnte, und nahm auch hier die Ranke ins Visier. Sie würde ihnen zeigen, warum man nicht über dem Kopf einer Windläuferin herumbaumeln sollte. Der Körper des Mannes prallte mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf. Vhalla ritt weiter. Ein leichtes Schlenkern ihres Handgelenks reichte, und wieder kehrte ihr Dolch zu ihr zurück.

Bastons Tempo hatte sich weiter verlangsamt, und als Vhalla ihn mit dem Zügel antrieb, verweigerte er sich zum ersten Mal ihrem Befehl. Panik durchströmte sie.

Der Morgen brach an, und noch immer sprangen hoch oben Nordländer von Baum zu Baum, fünf Männer, um genau zu sein. Legten sie es darauf an, Reiterin und Pferd zu ermüden? Wenn sie an ihrer Stelle wäre, würde sie das Gleiche tun. Bastons Flanken bebten vor Erschöpfung.

Die permanente Anwesenheit ihrer Feinde machte Vhalla nervös. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie die Nordländer, wartete auf ihre nächste Attacke. Eine weitere Stunde verging, und Baston fiel in einen langsamen Trott. Jetzt würden die fünf garantiert angreifen. Doch die Männer schwangen sich einfach von Ast zu Ast, die sich ihren Händen und Füßen bereitwillig entgegenbogen.

Sie spielten mit ihr wie Katzen mit einer Maus.

Die Frage war, wer zuerst ermüden würde. Wer würde den ersten Fehler begehen und so sein Leben verwirken?

Langsam griff Vhalla in die Tasche an ihrer Hüfte – hoch über ihr blieb alles unverändert – und warf einen kurzen Blick auf den Kompass. Zum Glück hatte sie noch immer die richtige Richtung eingeschlagen.

Um die Mittagszeit herum musste es dann doch einen stummen Befehl gegeben haben, denn das Unterholz am Waldboden begann sie zu umschließen, glitt auf sie zu, als wäre es lebendig. Vhalla ließ die Zügel schnalzen und diesmal gehorchte das Pferd zum Glück. Sie zapfte ihre letzten Magiereserven an, während Baston zu galoppieren begann, beflügelt durch den Wind unter seinen Hufen.


Vielleicht konnte sie die Nordländer doch noch abschütteln.


Ihre Hoffnung wurde von einer Wurzel zerstört, die wie ein Speer aus dem Boden emporschoss. Das Pferd stieß einen furchtbaren Schrei aus und erbebte, durchbohrt von dem hölzernen Spieß. Auch Vhalla schrie auf, all ihre Hoffnung schwand dahin, als Bastons dampfendes Blut auf den Boden spritzte.

Auf diesen Moment hatten ihre Feinde gewartet, sie ließen sich alle an Ranken herabfallen. Vhalla befreite sich hastig von den Steigbügeln und zog gleichzeitig die einzige reale Waffe, die sie besaß, aus dem Armholster. Sie rutschte rücklings von Baston und schleuderte dabei den Dolch. Er beschrieb einen weiten Bogen, durchtrennte die erste Ranke und zum Teil auch eine zweite, dann verfing er sich in dem zusammenschnurrenden Strang und zerbrach. Aber er hatte sein Werk vollbracht und beide Nordländer stürzten herab.

Vhalla rollte über den Boden. Am Rand ihres Bewusstseins nahm sie ein schwaches, leises Pochen wahr: den Herzschlag des Mannes, den sie zu retten versuchte, und der sie auf seine Weise schützte – trotz der Entfernung zwischen ihnen und trotz seiner schweren Verletzungen.

Einer der verbliebenen Nordländer trat den Rückzug nach oben an, aber die zwei anderen landeten bei Vhalla. Baston stampfte wütend und versuchte sich von dem hölzernen Stachel zu befreien, der ihn langsam tötete.

»Winddämonin«, knurrte der eine Mann, richtete sein Schwert auf ihre Kehle und ließ leichtfertigerweise zu, dass sie sich aufsetzte. In einer Sprache, die Vhalla nicht verstand, sagte er ein paar verächtlich klingende Worte zu dem anderen Mann, der sich hinter sie gestellt hatte, und Vhalla nutzte die Gelegenheit: Mit einer Bewegung des Handgelenks entzog sie dem Nordländer vor sich das Schwert. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah, wie es das Auge des Mannes hinter ihr durchbohrte.

Sie bekam einen Stiefeltritt gegen die Schläfe und nutzte ihren Fall, um über den Boden zu rollen und so dem zweiten Schwert des Mannes auszuweichen, das sich prompt neben ihr in die Erde bohrte. Hastig griff Vhalla nach der Waffe des gefallenen Nordländers und kam dann zittrig auf die Beine. Ihr Gegner machte einen wohlplatzierten Ausfallschritt und der Wald schien den Atem anzuhalten, als ihre Blicke sich kreuzten.

Dann stürzte Vhalla sich auf ihn und ließ zu, dass der Nordländer sie entwaffnete. Der Mann grinste in trügerischem Triumph, bis Vhalla ihm mit der Hand den Mund verschloss. Sein Gesicht zerbarst, begleitet von Vhallas gequältem Schrei, weil sie alles, was sie noch an Windmagie aufbringen konnte, durch seine Kehle gezwängt hatte.

Blutbespritzt und zitternd schaute Vhalla nach oben, wo der fünfte Krieger über ihr in den Bäumen verharrte.


»Flieh!«
 , brüllte sie. »Flieh, oder du erleidest das Schicksal deiner Freunde.« Sie hatte keine Ahnung, ob er ihre Wort verstand, aber sie wusste, was er mit angesehen hatte. »Und spute dich, denn du musst schneller sein als der Wind!«

Aufrecht und mit geballten Fäusten stand sie da. Das Blut des Mannes, den sie gerade getötet hatte, schmückte sie wie Kriegsbemalung. Sie musste ein Angst einflößendes Bild abgeben, denn ihr letzter Verfolger trat tatsächlich den Rückzug an.

Vhalla blickte ihm nach, sah, wie die Bäume unter seinem Abgang schwankten. Sie war nicht naiv, nicht mehr. Er würde mit Verstärkung zurückkommen – mit so vielen Männern und Frauen, dass sie keine Chance gegen sie hätte.

Sie musste weiter, doch zuvor gab es noch eine Aufgabe für sie. Wieder griff sie nach einem der herumliegenden Schwerter, verbannte jedes Gefühl aus ihrem Herzen und schnitt Baston die Kehle durch. Ein Pferd besaß mehr Blut, als Vhalla erwartet hätte. Es strömte über ihre Hände, während sie stumm Abschied nahm. Prinz Aldriks edler Hengst verdiente diesen schnellen Tod, statt qualvoll zugrunde zu gehen. Allmählich beschlich sie der Verdacht, dass sie selbst nicht so viel Glück haben würde.

Bevor sie aufbrach, überprüfte Vhalla die Kuriertasche, ging mit blutigen Fingern die Dokumente durch. Sie waren vollständig. Mit dem Kompass in der Hand setzte sie sich auf wackligen Beinen in Bewegung. Sie schwankte und stolperte über Wurzeln. Nach einer Stunde brach sie zum ersten Mal zusammen. Der Dreck und das Blut auf Vhallas Körper vermischten sich mit dem Gefühl von Hoffnungslosigkeit, und der Tod kam ihr nicht mehr besonders fern vor.

Da blitzte vor ihrem inneren Auge das Bild von Aldrik auf, reglos auf seinem Lager ausgestreckt, mit zahllosen Wunden. Vhalla fluchte. Elecia hatte gut daran getan, ihr noch einen letzten Blick auf den Prinzen zu gewähren. Vhalla biss die Zähne zusammen und rappelte sich wieder auf.

Sie hieß den Schmerz willkommen. Sie würde Aldriks Leben von den Göttern zurückkaufen, und wenn nötig, würde ihr eigener Körper der Preis dafür sein. Diese grausamen und ungerechten Götter – fordernd und unbarmherzig; Vhalla hätte erwartet, dass zwei auf ewig voneinander getrennte Liebende wie Mutter Sonne und Vater Mond ihr mehr Mitgefühl entgegengebracht hätten in ihrer Lage.

Mittlerweile war es später Nachmittag, und Vhallas ganzer Körper tat so weh, dass sie kaum noch etwas fühlte. Zuerst kribbelten ihre Füße noch, dann war es, als schleppte sie Steine über den Boden. Sie war durstig, sie war müde und sie hatte Hunger. Ihre Haare klebten an dem getrockneten Blut in ihrem Gesicht, aber sie besaß nicht mehr die Kraft, es wegzuwischen. Unter dem Kettenhemd war ihre Kleidung schweißgetränkt, und ihr Atem ging flach. Die ganze Welt reduzierte sich auf ihren linken Fuß und dann auf ihren rechten Fuß. Vhalla zwang sich, vorwärtszugehen, immer weiter – an einen Ort, an dem sie noch nie gewesen war. An einen Ort, der vielleicht gar nicht existierte.

Trotz ihrer vollkommenen Erschöpfung nahm sie hinter sich Geräusche wahr. Das Geraune des Waldes verriet ihr, dass sie wieder verfolgt wurde. Der geflohene Krieger war zu seiner Baumstadt zurückgekehrt und näherte sich jetzt mit Verstärkung.

Die Geräusche wurden lauter, als die Sonne tief am Himmel stand. Vhalla begann zu rennen, obwohl sie dadurch ihr letztes bisschen Energie verbrauchte. Wenn sie jetzt stehen blieb, würden ihre Füße sich für lange Zeit nicht mehr rühren können. Und sollte sie hinfallen, würde sie sich sehr wahrscheinlich nie mehr erheben, denn ihre Feinde würden sofort über sie herfallen.

Dem Rascheln der Bäume und dem durchgängigen Hufgetrappel nach zu urteilen, holten die Nordländer auf, und zwar schnell. Schmerz und Verzweiflung peinigten Vhalla, und die Vorstellung, dass ihre Mission gescheitert war, trieb ihr die Tränen in die Augen. Und dann durchbrach sie eine künstlich angelegte Baumreihe und stand plötzlich auf einer Freifläche aus verbrannter Erde.

Verglichen mit dem gedämpften Licht des Waldes kam ihr der Sonnenuntergang schmerzhaft grell vor. Zu ihrer Rechten erklang ein Hornsignal und Vhalla blinzelte verwirrt. Der Ton kam ihr bekannt vor, gab ihr neue Hoffnung. Als sie sich zur Seite drehte, sah sie zwei Reiter auf sich zukommen.

Sobald sie nah genug waren, um zu erkennen, dass die Rüstung des einen aus schwarzem Stahl bestand, sank Vhalla vor Erleichterung auf die Knie. Was sie vor sich sah, waren ein Mitglied der Schwarzen Legion und ein kaiserlicher Schwertkämpfer.

Der Schwertkämpfer saß ab und zog einen schmalen Degen. Vhalla blinzelte benommen. Er hatte einen kräftigen Unterkiefer, kantige Gesichtszüge und wie ein Westländer glattes schwarzes Haar, das ihm bis über die Ohren reichte. Er schien ihr unglaublich vertraut, fast so, als würde sie einen Geist anschauen.

»Wer bist du?« Der Mann hielt ihr seinen Degen unters Kinn und alle Ähnlichkeit mit dem Kronprinzen verschwand, als er sie mit seinen hellblauen Augen musterte.

»Oberstmajor Jax«, krächzte Vhalla. »Ich muss zu … Oberstmajor Jax.«

»Wer bist du?«, wollte nun auch der Mann in der schwarzen Rüstung wissen.

»Ich muss zu … Oberstmajor Jax.« Vhalla stemmte sich wieder vom Boden hoch, ohne auf das Schwert an ihrer Kehle zu achten. Überraschenderweise ließ der Mann sie aufstehen. Er blieb stumm und Vhallas Blick fiel auf seine Schwerthand. Seine Armschiene war mit Gold überzogen. »Ihr … Ihr seid …« Sie versuchte sich alles in Erinnerung zu rufen, was Daniel und Craig ihr während des Marsches nach Norden über die Goldene Garde erzählt hatten.

»Sag uns jetzt, wer du bist!« Kleine Flammen knisterten um die Hände des Soldaten der Schwarzen Legion. Ein Feuerzähmer also.

Doch Vhalla konzentrierte sich weiter auf den Mann vor ihr. Endlich fiel ihr der Name des Mitglieds der Goldenen Garde ein, der sich in Soricium aufhielt. »Lord Le’Dan.« Der Mann riss überrascht die Augen auf. »Lord Erion Le’Dan von der Goldenen Garde. Bringt mich zu Oberstmajor Jax. Die Nordländer sind mir auf den Fersen, und uns bleibt nicht viel Zeit.«

»Sie werden die Grenzlinie nicht überschreiten«, sagte der Mann, ohne seine Identität zu bestätigen oder zu leugnen. »Sie wissen, dass das jetzt unser Territorium ist.«

Er hatte ja keine Ahnung, wie süß das in Vhallas Ohren klang, trotzdem schluckte sie ein erleichtertes Lachen herunter und versuchte, sich das Gefühlschaos in ihrem Innern nicht anmerken zu lassen. »Ich habe eine Botschaft für Oberstmajor Jax. Bitte bringt mich jetzt sofort
 zu ihm.«

»Wofür hältst du dich?«, herrschte sie der Mann in der schwarzen Rüstung an. Du sprichst hier mit einem Lord …«

Lord Le’Dan hob die Hand und der Feuerzähmer verstummte. »Ich bringe dich zum Lagerpalast.«

»Wirklich?«, fragten Vhalla und der Soldat der Schwarzen Legion wie aus einem Mund.

»Du sprichst Südländisch mit ostländischem Akzent, und ich nehme an, du sollst das da überbringen?« Lord Le’Dan zeigte auf die Kuriertasche, die Vhalla fest umklammert hielt. Sie würde sie ihm ganz gewiss nicht aushändigen.

»Haltet Ihr das für eine gute Idee?«, fragte der Feuerzähmer skeptisch, während Lord Le’Dan sich wieder auf sein Pferd schwang.

»So ein zerlumptes Mädchen? Falls sie etwas im Schilde führt, töte ich sie«, verkündete der Lord großspurig und streckte Vhalla gleichzeitig die Hand hin, damit sie ebenfalls aufsitzen konnte.

Vhalla schluckte ihren Stolz herunter und nahm seine Hilfe an. Der Lord zwang sie, vor ihm zu sitzen, und griff um sie herum nach den Zügeln. Dann trieb er sein Pferd an, und Vhalla musste sich an der Mähne festklammern.

»Wie heißt du?«, fragte er sie leise, während sie über die niedergebrannte Freifläche ritten.

»Serien.« Vhalla wusste nicht, warum sie log.

»Serien …«, wiederholte er unschlüssig.

»Leral.«

Ihr Gespräch brach ab, weil sie den Rand des Tales erreichten, in dem Soricium lag. Vhalla riss staunend die Augen auf: Zum ersten Mal sah sie die gesammelten Streitkräfte der kaiserlichen Armee. In einer flachen Senke waren Hunderte, nein, Tausende
 von Zelten und Hütten errichtet. Ihr Herz raste beim Anblick der wahren Stärke des Reiches, der größten Leistung von Kaiser Solaris.

In der Mitte der Zeltstadt befand sich ein riesiger, von Mauern umgebener Wald – mit Bäumen, die noch höher als die Baum-Kolosse im Urwald waren. Das war das letzte Bollwerk des Nordens. Die letzten Überreste der einst legendären Himmelsstadt und der Ort, den Vhalla für den Kaiser erobern sollte: Soricium
 .

Neugierige Blicke folgten ihnen, als sie durch das Lager auf ein grob zusammengezimmertes Gebäude in T-Form zuritten. Der Begriff »Lagerpalast« war mit Sicherheit ironisch gemeint. Sie hatte es geschafft
 , begriff Vhalla wie im Schock. Sie hatte es wirklich bis nach Soricium geschafft.

»Oberstmajor Jax befindet sich dort drinnen.« Lord Le’Dan saß ab und hielt ihr seine Hand hin.

Vhalla sprang ohne seine Hilfe vom Pferd und ging vor ihm her, vorbei an zwei verwirrten Soldaten, die zu beiden Seiten der Türen Wache hielten. Der große Raum im Innern des Lagerpalasts bestand aus roh gezimmerten Wänden und gestampftem Lehmboden. Lange Tische in verschiedenen Höhen flankierten die Halle zu beiden Seiten. Männer und Frauen bewegten sich um Dokumente und Schaubilder herum, verstrickt in entspannte Diskussionen. Bei Vhallas Eintreten wandten sich alle zu ihr um.

»Oberstmajor Jax?«, fragte Vhalla in dringlichem Ton, während auch Lord Le’Dan hinter ihr die Halle betrat.

»Erion, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mir solche Wildfänge nicht vor Einbruch der Dunkelheit anschleppen sollst? Das lenkt nur ab«, sagte ein Mann mit einem anzüglichen Grinsen. Er hatte langes schwarzes Haar, das auf seinem Kopf zu einem Knoten zusammengebunden war, schwarze Augen und olivfarbene Haut: ein typischer Westländer.

Vhalla durchquerte rasch den Raum und nahm dabei die Kuriertasche von der Schulter. Mit zitternden Händen hielt sie sie Jax entgegen, ihr ganzer Körper kribbelte auf einmal vor nervöser Energie. Der Oberstmajor legte fragend den Kopf schief und musterte sie, ehe er die Tasche aus ihrem festen Griff befreite.

Er legte sie auf einen der Tische und zog die Pergamente heraus, die an den Rändern voller Blutflecken waren. Dann ging er Schriftstück für Schriftstück durch, immer hastiger, seine Arroganz und der derbe Humor von eben waren wir weggeblasen. Stattdessen spiegelten sich Emotionen in seiner Miene, die Vhalla sehr viel angemessener fand.

Seine dunklen Augen richteten sich auf sie. »Du …«

»Ihr müsst sofort
 Hilfe losschicken.« Vhalla trat noch einen Schritt vor. Ihr ganzer Körper begann jetzt zu zittern. »Sendet Hilfe. Das könnt Ihr doch, oder?«

»Erion, Query, Bolo!« Jax warf die Dokumente zurück auf den Tisch. »Trommelt siebenhundert von euren besten Leuten zusammen.«

»Was?«, fragte einer der anderen Heeresführer geschockt. »Siebenhundert?«


Jax ignorierte ihn. »Xilia!« Eine Frau kam zu ihm herüber. »Ich brauche diese Arzneien und Heilmittel, zur Sicherheit in doppelter Menge.«

»In doppelter Menge?«, wiederholte die Frau ungläubig. Vhalla sah die lange Liste, die Elecia verfasst hatte.

»Alle anderen: Versammelt eure schnellsten, unerschrockensten Reiter. Bringt mir Frauen und Männer, denen die Mission wichtiger ist als ihr Leben und das ihres Pferdes.« Die Anwesenden schauten den Westländer sprachlos an. »Sofort!«, brüllte Jax und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch »Los jetzt!«

Zum ersten Mal erlebte Vhalla den wahren Pflichteifer der kaiserlichen Armee. Alle setzen sich augenblicklich in Bewegung – trotz ihrer Verwirrung und der unbeantworteten Fragen. Sie taten, was ihr Vorgesetzter ihnen befahl, und das war ein derart beruhigender Anblick, dass Vhalla vor Erleichterung am liebsten geweint hätte.

»Sie-sie werden wirklich losreiten?«, flüsterte sie und schaute zur Tür, durch die nach und nach Frauen und Männer verschwanden.

»Ja, und zwar binnen einer Stunde.« Oberstmajor Jax kam langsam um den Tisch herum.

In die Welle der Erleichterung mischte sich unendliche Erschöpfung und Vhalla fiel auf die Knie. Mit einem Arm stützte sie sich ab, mit dem anderen hielt sie sich den Bauch. Sie bekam keine Luft, trotzdem war ihr schwindlig vor lauter Sauerstoff. Sie wollte zugleich lachen, weinen und schreien. Sie hatte es bis nach Soricium geschafft.


Jax kauerte sich vor sie. Vhallas Blick glitt von seinen Stiefeln bis hoch zu seinem Gesicht. Er kniff die Augen zusammen.

»Vhalla Yarl, die Windläuferin.« Ihr Name auf den Lippen eines Fremden war ihr unangenehm, und sie richtete sich auf, um ihn ebenfalls genauer zu mustern. »Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber ganz bestimmt nicht dich.«

Vhalla lachte bitter, sie dachte an Elecias anfängliche, wenig schmeichelhafte Meinung über sie, als sie sich kennengelernt hatten. »Tut mir leid, Euch zu enttäuschen.«

Wieder legte der Mann den Kopf schief. »Du tauchst hier auf, als wärst du dem Wind selbst entsprungen, um das Leben des Kronprinzen zu retten, dem du gerade erst aus demselben Grund in die Tiefe gefolgt bist. Du wirkst bescheiden, starrst vor Dreck und bist über und über mit Blut bespritzt, das – wie ich annehme – von unseren Feinden stammt.« Langsam breitete sich ein leicht irres Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Wer hat gesagt, dass ich enttäuscht bin?«
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»Der Waschraum ist hier hinten.« Jax führte Vhalla zum hinteren querlaufenden Teil des T-förmigen Gebäudes.

Sie folgte ihm mit einem stummen Nicken. Nun da sie sich schon fast an den Gedanken von ihrem und Aldriks Tod gewöhnt hatte, fiel ihr die Vorstellung von Rettung schwer.

Von dem Gang, der an die öffentliche Halle angrenzte, gingen vier Türen ab: eine direkt vor ihnen, eine am linken Ende und zwei weitere am rechten Ende. Die anspruchslose Bauweise ließ darauf schließen, dass das Gebäude von Soldatinnen und Soldaten statt von fachkundigen Handwerkern errichtet worden war.

Auch der Waschraum war nur mit dem Nötigsten ausgestattet. »Nicht sehr passend für eine Lady, ich weiß.« Jax schmunzelte. Dann füllte er rasch einen großen Holzzuber mit Regenwasser aus einem offenbar auf dem Dach montierten Wasserspeicher.

»Ich bin keine Lady.« Vhalla schüttelte den Kopf. »Das hier erinnert mich an mein früheres Zuhause.«

Als Kind hatte sie mit ihrer Mutter zusammen in einem Bottich gebadet, der diesem durchaus ähnelte. Der Gedanke an ihre Mutter fühlte sich seltsam an. Ob die Frau, die Vhalla gescholten hatte, weil sie auf Bäumen immer bis nach oben kletterte, und ihr abends Wiegenlieder vorgesungen hatte, sie jetzt noch wiedererkennen würde? Es war erschütternd, wie sehr sich Vhalla inzwischen von der Person unterschied, die zuletzt zu Hause gewesen war.

Jax lehnte sich an die Wand neben dem Badezuber. »Das ist nicht das, was Elecia geschrieben hat.«

»Was ist es nicht?«, fragte Vhalla, jäh aus ihren Gedanken gerissen.

»Sie schrieb, Lord Ci’Dan hätte dich zur Herzogin des Westens gemacht.« Jax verschränkte die Arme vor der Brust.

Es dauerte eine Weile, bis Vhalla wieder einfiel, dass Elecia ja Lord Ci’Dans Enkeltochter war. Natürlich hatte sie davon erfahren.


»Ein Titel ohne Bedeutung.« Vhalla lachte.

»Du bist mit Kränkungen schnell bei der Hand«, bemerkte Jax, sodass Vhalla das Lachen sofort wieder verging. »Ich nehme westländische Traditionen sehr ernst, und ich kann dir versichern, dass ich damit nicht allein stehe.«

Vhalla dachte daran, wie Daniel bei seiner Berufung in die Goldene Garde in den Rang eines Lords erhoben worden war. Natürlich nahm ein Kamerad aus seinen Reihen solche Dinge ernst. »Tut mir leid, ich wollte nicht …«

Jax’ brach in lautes Gelächter aus. »Hast du tatsächlich gedacht, ich würde mich auch nur einen Deut um diese verkrusteten Adligen scheren? Die sich die Wangen rot anmalen und so tun, als wäre ihr Haar noch immer tiefschwarz?« Auf einmal blickte er wieder ernst. »Aber ehrlich gesagt: Manche Menschen könntest du mit dieser Einstellung tatsächlich
 vor den Kopf stoßen.«

Vhalla öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Sie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte.

»Also, Herzchen, ich würde ja gern bleiben und dir Gesellschaft leisten, aber ich muss dringend einen Trupp Reiter losschicken. Wenn ich zurückkomme, bringe ich dir ein paar saubere Kleider mit.« Er ging zur Tür, blieb aber noch mal im Türrahmen stehen. »Kommst du allein zurecht?«

Vhalla verschränkte die Hände und sah Jax prüfend in die Augen. Seine Frage war aufrichtig gemeint. Seine Verrücktheit hatte etwas an sich, das sie in ihrem eigenen Wahnsinn ansprach.

»Ja«, sagte Vhalla forscher, als sie sich fühlte. »Ich komme schon klar. Schickt die Reiter los.«

Jax nickte – offensichtlich hatte er Verständnis für ihre Prioritäten – und verschwand.

Vhalla wandte sich dem dampfenden Badezuber zu. Natürlich, Jax war ein Feuerzähmer.
 Er hatte das Wasser erhitzt, genau wie Larel die Bäche und Teiche erhitzt hatte, in denen sie während ihres Marsches gebadet hatten. Vhalla schälte sich aus den Kleidern, als befreite sie sich aus der Hülle einer anderen Frau. Über Wochen hatte Vhalla die Erinnerung wie einen Schutzschild getragen, Larels Abschiedsgeschenk: ihren Namen, den Vhalla in der Gestalt von Serien Leral geehrt hatte.

Das Wasser war fast brühend heiß, trotzdem zitterte Vhalla. Sie war allein.
 Larel und Sareem waren tot, und Fitz war weit weg, genau wie ihre Bibliothek mit dem Fenstersitz … Von Nostalgie überwältigt schloss Vhalla die Augen. Sie gestattete sich die süße Qual, davon zu träumen, in den Palast im Süden zurückzukehren. Und dort noch einmal mit Aldrik in seinem Rosenpavillon zu sitzen. Und ein Leben zu führen, das anders war als alles, was sie gekannt hatte, und das sie dennoch als Normalität bezeichnen konnte.

Es klopfte zweimal kurz, das war die einzige Warnung, bevor die Tür aufging. »Ich habe dir Kleidung gebracht.«

»Jetzt nicht!« Vhalla drückte ihren nackten Körper in die Wölbung des Fasses, um sich zu verbergen.

»Du bist so rot wie westländischer Purpur«, lachte Jax angesichts ihrer glühenden Wangen. »Was denn? Wenn du etwas hast, das ich noch nicht
 gesehen habe, dann wäre mir das ein großes Vergnügen.«

»Das ist nicht …« Vhalla wollte vor Scham fast sterben. Sie hatte zwar schon in Gemeinschaftswaschräumen gebadet, aber mit anderen Frauen
 .

»Ich dachte, du wärst keine Lady?« Jax grinste breit. »Diese ganze Schamhaftigkeit scheint mir aber nur allzu gut zu einem hochwohlgeborenen Pflänzchen zu passen.«

»Ich kenne Euch schließlich nicht!«, rief Vhalla ungläubig.

»Möchtest du mich denn kennenlernen?« Jax hob die Augenbrauen.

»Raus jetzt!«

»Ganz wie die Lady befiehlt«, sagte Jax ungerührt und verschwand.

Vhalla tauchte mit dem Kopf unter Wasser. Dieser Mann war so ganz anders als alle von edler Herkunft, die sie bisher kennengelernt hatte. Anders als jeder vernünftige Mensch, dem sie je begegnet war!


Aber er war auch fürsorglich, wie sie feststellte. Jax hatte das Wasser nochmals aufgeheizt, sodass es eine ideale Temperatur hatte. Es gab ein relativ sauberes Tuch zum Abtrocknen, außerdem je zwei Hemden und Hosen zur Auswahl. Alle Sachen waren zu groß für ihre zierliche Gestalt, die durch den langen Marsch und die kargen Essensrationen noch schmaler geworden war. Das Hemd konnte sie als Tunika tragen, und die Hose musste sie hochkrempeln. Doch mit einem Gürtel würde sie ganz passabel auf ihrer Hüfte sitzen.

Als Vhalla herauskam, lehnte der Oberstmajor wartend an der Wand gegenüber. Sofort wurde Vhalla wieder rot und presste die Lippen zusammen, um sich ihre Frustration darüber nicht anmerken zu lassen.

Jax stieß sich von der Wand ab und stürzte sich mit Begeisterung auf ihre Befangenheit. »Was sagt man dazu, unter dem ganzen Blut und Dreck hat sich doch tatsächlich eine Frau verborgen!«

Vhalla nestelte verlegen an dem Kettenhemd in ihren Händen.

»Na gut, dann hier entlang.« Jax wandte sich von der Seite des Ganges mit der einzelnen Tür ab und marschierte zu den beiden Türen am anderen Ende. Eine davon öffnete er für sie.

Nach einem kurzen Blick in das Zimmer begriff Vhalla. »Ist das Prinz Baldairs oder Prinz Aldriks Quartier?« Sie blieb in der Tür stehen.

»Baldairs. Ihn wird es nicht stören und du siehst aus, als ob du vor Müdigkeit gleich umfällst.« Vhalla blickte zu der Tür auf der anderen Seite des Flurs, und Jax schien genau zu wissen, was ihr durch den Kopf ging. »Oder würdest du lieber im Zimmer des Kronprinzen nächtigen?«

»Ja, würde ich«, flüsterte sie.

Jax blieb in Baldairs Tür stehen, während Vhalla zögerlich die einfache hölzerne Verriegelung löste, die die Tür zu Aldriks Zimmer verschlossen hielt. Gemächlich, fast ehrfürchtig betrat sie das Quartier des Mannes, der den allergrößten Wert auf Privatsphäre legte.

Das Zimmer war recht gewöhnlich: An einer Wand standen ein paar Truhen, ihnen gegenüber ein Bett, und unter einem mit Holzläden verschlossenen Fenster war ein Schreibtisch aufgestellt worden. Vhalla blieb stehen und starrte den leeren Ständer an, der auf die Rüstung seines Besitzers wartete.

Vor ihrem inneren Auge sah sie Aldriks zerschundenes Gesicht und sie krallte sich unwillkürlich an ihrem Hemd fest, um die aufsteigende Übelkeit zu bekämpfen.

»Hier.« Jax berührte ihre Schulter und Vhalla zuckte erschrocken zusammen.

Sie blickte auf die Phiole in seiner Hand. »Nur einer?« Jedes Mal, wenn sie verwundet worden war, hatte man ihr stets eine ganze Reihe von Heiltränken eingeflößt.

»Sind deine Verletzungen schwer genug, um mehr Tränke zu rechtfertigen?«, fragte Jax ernst.

Vhalla schüttelte den Kopf.

»Zumindest nicht die körperlichen, habe ich recht?«

Vhalla trat einen Schritt zur Seite und straffte die Schultern, um ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. Jax war wie ein Lauffeuer: Unvorhersehbar brannte er sich seinen Weg erst durch ein Gefühl, dann durch das nächste. Vhalla sah ihn blinzelnd an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

Doch in Jax’ Blick lag so viel stummes, tiefgehendes Verstehen, dass es sie beschämte und ihr die Worte raubte. Er umschloss ihre Hand und legte die Phiole hinein. »Trink, Vhalla Yarl, und schlaf dich aus. So wie du aussiehst, hast du das wohl schon länger nicht mehr gemacht.«

Und damit verließ Jax das Zimmer. Vhalla blickte auf die Phiole in ihrer Hand und fragte sich, was der Westländer wohl in ihr sah, was die Welt jetzt in ihr sah. Ihre Gedanken wirbelten wie ein Kreisel, schneller und schneller, ohne jede Kontrolle – bis sie bereitwillig den Heiltrank an die Lippen setzte und die Phiole mit einem gierigen Schluck leerte.

Dann ließ sie sich auf das Bett fallen, sein
 Bett.

Es roch muffig. Die Bettwäsche war lange Zeit nicht gewechselt worden, falls überhaupt schon mal. Sie war steif und verströmte ein feuchtes, erdiges Aroma. Doch irgendwo unter dem modrigen Geruch war ein Moschusduft, den Vhalla gut kannte. Sie rollte sich zusammen, griff nach der Matratze, den Kissen, der Decke. Leder, Metall, Eukalyptus, Feuer, Rauch und der unverwechselbare Aldrik
 -Duft – eine Kombination, die sie überwältigte.

Als Vhalla wieder erwachte, glaubte sie, nur ein paar Stunden geschlafen zu haben. Die Sonne hing tief am Himmel, und im Raum war es düster, weil nur noch wenig orangefarbenes Licht durch die Lamellen der Holzläden fiel. Mit müden Schritten ging sie in die große Halle, die verwaist war – bis auf zwei Männer, die am Ende eines der langen Tische saßen und etwas tranken.

»Unser Murmeltier ist erwacht«, sagte Jax grinsend. Er trug das Haar offen; es fiel ihm bis über die Brust.

»So lange habe ich nun doch nicht geschlafen.« Vhalla setzte sich dem Oberstmajor gegenüber, ließ aber viel Platz zwischen sich und Lord Le’Dan.

»Nur einen kompletten Tag«, murmelte der Lord über seiner Flasche.

»Was?«

»Du warst ganz schön lange außer Gefecht. Ich lag also wohl richtig damit, dass du längere Zeit nicht geschlafen hattest«, sagte Jax zufrieden.


Einen Tag … Sie hatte einen ganzen Tag lang geschlafen!
 In Vhallas Kopf ratterte es. »Habt Ihr schon etwas von den ausgesandten Reitern gehört?«

»Sie sind doch erst einen Tag lang unterwegs, haben also garantiert nicht mal die Hälfte des Weges hinter sich.« Erion Le’Dan stellte seine Flasche auf dem Tisch ab.

»Ich habe es in zwei Tagen geschafft«, konnte Vhalla sich nicht verkneifen zu sagen.

»Tja, dann bist du wohl kein Mensch.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Vielleicht bestehst du halb aus Wind, Serien
 .«

Vhalla fuhr sich mit der Hand durchs Haar und prüfte dabei heimlich, ob sich die schwarze Tinte, die ihr ostländisch braunes Haar verbarg, durch das Bad ausgewaschen hatte. Tatsächlich war das Schwarz zumindest so weit verblasst, dass es Erion offensichtlich misstrauisch machte. Vhalla schaute kurz hinüber zu Jax, der prompt das Thema wechselte.

Während die Männer sich unterhielten, betrachtete Vhalla sie. Beide gehörten der Goldenen Garde an, dennoch hatte Jax ihre Identität Erion gegenüber nicht preisgegeben. Sie konnte sich denken, warum es sinnvoll war, ihren wahren Namen nicht zu früh zu enthüllen, trotzdem hatte sie eine derartige Loyalität von einem Mann, den sie kaum kannte, nicht erwartet.

Sie stellten ihr etwas zu essen hin, doch Vhalla stocherte nur lustlos darin herum. Ihr schwirrte der Kopf, was ihren knurrenden Magen zum Schweigen brachte. Dennoch war ihr klar, dass sie sich stärken musste.

Langsam und gewissenhaft aß sie den ganzen Teller leer. In den Wäldern Richtung Süden lag ein sterbender Prinz, der von ihrer Kraft abhängig war. Elecia hatte behauptet, ein Mensch könne auf Dauer nicht zwei am Leben erhalten, doch Vhalla hatte vor, ihr das Gegenteil zu beweisen. Zumindest würde sie ihnen mehr Zeit verschaffen.

Nach dem Essen kehrte sie in Aldriks Zimmer zurück und kroch unter die Decken.

In den folgenden drei Tagen schlief sie so lange, wie ihr Körper es brauchte. Und sie aß so viel, wie sie herunterbekam. Vhalla tat alles, um ihre Kräfte wiederherzustellen und ihre Energie zu erhalten, vermied jede übermäßige Anstrengung und auch jedes Risiko. Was hieß, dass sie sich die meiste Zeit im Lagerpalast unter den Heeresführern aufhielt, wo sie sich schon bald als Jax’ Schreiberin nützlich machte.

Jax kümmerte sich um die Hälfte der Streitkräfte. Neben einem grauhaarigen alten Major, mit dem Vhalla noch nicht in Kontakt gekommen war, hatte man ihm und Erion das Kommando übertragen, und die übrigen Truppenführer akzeptierten ihre derzeitigen Befehlshaber vorbehaltlos. Die einzigen Fragen ergaben sich, wenn es darum ging, Jax’ Notizen zu entziffern. Hier fand Vhalla ihre Aufgabe.

Die Handschrift des obersten Anführers der Schwarzen Legion war schauderhaft, daher waren die Heeresführer dankbar für Vhallas saubere und lesbare Zeilen in den Bestandsbüchern und Protokollen. Umgekehrt profitierte Vhalla genauso, denn die Arbeit verschaffte ihr Informationen über die Belagerung und die Armee, zu denen sie bisher keinen Zugang gehabt hatte. Ihre frühere Lektüre über Militärtaktik und Methodik ergab viel mehr Sinn, wenn sie in eine reale Situation eingebettet war. Vhalla bekam mit, wie die Wachen auf dem Schutzwall organisiert waren. Sie hörte zu, wenn die Männer und Frauen über Essensrationierung und notwendige Jagdausflüge in die umgebenden Wälder diskutierten. Und sie verstand immer besser, wie Theorie und Praxis ineinandergriffen. Im Geiste rekapitulierte Vhalla ihr neues Wissen ständig, damit es sich in ihrem Gedächtnis verankerte.

Ihre Tage waren erfüllt, was die einsamen Nächte umso schwerer machte. Ohne Ablenkung begaben sich Vhallas Gedanken auf Wanderschaft. Die Stille schien sich endlos auszudehnen, was auch Auswirkungen auf das Band zu Aldrik hatte. Beklommen fragte sie sich, ob es nicht vielleicht schwächer wurde. Die Verbindung zwischen ihr und dem Kronprinzen fühlte sich nämlich ganz anders an. Wie ein brachliegendes Feld im Winter. Es tauchten auch keine seiner Erinnerungen mehr in Vhallas Träumen auf, und in ihren Ohren pochte nur noch ihr eigener Herzschlag.

Vhalla betete, dass es nur an der Entfernung zwischen ihnen und an Aldriks Schwäche lag. Doch sicher konnte sie sich nicht sein. Diese Ungewissheit – verbunden mit der Leere in ihr – drohte sie in den Wahnsinn zu treiben.

Am vierten Tag hatte sie sich ausnahmsweise mittags hingelegt, doch sie erwachte erst von Hörnersignalen am Abend. Das konnte nicht Aldrik sein
 , sagte Vhalla sich. Er würde frühestens in zehn Tagen hier eintreffen. Also rollte sie sich wieder auf die Seite und zog sich die Decke über den Kopf. Durch den vielen Schlaf und das nahrhafte Essen fühlte sie sich körperlich gestärkt, trotzdem blieb sie angespannt. Die sieben Tage, die Elecia ihr versprochen hatte, waren fast vorüber, und irgendwo in einem Winkel ihres Bewusstseins flackerte schwach ein Hauch von Magie.

Die Tür ging auf und Vhalla drehte sich verschlafen um – völlig überrascht über den Anblick des Mannes, der ins Zimmer trat.

»Also, ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal eine Frau im Bett meines Bruders erwischt habe.« Baldairs Lachen war wie ein heller Sommertag in ihrer erstarrten Welt.

Rasch richtete sich Vhalla auf, umhüllt vom Klang dieses Lachens, und schaute den goldhaarigen Prinzen verblüfft an. Baldair und sie hatten nicht unbedingt eine verlässliche oder gewöhnliche Beziehung, aber er hatte ihr und Aldrik eine letzte gemeinsame Nacht ermöglicht, ehe sie in den Norden einmarschiert waren. Ehe man sie voneinander getrennt hatte, vielleicht für immer. Dem jüngeren Prinzen war vermutlich nicht bewusst, welchen Platz er sich damit in Vhallas Herz erobert hatte.

»Baldair«, flüsterte Vhalla mit einem Seufzer der Erleichterung. Sein Anblick erfüllte sie mit herzerwärmender Vertrautheit. Nie hätte sie gedacht, dass sie das mal sagen oder auch nur denken würde, aber Prinz Baldair war das Tröstlichste, was sie seit vielen Tagen gesehen hatte.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen.« Er schmunzelte. »Wahrscheinlich steckt eine spannende Geschichte dahinter.«

Vhalla runzelte die Stirn. Baldair plapperte weiter, als wäre ihre Anwesenheit das Resultat eines aufregenden Abenteuers, über das sie gleich beim Essen plaudern und dann gemeinsam lachen würden. Ihre Augen wanderten zu Jax, der im Türrahmen stand. »Hast du es ihm nicht gesagt?« Nach der vielen Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, duzte Vhalla ihn inzwischen.

»Sobald ich ihm mitgeteilt hatte, dass du hier bist, wollte er dich sofort sehen«, erklärte Jax.

Vhalla spürte Kummer in sich aufsteigen. Warum war ausgerechnet sie diejenige, die diese Botschaft überbringen musste?
 »Baldair«, begann sie zögerlich.

»Was ist denn?« Der breitschultrige Prinz blickte zwischen ihr und Jax hin und her.

»Ich habe versucht, ihn zu retten.« Wieder wurde Vhalla von Gefühlen überwältigt und konnte einen Moment lang nicht weitersprechen. »Ich habe es versucht, und ich habe versagt.«

»Bei der Mutter: Frau, du jagst mir wirklich Angst ein!« Baldair ließ sich schwer aufs Bett fallen und ergriff ihre Hände.

Wollte er ihr Trost spenden oder sich selbst? Egal, Vhalla spürte, dass es ihnen beiden guttat.

»Wovon redest du?«, bohrte Baldair nach.

»Aldrik liegt im Sterben.«

Die Worte trafen den zweitgeborenen Prinzen wie ein Schlag und er riss den Kopf zu Jax herum. »Was sagt sie …«

»Sie übertreibt.«

Vhalla blickte Jax finster an, der daraufhin fragend die Augenbrauen hob.

»Oder weißt du aus irgendeinem Grund mehr als ich, obwohl wir seit Tagen fast ununterbrochen zusammen sind?«

Sie öffnete den Mund, kam dann aber zu dem Schluss, dass es vielleicht klüger war, Jax nicht zu sagen, was genau sie wusste und woher.

»Aber«, gab der Westländer mit einem Seufzer zu, »es steht nicht gut um ihn.« Jax zog ein paar blutbefleckte Schriftstücke aus der Innentasche seiner Militärjacke und reichte sie Baldair.

Vhalla starrte angestrengt zu Boden, sie konnte weder Jax’ irritierendes Verhalten ertragen noch wollte sie Baldairs Miene sehen, während er die Briefe von Majorin Reale und Elecia durchging. Der Prinz stöhnte leise und ließ dann die Dokumente sinken. »Vhalla, hast du das wirklich alles getan?«

»Was getan?« Vhalla schaute auf und verlagerte unter Baldairs bedeutungsschwerem Blick unbehaglich ihr Gewicht.

»Du bist in die Tiefe gesprungen und hast allein den Norden durchquert?«

»Jemand musste es doch tun.« Keine ihrer Taten schien auch nur annähernd das Staunen in Baldairs Gesicht zu rechtfertigen – natürlich hatte sie all diese Dinge getan
 .

»Haben wir denn schon irgendeine Nachricht von der Heeresgruppe oder von den Reitern?«, wandte sich Baldair jetzt an Jax.

Der Oberstmajor schüttelte den Kopf. »Von den Reitern nichts … Aber die Heeresgruppe kommt voran wie geplant.«

Baldair gab Jax die Briefe zurück. »Aldrik ist stark, und ich bin überzeugt, dass er jetzt nicht sterben wird. Nicht wenn er endlich einen Grund gefunden hat, um sich wieder dem Leben zuzuwenden. Wahrscheinlich versucht mein Bruder nur, sich den restlichen Weg hierher zu ersparen.« Sein Lachen klang gezwungen.

Er räusperte sich. »Trotzdem: Hier und jetzt werden uns ein bisschen Gesellschaft und etwas zu essen guttun.« Der Prinz hielt ihr seine schwielige Hand hin und Vhalla ergriff sie. Baldairs Stärke wurde oft nur in körperlicher Hinsicht gepriesen. Nun machte Vhalla die Erfahrung, dass der Mann, der normalerweise für das Brechen von Herzen bekannt war, selbst ein ziemlich großes Herz besaß.

Auf dem Weg zur Tür hielt der Prinz kurz inne. »Äh, du bist hier noch immer Serien, oder?«

»Vorläufig ja. Ich hielt es für sicherer«, bestätigte Jax an Vhallas Stelle. »Ich will nicht, dass sich im Lager Gerüchte verbreiten, ehe der Kaiser wieder zurück ist.«

»Was ist mit deiner Windläuferin geschehen?«, fragte Vhalla, als sie gemeinsam das Zimmer verließen.

»Sie wurde getötet.« Baldair warf ihr einen kurzen Blick zu, und Vhalla war überrascht über den Schmerz in seinem Blick.

»Die des Kaisers ebenfalls«, berichtete sie.

»Und die von Aldrik?«

»Als ich fortritt, lebte sie noch.«

»Wenn er es besonders glaubwürdig aussehen lassen wollte, hat er sie sehr wahrscheinlich genauso gut beschützt, wie er dich beschützt hätte«, überlegte Baldair, während sie um die Ecke bogen und die Halle betraten. Dann erhob er seine Stimme und rief dröhnend: »Tut mir leid, dass ich euch habe warten lassen!«

Als er auf den Tisch der Goldenen Garde zuging, empfingen ihn Lachen und Spott, weil er sich von einer geheimnisvollen Frau hatte aufhalten lassen. Der Raum war voller Heeresführer, die offenbar die Rückkehr des beliebten Prinzen feierten.

Jax folgt Baldair, doch Vhalla blieb abrupt stehen. Ihr Blick war an einem ostländisch aussehenden Gesicht hängen geblieben, das ihre Gefühle in Aufruhr versetzte. Daniel erhob sich langsam und sah sie aufgewühlt an. Vhalla dachte an ihre letzte Begegnung, an die Wochen, die sie zusammen verbracht hatten. Sofort schlüpfte sie wieder in die Rolle von Serien und übernahm damit auch all deren widersprüchliche Gefühle.

Dem Rest der Anwesenden blieb nicht verborgen, was zwischen ihnen beiden geschah, und hier und da mischten sich interessierte Blicke und Geflüster in die höflich fortgeführten Gespräche. Wie benommen ging Daniel um den Tisch herum. Der Fokus seiner haselnussbraunen Augen lag allein auf ihr, als sei sie das letzte Geschöpf auf Erden. Vhalla schluckte. Sie wusste nicht, was er da sah, wen
 er in ihr sah.

Jetzt beschleunigten sich Daniels Schritte, er rannte fast. Ihre Körper prallten zusammen, und er umschlang sie mit beiden Armen. Ohne nachzudenken, erwiderte Vhalla seine Geste, begrüßte freudig den einzigen Menschen, der für sie da gewesen war, als die Welt ihr alles andere genommen hatte.

»Du lebst.« Daniels heißer Atem streifte ihre Wange.

»Ich bin Serien …«, flüsterte sie fast lautlos, um sich und ihn daran zu erinnern, in welcher Rolle sie bleiben mussten.

»Der Name ist mir egal.« Er drückte sie noch fester an sich, falls das überhaupt möglich war. »Du bist du
 , und mehr brauche ich nicht.«
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»Wie kommst du hierher?« Daniel lehnte sich zurück und betrachtete sie staunend. »Es hieß, wir wären die erste Gruppe, die es bis Soricium geschafft hat.«

Vhalla wollte etwas sagen, gab aber nur einen erstickten Laut von sich. Sein Anblick war ihr so unfasslich vertraut – so sehr, dass sie sich wegen der Erleichterung, die sie verspürte, fast schuldig fühlte. Sie trat einen Schritt zurück und löste sich aus der Umarmung, damit sie seine Hände nehmen konnte.

»Lass uns woanders hingehen«, flüsterte sie. Die Hälfte der Anwesenden saß nah genug, um jedes Wort mitzubekommen.

Daniel nickte. »Erion, Jax, wir stoßen später an.«

»Du weißt ja, wo die Hütten sind; alles ist noch so, wie ihr es verlassen habt.« Erion nippte an seinem Getränk. Raylynn und Craig schauten interessiert auf Daniels und Vhallas verschlungene Finger.

Jax begnügte sich nicht mit Blicken. »Unser kleiner Daniel ist erwachsen geworden! Er entführt junge Frauen!«, feixte er.

Vhallas Wangen brannten angesichts des Gelächters, das nach dieser Bemerkung in der Halle ausbrach.

Um ihnen weitere Peinlichkeiten zu ersparen, führte Daniel sie eilig nach draußen. Inzwischen war die Sonne fast ganz untergegangen und im schwächer werdenden Licht erkannte Vhalla, dass sein Gesicht ebenso rot war wie ihres.

»Jax, e-er ist ein wenig irre, deshalb verhält er sich so«, sagte Daniel hastig und in entschuldigendem Ton.

Vhalla nickte. Das war ihr schon vom Moment ihrer ersten Begegnung an klar gewesen.

»Aber er ist ein guter Mensch, wirklich, eben nur ein bisschen …« Daniel seufzte, verlangsamte seine Schritte und wandte sich ihr zu. Als würde er erst jetzt bemerken, dass er ihre Hand hielt, ließ er sie schnell los und stopfte die Fäuste in die Hosentaschen.

Stumm sah Vhalla dem ostländischen Lord in die Augen.

»Ich kann nicht fassen, dass du hier bist«, flüsterte er.

»Ich wäre lieber woanders …« Vhalla blickte Richtung Süden.

»Natürlich.« Daniel nickte, wie um seine Benommenheit abzuschütteln. »Komm, wir gehen an einen Ort, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«

Er marschierte rechts am Lagerpalast entlang, zu den Zelten der Soldatinnen und Soldaten. Es war das erste Mal, dass Vhalla sich unter sie mischte. Die meisten nahmen keine große Notiz von ihr, doch für Daniel galt das nicht. Obwohl er versuchte, ein ordentliches Tempo vorzulegen, brauchten sie ewig für den kurzen Weg zu einer Reihe von Hütten, die sich um eine überdachte Feuerstelle gruppierten. Offenbar wollten alle hier das Mitglied der Goldenen Garde willkommen heißen.

Vhallas Vermutung, dass es sich bei den behelfsmäßigen Hütten um die Unterkünfte für die Elite-Schwertkämpfer handelte, wurde bestätigt, als Daniel sie in eine davon führte. Ein Vorhang war das Einzige, was seine Behausung von der Umgebung abtrennte. Trotzdem fühlte sie sich sofort entspannter.

»Es ist recht bescheiden.« Daniel rieb sich verlegen den Nacken.

Es waren kaum mehr als vier Wände und ein Dach darüber. Daniels Gepäck hatte man bereits hergebracht. Auf einem einfachen Ständer hing seine Rüstung und auf einem kleinen Tisch lagen ein paar persönliche Sachen. Seine Wolldecke war auf einem niedrigen Podest ausgebreitet, sodass sie nicht mit dem staubigen Boden in Berührung kam.

»Es ist perfekt«, sagte Vhalla.

Dieser Raum war so weit entfernt von allem, was sie bisher gekannt hatte, dass er für sie mit keinerlei Bedeutung aufgeladen war. Im Lagerpalast war alles von Aldrik erfüllt und von dem Kriegsgeschehen, das sie überhaupt erst in den Norden gebracht hatte. Hier war ein Ort, an dem sie Serien sein konnte, oder jemand anders oder niemand – es spielte keine Rolle.

»Wieso bist du hier?«, wiederholte Daniel seine frühere Frage und machte einen Schritt auf sie zu.

Wenn Baldair keine Ahnung von Aldriks Zustand gehabt hatte, dann war es nur logisch, dass die anderen Ankömmlinge auch nichts wussten.

»Wir sind an der Tiefe angegriffen worden.« Vhalla versuchte, sich innerlich zu stählen, wie sie es als Serien gelernt hatte – zu sprechen, als drohten die Erinnerungen sie nicht mit jedem weiteren Wort zu zermalmen. »Aldrik ist in die Schlucht gestürzt …« Sie riss erschrocken die Augen auf, als ihr klar wurde, dass sie nicht seinen offiziellen Titel benutzt, ihn nicht als Kronprinzen bezeichnet hatte. Doch Daniel wirkte vollkommen ungerührt. Er wusste es bereits.
 »Ich habe versucht, ihn zu retten, aber es ist mir nicht gelungen. Er schwebt zwischen Leben und Tod. Ich bin vorausgeritten, damit er schneller neue Arznei bekommt.«

Daniel schaute sie fassungslos an. »Wenn du sagst, du bist vorausgeritten …«

»So schnell ich konnte.« Vhallas Tonfall war entschlossen und ein bisschen abwehrend, für den Fall, dass er ihre Entscheidung infrage stellte. »Ich bin auf Baston geritten und habe sein Tempo mithilfe des Windes beschleunigt, bis sie ihn getötet haben …«

»Sie?«

»Nordländer.« Vhalla fand das offensichtlich.

»Du musstest dich mit Nordländern auseinandersetzen?« Daniel kam jetzt noch näher.

»Ich habe gegen sie gekämpft und sie getötet, um es hierher zu schaffen.« Sie musste diese Tatsache nicht ausschmücken, um zu spüren, wie sehr das an ihr zehrte. »Seit Tagen bin ich hier, ganz allein, und weiß nicht mal, ob diese Aktion irgendwas gebracht hat. Ich weiß nicht mal, ob er noch lebt.«

Zum zweiten Mal nahm Daniel sie in die Arme und zum zweiten Mal erwiderte Vhalla seine Umarmung. »Du hast alles richtig gemacht.« Er rieb ihr über den Rücken. »Es war genug. Du hast genug getan.«

Sie schloss die Augen und genoss seine Worte. Vielleicht war es nur ein bedeutungsloses Lob. Vielleicht stimmte es, vielleicht war es falsch. Aber sie hatte sich trotzdem danach gesehnt, es zu hören.

»Vhalla, ich …« Daniel zog sich ein Stück von ihr zurück.

»Nicht«, flüsterte sie und er wurde ganz still. »Keine Namen, keine Worte mehr. Lass mich hier für eine Weile bei dir unterschlüpfen und tröste mich, wie du auch irgendjemand anderen trösten würdest.«

Daniel hob den Kopf, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. Ganz allmählich verlangsamte sich ihr Herzschlag, bis Vhalla etwas Frieden fand – genug, um das widersprüchliche Durcheinander aus Gefühlen vorübergehend zu verdrängen. »Du bist nicht irgendjemand. Aber ich tue, was du möchtest.«

»Danke.«

»Es gibt nichts, wofür du mir danken müsstest.« Scheu hob Daniel die Hand und strich ihr zart über die Wange.

Er erfüllte ihren Wunsch und die restliche Nacht über sprach keiner von ihnen mehr ein Wort. Alles war vollkommen selbstverständlich und wunderbar unkompliziert. Daniel hielt Vhalla im Arm und verscheuchte die Leere, mit der sie seit Tagen zu kämpfen hatte. Bei ihm Trost zu suchen, war egoistisch, aber sie hatte diesen Trost bitter nötig.

Als sie am nächsten Morgen aus Daniels Hütte kam, wirkte Erion nicht sonderlich überrascht. »Frühstück«, sagte er leise, was Vhallas Aufmerksamkeit auf die Bratpfanne über dem Gemeinschaftsfeuer lenkte.

Das Essen roch tatsächlich vielversprechend. Es dämmerte gerade erst, und sie hatte nichts weiter zu tun, also ließ sie sich auf einem der Baumstümpfe nieder. Nachdenklich betrachtete sie Lord Le’Dan, den sie mittlerweile wie allen anderen nur »Erion« nannte. Krieg war ein interessanter Gleichmacher. Er brachte Edelleute dazu, Essen zu kochen wie gewöhnliche Menschen, und das Einzige, was man unter diesen Umständen besaß, hatte man sich verdient oder genommen.

»Woher kennst du Daniel?« Erion blickte konzentriert auf das Feuer.

»Wir …« Vhalla hielt kurz inne. »Wir haben uns kennengelernt, als ich mich im Westen der kaiserlichen Armee angeschlossen habe.«

Er hob den Kopf. »Im Westen, ja
 ?«

Vhalla nickte. Die Tarnung als Serien funktionierte nicht mehr so gut, wie sie es früher getan hatte.

»Aus welcher Ecke des Westens stammst du?« Hellblaue Augen musterten sie gründlich.

»Qui.« Vhalla wusste, wann sie auf dem Prüfstand war.

»Qui?« Erion stieß einen leisen Pfiff aus. »Wie kommt eine Frau aus dem Osten nach Qui?«

Sie merkte, wie er ihre bernsteinfarbene Haut und ihr Haar taxierte. »Hab nie danach gefragt. Mutter hat nicht viel geredet, ehe sie starb. Und Vater war meist zu betrunken, um überhaupt irgendwas zu sagen.« Bevor Erion weiterbohren konnte, drehte Vhalla den Spieß um, sah ihm scharf in die südländisch blauen Augen und ergänzte: »Und was verschlägt einen Südländer wie dich …«

»… nach Estrela?« Erion grinste und sie begriff, wie durchschaubar ihr Versuch war, mit einer Gegenfrage von sich abzulenken. »Sicher weißt du doch genau, wo ich eigentlich herkomme.«

Vhalla runzelte die Stirn. Während ihrer Arbeit in den letzten Tagen hatte sie sich alles in Erinnerung gerufen, was sie je zur Militärgeschichte gelesen hatte. Hauptsächlich war es um die Eroberung des Westens gegangen. Beinahe wäre sie in seine Falle getappt.

»Natürlich weiß ich das. Es gibt wohl keinen Westländer, der die Le’Dan-Familie nicht kennen würde.«

Erion warf ihr einen beifälligen Blick zu und stocherte dann in der Bratpfanne herum. »Ich glaube, im ganzen Reich gibt es keinen, der das nicht weiß, wenn man an die Geschichte von Leron Ci’Dan und Lanette Le’Dan denkt.«

Vhalla nickte halbherzig. Die Geschichte dieser verhängnisvollen Liebe hatte sie nur ein Mal gelesen – die Lektüre war langatmig und zäh gewesen. In den meisten Fassungen wurden die Familiennamen der unglückseligen Liebenden gar nicht erwähnt. Ci’Dan, Aldriks Familie …
 Der Gedanke an den Kronprinzen verlieh der Erinnerung an vergangene Nacht einen unangenehmen Beigeschmack. Auf einmal fühlten sich diese Stunden, in denen sich enge Freunde arglos Trost gespendet hatten, sehr falsch an.

»Der Mutter sei Dank, du kochst noch immer.« Ein noch schlaftrunkener Daniel kam zu ihnen herübergestolpert, als hätte sie ihn mit ihren Gedanken herbeizitiert.

Vhalla beobachtete, wie sein Hemd über seine Haut glitt, als er sich mit der Hand durch sein fast schulterlanges braunes Haar strich. Es stand so weit offen, dass man fast seinen Bauchnabel sehen konnte. Sie musste an die Wärme denken, die sein Körper ausgestrahlt hatte in der vergangenen Nacht. Schnell schaute sie auf ihre Hände, verschränkte sie zwischen den Knien und löste sie dann wieder.

Auf dem Marsch Richtung Norden hatten sie Seite an Seite geschlafen. Daniel hatte in ihr nicht Vhalla gesehen, und auch in der letzten Nacht war sie eine Namenlose gewesen. Doch das war nur eine fadenscheinige Entschuldigung für etwas deutlich tiefer Gehendes, und das war ihr sonnenklar.

»Serien, möchtest du auch was?«

Sie blinzelte und schaute auf den Teller, den er ihr hinhielt.

»Serien?«, wiederholte Daniel.

»Nein, nein, ich …« Vhalla erhob sich kopfschüttelnd. »Ich habe keinen Hunger.«

»Aber du musst doch völlig ausgehungert sein, schließlich haben wir gestern Abend gar nichts gegessen«, wandte Daniel besorgt ein.

»Ich muss dringend jemanden aufsuchen«, sagte sie, was gelogen war, aber nur zum Teil.

Ohne ein weiteres Wort erhob sie sich und hastete Richtung Lagerpalast.

»Halt!« Einer der beiden Wachsoldaten neben den Eingangstüren hielt sie auf. »Was ist dein Anliegen?«

»Ich habe hier mein Quartier.«

»Davon weiß ich nichts. Der Lagerpalast ist Heeresführern und kaiserlichen Hoheiten vorbehalten.« Mit einer Handbewegung versuchte er, sie zu verscheuchen.

Vhalla schüttelte den Kopf. »Nein, du verstehst nicht.« Auf einmal wurde ihr bewusst, dass ihr Kettenhemd – das Kettenhemd, das Aldrik für sie geschmiedet hatte – sich noch in seinem Zimmer befand. »Du musst mich durchlassen.« Sie machte einen Schritt nach vorn, doch der Wachsoldat verstellte ihr den Weg.

»Das geht zu weit, Soldatin!«

»Es ist viel zu früh, um hier Ärger zu machen.« Wie aus dem Nichts tauchte Jax vor ihr auf. Die beiden Wachsoldaten salutierten vor dem obersten Anführer der Schwarzen Legion.

»Was tust du denn hier?«, fragte Vhalla erschrocken.

»Das könnte ich dich auch fragen.« Jax legte den Kopf schief. Dann wandte er sich an die Männer: »Und jetzt lasst uns durch!«

Die Soldaten gehorchten dem Oberstmajor.

Die große Halle war leer, doch überall auf den Tischen lagen Dokumente und Protokolle. Vhalla hatte unterschätzt, wie früh es noch war.

»Also?« Jax verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich muss zu Baldair«, erklärte Vhalla.

»Das habe ich mir schon gedacht.« Er grinste. »Du wechselst schnell von einem Mann zum anderen, nicht wahr?«

Ehe er sichs versah, hatte Vhalla ihn am Hemdkragen gepackt. »Wag es ja nicht!«, fauchte sie.

Die anfängliche Überraschung verschwand schnell aus Jax’ Miene, und sein Blick wurde dunkler und noch bohrender als sonst. Es veränderte seine joviale Haltung und ließ ihn eher einschüchternd wirken. Langsam verzog Jax den Mund zu einem Grinsen, das an ein Raubtier erinnerte. »Willst du das wirklich, hier und jetzt?«, fragte er sanft. »Bisher war ich ein überaus großzügiger Gastgeber, und das würde ich gern auch weiterhin sein.«

Ihr Griff an seinem Hemdkragen lockerte sich. Die Launen dieses Mannes wechselten schnell. Inzwischen konnte Vhalla sich sehr genau vorstellen, wie und warum er der oberste Anführer der Schwarzen Legion geworden war. Langsam hob Jax eine Hand und legte sie Vhalla auf die Schulter. Obwohl sie seine Bewegungen verfolgte, zuckte sie zusammen.

»Wir lassen das lieber, oder?« Mit der anderen Hand löste er mühelos ihre Finger von seinem Kragen.

»Es ist nicht, wie du denkst«, sagte Vhalla noch immer feindselig.

»Ich schwöre, du hast keine Ahnung
 , was ich denke.« Jax legte ihr den Arm um die Schultern. »Und jetzt bringe ich dich zu deinem Prinzen.«

Vhalla verkniff sich die Bemerkung, dass der goldhaarige Prinz nicht ihr Prinz
 war.

Mit jedem Schritt wuchsen die Zweifel an ihrem Vorhaben. Was wollte sie damit erreichen? Als Jax sich anschickte, an Baldairs Tür zu klopfen, hätte sie ihn beinahe aufgehalten. Doch die Gelegenheit war schnell vorbei, und sein Klopfen verhallte.

»Wer ist da?«, fragte eine schlaftrunkene Stimme.

»Deine errötende Prinzessin«, antwortete Jax mit mädchenhafter Falsettstimme.

»Verschwinde, Jax.«

Sie hörte, wie sich drinnen etwas regte.

»Leider bin ich nicht allein, mein Schatz.« Jax blickte auf Vhalla herab. »Eine gewisse Lady verlangt nach dir.«

Es folgte Gemurmel, unter anderem von einer Frauenstimme, bevor schwere Schritte zu hören waren. Die Tür wurde von innen entriegelt und einen Spaltbreit geöffnet. Der Prinz schaute heraus. »Du?«

Vhallas Entschlossenheit war wie weggeblasen. »Bitte entschuldige die Störung. Ich habe meine Rüstung nebenan vergessen.«

»Warum kommst du zu mir, wenn du bloß deine Rüstung haben willst?« Baldairs Frage klang unerwartet sanft.

Vhalla wusste nichts darauf zu sagen.

»Warte in seinem Zimmer auf mich.« Baldair deutete mit dem Kopf auf die gegenüberliegende Tür.

Während Vhalla auf ihn wartete, lief sie ruhelos auf und ab. Bei jedem Schritt wechselte sie zwischen den Rollen, in die man sie im vergangenen Jahr gedrängt hatte: Bibliothekselevin, Magierin, Soldatin, Vollstreckerin des Todes. Einerseits hatte sie das Gefühl, an dieser Entwicklung keinerlei Anteil zu haben, auch nicht an ihrem Verhältnis zu Daniel, das ihr plötzlich so schwer auf dem Gewissen lastete. Andererseits konnte sie doch nicht ganz leugnen, dass sie bei alldem selbst die Hand im Spiel gehabt hatte. Unruhig verknotete Vhalla die Finger.

Dann drang Baldairs melodische Stimme durch die dünnen Wände. »Natürlich, ich mache es heute Abend wieder gut. Mehr als das.« Und einen Augenblick später stand ein ordentlich gekleideter Prinz im Türrahmen von Aldriks Zimmer.

Er schloss die Tür hinter sich. »Nun, Vhalla?« Abwartend sah er sie an.

»Wer bin ich?«, flüsterte sie.

Der Prinz runzelte verwirrt die Stirn.

»Bin ich Vhalla? Oder Serien?« Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Gehöre ich noch immer jemandem? Bin ich frei? Bin ich stark oder schwach oder … Ich weiß es nicht mehr.« Vhalla schaute auf ihre Hände, als sähe sie diese zum ersten Mal. »Ich kann mit demselben Herzen töten und lieben. Ich habe keine Furcht vor Dingen, vor denen ich mich fürchten sollte, und doch kann mir genau das Angst einjagen. Baldair, ich weiß einfach nicht mehr, wer ich bin.«

All das bewegte sie schon lange Zeit, ohne dass sie bewusst darüber nachgedacht hatte. Vhalla hatte sich in die Tiefe gestürzt und war als anderer Mensch wieder daraus hervorgekommen. Sie war nicht länger Vhalla Yarl, die Bibliothekselevin, und sie brauchte auch nicht länger die schützende Hülle von Serien Leral. Sie war mehr als das Werkzeug, als das der Kaiser sie betrachtete, und weniger als die Frau, die sie zu werden gehofft hatte. Dieser ungewisse Zustand drohte sie zu ersticken.

»Aber ich weiß es«, sagte Baldair sanft und ergriff ihre Hände. »Ich weiß, wer du bist.«

Sie sah zu ihm auf. Was konnte er über ihr Herz wissen, das sie selbst nicht herausfinden konnte?
 Er war der Bruder des Mannes, den sie liebte. Er war der Sohn des Mannes, dessen Eigentum sie war. Doch tatsächlich war er selbst für sie bisher niemand von besonderer Bedeutung gewesen. Jetzt würde sich das vielleicht ändern.

»Du bist so unnachgiebig und willensstark wie der Wind. Du tust, was du tun musst, um zu überleben. Wir alle tun das – wir tun, was nötig ist, um alles zusammenzuhalten.«

Sie schüttelte den Kopf, ihre Schuldgefühle erlaubten ihr nicht, das zu akzeptieren. »Das ist nur eine Entschuldigung.«

»Eine Entschuldigung wofür?«, fragte Baldair behutsam.

»Eine Entschuldigung für …« Vhalla schlug die Hände vors Gesicht. »Für die Dinge, die ich getan habe.«

»Was für Dinge?«

Wieder schüttelte sie abwehrend den Kopf.

»Geht es hier um Daniel?« Es war als Frage formuliert, aber sie konnte hören, dass Baldair die Antwort bereits kannte.

Vhalla nahm die Hände vom Gesicht und Baldair seufzte. »Hast du mal darüber nachgedacht, dass das vielleicht auch etwas Gutes sein könnte?«

»Untersteh dich, das zu sagen!« Feuer schoss durch ihre Adern.

»Mein Bruder ist nicht …«

»Ich liebe ihn!«, schnitt Vhalla ihm das Wort ab. »Ich liebe Aldrik.«
 Es laut auszusprechen, ließ ihr jüngstes Schuldgefühl wieder aufflammen.

Mit einem Blick, in dem sich Hoffnungslosigkeit spiegelte, sah Baldair sie an, seine Schultern sackten nach unten. Vhalla wandte sich ab, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Wenn er nicht mehr als das zu sagen hatte, wollte sie diese Unterhaltung nicht länger führen.

Zwei starke Arme umfassten sie. Baldair zog sie an sich. »Schon gut, schon gut, ich weiß, dass du ihn liebst.«

»Aber warum sagst du dann …« Ihre Worte wurden von einem schweren Seufzer erstickt.

»Weil ich es hasse, tatenlos mit anzusehen, wie viel Kummer das Leben dir bescheren will«, erklärte Baldair. »Weil ich daran denke, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«

Bei der Erinnerung an die kaiserliche Bibliothek musste Vhalla lächeln.

»Meine Güte, du warst so ein kleines, nervöses Ding«, fuhr der Prinz fort. »Ich dachte, ich hätte dich allein durch meine Berührung schon halb in Verzückung oder in Qual gestürzt, und bei der Mutter: Es hat Spaß gemacht, mit dir zu spielen.«

»Ich war nie zuvor einem Prinzen begegnet.« Vhalla drückte seinen Unterarm und lachte leise. Die Berührung weckte weder Verzückung noch Qualen in ihr. Sondern spendete ihr unbeschwerten, unkomplizierten Trost.

»Und jetzt sieh dich an.« Baldair gab sie frei, ließ aber eine Hand auf ihrer Schulter liegen. »Es macht mich traurig, deinen Weltschmerz zu spüren, wo du dir doch weiterhin die Unschuld einer jungen Frau hättest bewahren sollen. Aber ich merke, dass sie unwiederbringlich verloren ist. Und es ist zwecklos, die Kräfte, die hier am Werk sind, noch aufhalten zu wollen.«

Mit seiner großen Hand umfasste Baldair ihr Gesicht. »Ich gebe zu, dass ich nicht besonders gut mit dir umgegangen bin. Aber ich wollte dir nie wehtun. Ich wollte dich nur vor alldem beschützen. Als ich dich damals zur Gala einlud, habe ich das aus purem Vergnügen getan – nur um zu sehen, wie mein Bruder reagiert. Hätte ich gewusst, dass dich das in den Krieg führen würde …«

Vhalla schloss kurz die Augen, sie hatte keine Ahnung, wie es plötzlich zu dieser Aussprache zwischen ihnen gekommen war. »Ich gebe dir keine Schuld.«

»Danke«, sagte Baldair aus tiefstem Herzen. »Also: Ich habe Aldrik versprochen, auf dich aufzupassen. Und ich werde dieses Versprechen halten, ganz egal, was mit ihm geschieht.«

Dass Baldair seinem Versprechen einen solchen Nachsatz hinzufügen musste, versetzte Vhalla einen Stich.

»Deshalb darfst du nicht aufgeben«, fuhr er fort. »Führe dein Leben: als Vhalla, als Serien, als Windläuferin oder als ein Niemand – wie auch immer du die Kraft findest, jeden Morgen aufzustehen und weiterzumachen.«

»Woher weiß ich, dass ich das Richtige tue?« Die Ungewissheit packte sie und sie hörte selbst, dass ihre Stimme, die während der vergangenen Woche immer kräftiger und zuversichtlicher geklungen hatte, plötzlich wieder brüchig war.

Baldair schenkte ihr ein herzliches Lächeln. »Das kannst du nicht wissen und wirst es auch nie. Wir alle versuchen unseren Weg zu finden, und alle sind genauso unsicher, wie du es bist. Da bist du nichts Besonderes, Windläuferin.«

Er stupste Vhalla freundschaftlich in die Seite und brachte sie damit zum Lachen. Noch immer waren ihre vielen Fragen unbeantwortet, aber wenn sie Baldair richtig verstanden hatte, konnte das auch ruhig noch eine Weile so bleiben. Sie durfte ihre Tage nicht damit verbringen, sich vor Sorge um Aldrik zu verzehren. Und genauso wenig durfte sie weitere Gefühle für Daniel entwickeln, nur weil sie sich verzweifelt nach Bestätigung und Trost sehnte.

Also behielt Vhalla ihre Tarnung als Serien bei und sorgte dafür, dass sie immer beschäftigt war. Niemand wusste, was die Zukunft für sie bereithielt, daher wäre es voreilig gewesen, diese Identität aufzugeben. Keiner stellte sie infrage – nicht einmal Erion, den Vhalla von nun an sehr viel öfter zu sehen bekam, da sie beschloss, sich weiter im Schwertkampf zu üben. Erion kämpfte ganz anders als Daniel und war erpicht darauf, all ihre bereits erworbenen Fähigkeiten zu korrigieren. Woraufhin Daniel sie anwies, ihre Kampftechniken wieder nach seinen Vorgaben zu verändern.

Vhalla war sich nicht sicher, ob sie sich selbst in Bezug auf Daniel trauen konnte, aber das hielt sie nicht davon ab, Zeit mit ihm zu verbringen. Inzwischen türmte sich nicht nur in Aldriks Zimmer ein kleiner Kleiderstapel aus Militärbeständen, sondern auch in Daniels Hütte. Eine zusätzliche Decke auf dem Boden neben Daniels Bett diente Vhalla als Schlafstätte, wenn die Nächte zu still waren und sie sich zu leer fühlte, um allein zu sein. Daniel fragte nie, was sie dazu bewog, zu ihm zu kommen. Er fragte auch nie nach ihren Albträumen, die sie stumm unter seine Bettdecke schlüpfen ließen.

Daniel war zehnmal so nobel wie der Rest der Goldenen Garde. Alle anderen ließen Bemerkungen über ihre ungewöhnliche Beziehung fallen, während er zu keinem Zeitpunkt ein Bekenntnis von ihr verlangt hatte. Und das belastete sie schon bald.

Mittlerweile aß sie regelmäßig mit Baldair zu Abend. Der Prinz nahm sich Zeit für sie, behutsam ergründete er Vhallas Verfassung – wie ein Heiler, der eine Wunde inspizierte, um zu prüfen, wie sie sich entwickelte. Während dieser Mahlzeiten, zu denen sie gewürzten Alkohol tranken oder eine Partie Carcivi spielten, öffnete Vhalla sich ihm gegenüber immer mehr. Sodass sie sich ihm anvertraute, als das Verhältnis zu Daniel noch verwirrender wurde, als es bereits war.

Der Prinz riet ihr schlicht und einfach, Daniel direkt nach der wahren Natur seiner Gefühle zu fragen. Ein einfacher und pragmatischer Vorschlag, dennoch brachte Vhalla es einen ganzen Tag lang nicht über sich, Baldairs Rat zu folgen. Doch dann trieb ein neuerlicher Albtraum – von rotäugigen, deformierten Ungeheuern, auf deren Körpern bläuliche, tückisch glitzernde Steine leuchteten – sie wieder einmal verstört und zitternd zu Daniel ins Bett und in seine Arme. Während sie darauf wartete, dass ihre ungeheure, irrationale Angst nachließ, konzentrierte sie sich auf seinen warmen Atem in ihrem Nacken.

»Daniel«, flüsterte sie ins Dunkel, hoffte gleichzeitig aber, dass er schlief.

»Ja?«

Vhalla schob ihre Beklommenheit beiseite. »Was sind wir?«

»Ich warte die ganze Zeit darauf, dass du es mir sagst«, erwiderte er nach einer längeren Pause. »Aber ich habe es nicht eilig.«

»Warum?«

Daniel lachte heiser. In letzter Zeit war ihr aufgefallen, wie rau seine Stimme oft klang – er musste hier im Lager mehr Kommandos erteilen als während des Marsches. »Warum … Ja, das ist die Frage.« Er bewegte sich hinter ihr und Vhalla spürte seinen Oberschenkel an ihrem. Er lag nur eine Handbreit von ihr entfernt, so keusch, wie es ging, um ihr dennoch Trost zu bieten. »Vielleicht habe ich einfach Angst, dass mir das Ergebnis nicht gefällt, wenn ich dich zu einer Entscheidung zwinge.«

Vhalla biss sich auf die Lippe.

»Ich begnüge mich lieber hiermit
  – was auch immer das ist – als mit gar nichts. Es ist schön, jemanden an meiner Seite zu haben, selbst wenn dieser Jemand im Moment ein Niemand ist.« Daniel drückte seine Stirn zwischen ihre Schulterblätter und Vhalla versteifte sich kurz bei der Berührung. »Klingt das jämmerlich?«

»Nein …« Ihre Hand tastete nach der von Daniel und sie verschränkten die Finger ineinander. »Nein. Es klingt ehrlich.«

Während der nächsten paar Tage gingen ihr Daniels Worte nicht aus dem Kopf. Brachte sie die Kraft auf, die Dinge einfach so zu akzeptieren, wie sie waren? Sie zu genießen, ohne sich darum zu sorgen, was die Zukunft bringen würde? Vhalla glaubte nicht, dass ihr das wirklich zustand.

Der Gedanke an Aldrik ließ sie nie ganz los. Er war da, wenn sie aus dem Augenwinkel Erion erblickte und seine hohen Wangenknochen und das glatte schwarze Haar sie zum Narren hielten. Er war da, wenn andere über ihn sprachen. Und er war auch jeden Abend und jeden Morgen da, wenn Vhalla nach Süden blickte und dafür betete, dass die Armee zurückkehrte.

Und dennoch traf sie die Nacht, in der der Kronprinz in ihr Leben zurückkehrte, völlig unvorbereitet.

Ohne Vorwarnung wurde der Vorhang von Daniels Baracke beiseitegezogen. Vhalla richtete sich schlaftrunken auf. Jax stand in der Tür. Über seiner Schulter brannte eine kleine Flamme und sofort war sie froh, dass sie in dieser Nacht Daniels Lager nicht mit ihm teilte.

»Bei den Göttern, Mann, was ist los mit dir?«, fluchte Daniel mit schwerer Zunge.

»Vhalla Yarl, du musst mitkommen.« In Jax’ Blick lag keinerlei Vertrautheit – nichts deutete auf die Freundschaft hin, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte.

Ihr Herz begann heftig zu klopfen. »Was ist los?«

»Ich sagte, du sollst mitkommen, sofort
 .« Jax’ Bewegungen waren seltsam steif und reduziert.

»Wohin denn?«, fragte Daniel an Vhallas Stelle und setzte sich auf.

»Der Kaiser verlangt nach dir.« Jax sah nur Vhalla an. Nie zuvor hatten fünf Worte sie mit so viel Hoffnung und zugleich mit so viel Furcht erfüllt.

»Was ist denn los, Jax?«, fragte Daniel mit gesenkter Stimme. »Wir sind doch unter uns. Du musst seine Befehle deinen Freunden gegenüber doch nicht so rigoros durchsetzen.«

»Ich sagte, sofort
 .« Jax kam herein, packte Vhalla am Arm und zog sie mit sich.

»Das reicht jetzt, Jax!« Daniel sprang auf.

»Stell dich nicht gegen kaiserliche Befehle!«, blaffte Jax ihn an und schubste Vhalla aus der Hütte. Sie stolperte, richtete sich aber rasch wieder auf. Er musste sie nicht noch einmal anfassen, sie ging jetzt gehorsam neben ihm her.


Sie waren beide nur Schachfiguren der Krone
 , begriff sie. Doch ihr blieb keine Zeit, um diese Erkenntnis zu verarbeiten, denn ihr Blick fiel auf die vielen Menschen, die sich vor dem Lagerpalast versammelt hatten. Sie ballte die Hände zu Fäusten und ihr Herz schlug noch schneller. Wenn der Kaiser hier war, dann ganz bestimmt auch Aldrik.

Abrupt hielt sie inne. »Bevor wir da sind …«, wandte sich Vhalla an Jax, »… sagst du mir da bitte, ob der Kronprinz noch am Leben ist?«

Der Anführer der Schwarzen Legion schwieg, schob sie aber auch nicht vorwärts.

»Jax, sag es mir, bitte«, flehte Vhalla.

»Der Kronprinz lebt«, bestätigte Jax mit einem Nicken. Das war der einzige Hoffnungsschimmer, den er ihr bot, bevor sie weitergingen.

»Die Windläuferin!« Ein Soldat in der Menge hatte sie entdeckt. Seltsam, dass jemand sie auf den ersten Blick als Vhalla Yarl erkannt hatte. Aber diese Soldatinnen und Soldaten waren bei dem Kampf am Rand der Tiefe dabei gewesen: Sie hatte ihre Tarnung als Serien vor ihnen bereits aufgegeben.

Ehrfürchtig teilte sich die Menge für sie.

»Sie lebt«, flüsterte jemand.

»Es ist wahr: Sie ist geflogen wie ein Vogel.«

»Der Wind beschützt die Krone«, sagte eine andere Soldatin stolz zu ihrer Kameradin.

Vhalla starrte die Soldatinnen und Soldaten an, und die Erinnerung an den Sandsturm wurde in ihr wach. Sie kannte den Grund ihrer Hochachtung nicht. Ohne Zweifel waren diese Menschen Aldrik nicht besonders zugetan. Aber sie betrachteten die Frau, die ihren Prinzen gerettet hatte, wie den ersten Sonnenstrahl in der Morgendämmerung.

»Windläuferin!«, rief einer, als sie sich mit Jax den Türen des Lagerpalasts näherte. Vhalla blieb stehen und wieder ließ der Westländer es geschehen. »Wird es dir gelingen, den Prinzen aufzuwecken?«

Die Frage war wie ein Schlag ins Gesicht, dabei hatte der Fragensteller so hoffnungsvoll geklungen.

»Ich …« Vhalla schwankte und suchte nach einer Antwort.

»Der Kaiser verlangt nach der Windläuferin«, verkündete Jax und schob sie in die große Halle, sodass ihr weitere Erklärungen erspart blieben.

Der Kaiser stand allein über einen der Tische gebeugt. »Ihr könnt gehen, Jax«, sagte er, ohne sich zu ihnen umzudrehen.

Jax warf Vhalla einen zurückhaltenden Blick zu, dann verschwand er.

»Hörst du, wie sie nach dir rufen?« Der Kaiser seufzte missmutig. »Lass dir ihre Huldigung nicht zu Kopf steigen, Mädchen. Das machen sie nur, weil ich verkündet habe, dass ich derjenige war, der dich auf diese Mission durch den Norden geschickt hat.«

Endlich drehte Kaiser Solaris sich zu ihr um. Unter seinem bohrenden Blick fühlte Vhalla sich klein wie eine Maus.

»Du.« Er runzelte die Stirn. »Du, ein Niemand
 , hast den Kaiser dazu gezwungen, sein Volk zu belügen. Bist du darauf etwa stolz?«

»Nein.« Vhalla wandte den Blick ab, um Respekt vorzutäuschen. Auf keinen Fall wollte sie den Kaiser noch weiter reizen. Dass sie mit ihrem Handeln seinen Zorn heraufbeschworen hatte, war keine Überraschung – sie war eine Soldatin, die einen Befehl missachtet hatte. Aber sie hatte nicht bedacht, dass er es als Provokation
 ansehen könnte.

»Ich mag es nicht, zu etwas gezwungen zu werden, schon gar nicht von einem Niemand.« Langsam kam der Kaiser auf sie zu. »Bin ich nicht gnädig gewesen? Ich habe dich nur um eine Sache gebeten: dich darauf zu konzentrieren, mir den Sieg über den Norden zu schenken. Und im Gegenzug wärst du wieder frei gewesen.«

In einer fast väterlichen Geste legte er Vhalla die Hand auf den Kopf. Vhalla hätte sie am liebsten weggeschlagen.

»Und wie dankst du mir meine Güte?« In der Stimme des Kaisers schwang jetzt ein gefährlicher Unterton mit. Er umschloss ein Büschel ihres Haars mit der Faust. Vhalla schrie auf, als er sie daran in die Höhe zerrte und sie auf Zehenspitzen balancierte, damit er ihr nicht die halbe Kopfhaut abriss. »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!«

Vhalla zwang sich, ihre Augen auf den Kaiser zu richten, und blinzelte die Tränen weg, die sich vor Schmerz darin sammelten. Auf keinen Fall würde sie vor ihm weinen.

»Du dankst sie mir mit Ungehorsam. Mit Diebstahl und dem Tod von Baston – einem Pferd, das mehr wert ist als dein armseliges Leben. Du missachtest Befehle, schmiedest hinter meinem Rücken Pläne. Du hast dich selbst als Windläuferin zu erkennen gegeben. Du hast dein Leben sinnlos in Gefahr gebracht – ein Leben, das mir gehört.«

Vhalla sah ihn finster an. Der Versuch, das Leben seines Sohnes zu retten, war »sinnlos«?


Als läse er die rebellischen Gedanken in ihrer Miene, stieß der Kaiser Vhalla von sich. Sie stolperte und fiel auf die Knie. »Und wofür das alles?« Kaiser Solaris hob den Fuß und drückte ihr seinen Stiefel ins Gesicht. »Um das Leben eines Mannes zu retten, mit dem du rein gar nichts
 zu schaffen haben solltest. Dessen Namen auszusprechen deine Lippen kaum würdig sind, selbst wenn dein kleines Hirn sich tatsächlich an seinen korrekten Titel erinnern sollte.«

Kaiser Solaris schob den Fuß noch weiter vor, und Vhalla musste zurückweichen und sich auf den Boden pressen, wenn sie sich nicht von seinem Absatz die Nase brechen lassen wollte. Als sie der Länge nach vor ihm lag, baute er sich wieder breitbeinig vor ihr auf. Seine Ausstrahlung überwältigte sie – fast kam es Vhalla so vor, als sei sie wirklich nichts weiter als Dreck unter seinen Stiefeln.

»Ich werde dir einen Befehl erteilen, der so einfach ist, dass er selbst in deinen sturen Schädel reingehen sollte.« Kaiser Solaris sprach langsam, als wäre sie begriffsstutzig. »Noch eine Handvoll Wochen, dann hält der Frühling Einzug, und ich habe meinem Volk versprochen, dass Soricium zum Ende des Winters fällt. Bis dahin hast du Zeit, mir die Stadt zu übergeben, sonst lasse ich dich hängen und vierteilen, Windmagie hin oder her. Hast du mich verstanden?«

»Vollkommen.« Vhallas Stimme triefte vor Abscheu. Wie war es möglich, den Sohn zu lieben und den Vater mit gleicher Leidenschaft zu hassen?

»Was meine Armee betrifft, so bist du meine Heldin. Ich rate dir dringend, deine Rolle gut zu spielen.« Fast als wäre nichts geschehen, ging der Kaiser zurück zum Tisch. »Aber sei dir bewusst, dass das alles nur Schein ist. Du wirst deine Freiheit nie mehr zurückerlangen.«


Er nahm sein Wort zurück
 , wurde ihr klar. Es war egal, ob Vhalla ihm den Sieg über den Norden verschaffte oder nicht. Sie hatte nicht länger die Wahl zwischen Freiheit und Knechtschaft. Sie hatte nur noch die Wahl zwischen Knechtschaft und Tod.


»Und jetzt geh mir aus den Augen.«

Das musste er Vhalla nicht zweimal sagen.





FÜNF
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Vhalla befolgte die Weisung des Kaisers. Als sie aus dem Lagerpalast kam, lächelte sie tapfer und ließ sich von den Soldatinnen und Soldaten mit Komplimenten und Lob überschütten. Äußerlich vermittelte Vhalla die gewünschte Botschaft, aber in ihrem Innern mischten sich Bitterkeit, Wut und das Gefühl des Betrogenseins zu galligem Gift. Die Rückkehr des Kaisers und seines Teils der Armee, der ihre wahre Identität kannte, hatte die Tarnung als Serien zerstört. Und mit ihr auch den Gedanken an Freiheit und eine hoffnungsvolle Zukunft.

»Vhalla?«

Eine leise Stimme drang durch das Chaos in ihr und auch durch den Tumult der Soldaten. Sie schien direkt in ihr Ohr zu sprechen. Wie getrieben fuhr Vhalla herum und suchte nach ihrem Besitzer.

»Vhalla!« Fitz reckte die Arme in die Luft, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

»Fitz!« Sie drängte sich grob an den Soldatinnen und Soldaten vorbei, um zu ihrem Freund zu gelangen, und schloss ihn ungestüm in die Arme. Der strubbelhaarige Südländer wirkte müde, schien jedoch unversehrt zu sein. »Der Mutter sei Dank, es geht dir gut!«

»Das sollte ich wohl zu dir sagen.« Fitz lachte unbeschwert, aber die Art, wie er sie umschlungen hielt, erzählte etwas anderes. »Du bist diejenige, die ganz allein den Norden durchquert hat.«

»Ach, das war doch nichts«, murmelte Vhalla.

»Ha, ›Das war doch nichts‹, sagt sie.« Fitz drückte seine Stirn kurz gegen ihre. »Ich habe mir große Sorgen gemacht.«

»Ich weiß.« Vhalla richtete sich auf.

»Wir haben uns beide
 Sorgen gemacht.« Das war Elecias Stimme. Stand sie schon die ganze Zeit neben Fitz?

»Du
 hast dir Sorgen um mich gemacht?« Vhalla lachte. »Wohl kaum.«

Hochmütig schüttelte Elecia den Kopf. »Doch nicht um dich. Sondern darum, dass du versagen könntest und was das für den Prinzen bedeuten würde.«

Vhalla lächelte schwach. Zuerst das mit Baldair, und jetzt fühlte sie auch noch Zuneigung zu Elecia; was war bloß los mit ihr?


»Entschuldigt, Leute, aber ich entführe euch jetzt meine Freundin!«, sagte Fitz laut und hakte sich bei ihr unter.

Arm in Arm und gefolgt von Elecia betraten sie den Teil des Lagers, in dem die Schwarze Legion kampierte. Vhalla war zum ersten Mal seit ihrer Ankunft hier. Als Serien hatte sie das vermieden. Und dennoch wurde sie jetzt von Leuten erkannt, die ihr vollkommen fremd waren – und die sie ziemlich sicher zuvor nie getroffen hatte. Vermutlich weil sie mit Fitz und Elecia zusammen war. Oder weil sich ihre Tat im Heer wie ein Lauffeuer verbreitet hatte. Einige waren bestürzt, andere ein wenig gekränkt, dass Vhalla sich schon so lange in der Zeltstadt aufhielt und trotzdem nicht zur Schwarzen Legion gekommen war. Bei den wenigen Heeresführern, mit denen sie an der Seite von Jax zu tun gehabt hatte, war die Verwunderung noch größer. Aber niemand nahm Vhalla das Täuschungsmanöver wirklich übel, denn es war dabei schließlich nur um ihr Wohlergehen gegangen.

»Ihr teilt euch ein Zelt?« Vhalla blinzelte überrascht, als Fitz die Segeltuchbahn am Eingang zur Seite schob.

Elecia verdrehte die Augen. »Tja, er kam nicht damit klar, allein zu sein«, sagte sie, aber ihre Worte klangen ungewohnt milde.

»Ich habe mir furchtbare Sorgen gemacht«, sagte Fitz noch einmal und ließ sich erschöpft auf dem Zeltboden nieder. »Ich dachte, ich würde dich auch noch verlieren und wäre dann ganz allein.«

Seine Worte jagten Vhalla einen Schauer über den Rücken. Rasch setzte sie sich neben ihn. »Das tut mir leid.«

»Ich fasse es noch immer nicht, dass du es geschafft hast!« Fitz schnalzte bewundernd mit der Zunge. »Du bist unglaublich, Vhalla.«

»Was ist passiert, nachdem ich in der Nacht losgeritten bin?«, fragte Vhalla vorsichtig und dachte dabei an ihre Begegnung mit dem Kaiser.

»Der Kaiser hat behauptet, er
 hätte dich geschickt.« So viel wusste Vhalla schon, aber in Elecias Worten lag eine Schwere, die ihr gar nicht gefiel. »Doch er wusste natürlich, dass jemand von der Schwarzen Legion deine Flucht eingefädelt hatte. Und dann gab es einen Unfall.«

»Einen Unfall?« Vhalla schaute zu Fitz, der reglos dasaß.

»Majorin Reale wurde getötet.« Elecia musste nichts weiter sagen, keiner von ihnen.

Vhalla hatte die Majorin nicht lange gekannt, aber sie hatte sie als knallharte Frau wahrgenommen, als perfekte Verkörperung einer Soldatin. Elecias Tonfall verriet ihr, dass die Majorin nicht so ruhmreich gestorben war, wie sie es verdient hätte. Noch vor Kurzem hätte Vhalla das Schuldgefühl über ihren Tod erdrückt. Doch jetzt wurden die rachelüsternen Winde, die sich in ihr regten, nur noch stärker.

»Der Kaiser …« Elecia spähte durch die offene Zeltklappe, um zu sehen, ob jemand in Hörweite war. »An deiner Stelle wäre ich sehr vorsichtig, Vhalla. Er misstraut sogar mir und hat mich von Besprechungen ausgeschlossen«, sagte sie aufgebracht. »Und ich bin immerhin mit dem Kronprinzen verwandt. In deinem Fall hat er keinerlei Grund, auch nur so zu tun, als läge ihm etwas an dir.«

Vhalla stützte sich mit den Händen ab. »Er hat mir bereits alles genommen.«

»Nein, hat er nicht.« Elecia ließ ihre Einschätzung nicht gelten. »Dem Mann gehört die ganze Welt. Es wird immer etwas geben, das er dir wegnehmen kann.«

Statt aufzubegehren, wandte Vhalla den Blick ab. Jeder Widerspruch war zwecklos, denn Elecia schien vollkommen überzeugt zu sein. »Wie geht es Aldrik?«, fragte sie stattdessen. Er war das Einzige, was den Zorn in ihrem Innern besänftigen konnte.

»Seine körperlichen Verletzungen sind gut verheilt«, berichtete Elecia. »Aber … ich habe noch immer große Befürchtungen, was seinen Geist betrifft. Er ist nach wie vor nicht bei Bewusstsein.«

»Er ist nicht aufgewacht?« Vhalla runzelte die Stirn.

Elecia schüttelte den Kopf.

»Was können wir tun?«

»Die Heiler und ich haben bereits alles versucht. Er kann in diesem Zustand weiterleben, bis sein natürliches Ende gekommen ist, aber …« Elecias Miene war so kummervoll, wie Vhalla sich fühlte.

»Es muss doch noch eine Möglichkeit geben.« Sie hatten schon so viel geschafft, hatten ihn dem Tod entrissen. Vhalla würde jetzt ganz bestimmt nicht nachlassen.

»Es ist alles getan«, sagte Elecia knapp, ihr Kummer machte sie reizbar.

»Dann gibst du ihn also auf?«, fauchte Vhalla, die ihre Frustration nun ebenfalls nicht länger unterdrückte.

»Wie kannst du es wagen?!«

»Es gibt noch eine Möglichkeit.« Fitz legte ihnen beiden je eine Hand auf die Schulter.

»Welche?«, blafften Elecia und Vhalla zugleich.

»Es gibt etwas, das noch niemand ausprobiert hat«, wiederholte Fitz.

»Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan!« Elecia wirkte ehrlich gekränkt über Fitz’ Andeutung, dass dem vielleicht nicht so sei.

»Du schon, das weiß ich«, stimmte Fitz zu. »Aber damit sind nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft …« Er drehte sich zu Vhalla, die sofort begriff, worauf er hinauswollte.

Ihr Herz begann hoffnungsvoll zu schlagen – eine Hoffnung, die alle Schwächen seines Plans ignorierte. Die Idee war wie ein Lichtstrahl, der die Dunkelheit um Vhalla erhellte.

»Du meinst ihre Zusammenführung.« Elecia sprach aus, was Vhalla in ihren Gedanken bereits durchspielte. »Ganz bestimmt nicht. Das ist viel zu riskant.«

»Aber wir haben es schon mal getan«, erinnerte Vhalla sie.

»Es ist jedes Mal ein großes Risiko«, beharrte Elecia. »Sein Geist ist momentan nicht sehr stark. Du könntest dich in dieser Leere verlieren oder … was weiß ich. Eine Zusammenführung ist schon unter idealen Umständen gefährlich.«

Vhalla fragte sich, warum sie überhaupt noch diskutierten. In dem Moment, in dem Fitz es ins Spiel gebracht hatte, hatte sie bereits gewusst, dass es die einzig rettende Möglichkeit war.

»Was lässt dich glauben, dass es funktionieren könnte?«, wandte sie sich an den Südländer.

»Das kann nicht euer Ernst sein!« Elecia schäumte.

»Es ist nur eine Theorie.« Auf einmal klang Fitz unsicher, sein Blick wanderte von Vhalla zu Elecia. »Eine Zusammenführung ist im Grunde die Verschmelzung von zwei Wesen. Daher dachte ich, du könntest vielleicht in seinen Geist eindringen und ihn zurückbringen.«

»Ich versuche es«, entschied Vhalla, ehe Elecia noch einen weiteren Einwand vorbringen konnte.

Aber Aldriks Cousine ließ sich nicht so leicht abfertigen. Sie packte Vhalla an der Schulter. »Hörst du mir überhaupt zu?«

»Es gibt nichts mehr, was die Heiler tun können, das hast du selbst gesagt.« Vhalla würde sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen lassen. »Und wenn wir es nicht tun, was dann? Soll er dann für immer in seinem Geist gefangen sein? Sollen wir zusehen, wie er ins Nichts abgleitet, nur am Leben erhalten von Heiltränken und deiner Magie?«

Elecia senkte den Blick. Ihre Hand glitt schlaff von Vhallas Schulter, als die sich erhob.

»Wo willst du hin?«, fragte Fitz.

»Es versuchen.« Vhalla wandte sich zum Gehen.

Elecia runzelte die Stirn. »Glaubst du wirklich, der Kaiser lässt dich auch nur in Aldriks Nähe?«

Vhalla warf ihr einen Blick zu. »Glaubst du wirklich, dass er mich aufhalten kann?« Sie hatte nie die Absicht gehabt, den Kaiser um Erlaubnis für einen Besuch bei Aldrik zu bitten.

»Aber wie willst du zu ihm gelangen?«, setzte Elecia nach.

Vhalla schüttelte den Kopf. »Mach dir darüber keine Sorgen. Und falls irgendetwas schiefgeht, vertraue ich darauf, dass du dich weiter um ihn kümmerst, Elecia.«

»Sofern ich es kann …«

Vhallas Blick fiel auf Fitz. Er war ganz offensichtlich besorgt um sie, obwohl er die Idee ja überhaupt erst ins Spiel gebracht hatte. Seufzend zog Vhalla ihn in eine feste Umarmung. »Wenn das hier vorbei ist, Fitz – wenn alles
 vorbei ist –, dann werden wir wieder zusammen im Turm lernen.«

Er lachte schwach. »Natürlich werden wir das, wenn dein Wagemut mich nicht vorher vor Sorge umbringt.« Er schniefte vernehmlich. »Wann ist die kleine Bibliothekselevin so unerschrocken geworden?«

»Keine Ahnung«, sagte Vhalla und küsste ihn auf die Wange. Doch sie wusste die Antwort nur allzu genau: Weder Studium noch Training hatten sie zu der Frau gemacht, die sie nun war. Es waren die Anforderungen des Lebens gewesen.

Mittlerweile kannte Vhalla die Zeltstadt ziemlich gut, deshalb blieb sie immer abseits der Hauptwege. Sie hielt den Kopf gesenkt und ging schnell genug, um den Anschein zu erwecken, ein Ziel zu haben. Aber doch nicht so schnell, dass es verdächtig wirkte. Sie umrundete den Lagerpalast in einem weiten Bogen bis zum rückwärtigen Teil. Die Zelte standen nicht sehr weit entfernt, und auch der helle Vollmond erschwerte ihr Vorhaben.

Nach kurzem Überlegen ging Vhalla zur nächsten Außenwand des Gebäudes und schnappte sich ein paar Holzbretter, die dort aufgestapelt lagen. So selbstverständlich wie möglich lehnte sie sie an die Wand neben Aldriks Fenster. Die meisten Soldatinnen und Soldaten schliefen längst, und die wenigen, die wach waren, bemerkten sie entweder nicht oder hinterfragten nicht, was die selbstbewusst agierende Frau da tat.

Zwei Bretter reichten aus, um sie von neugierigen Augen abzuschirmen. In dem zeltartigen Hohlraum kauerte sie sich eng an die Wand. Dann hielt sie den Atem an, schloss die Augen und horchte. Sobald Vhalla ihren Magiefluss geöffnet hatte, wurde sie zur Vertrauten des Windes, zur Mitwisserin seiner Geheimnisse. Feinnerviges Pulsieren, das im Wind mitschwang, in das Gebäude eindrang und wieder zu ihr zurückkehrte, verriet ihr, dass im Lagerpalast gegenwärtig drei Personen schliefen.

Durch die Ritzen zwischen den Brettern spähte sie hinüber zu den Zelten, um sich zu vergewissern, dass auch wirklich niemand ihr Tun beobachtete. Dann verließ sie ihr Versteck, zog einen der Holzläden vor dem niedrigen Fenster auf, kletterte vorsichtig hinein und schloss den Laden wieder hinter sich.

Drinnen war es dunkel, denn die Läden hielten das silbrige Licht des Mondes fast vollständig ab. Dennoch war ihr das Zimmer sehr vertraut, nach all den Tagen, die sie hier zusammengerollt im Bett verbracht hatte. Heute jedoch lag jemand anderer unter den Decken.

Fünf Schritte, und sie war bei ihm. Alle Kraft verließ sie, und sie brach an der Bettkante zusammen, berührte mit der Stirn seine Brust, um Fassung ringend. Aldriks Atem war sehr viel gleichmäßiger als beim letzten Mal. Erst als Vhalla sich sicher sein konnte, dass sie nicht geräuschvoll in Tränen ausbrechen und damit die anderen im Palast alarmieren würde, blickte sie ihm ins Gesicht

Die Erleichterung überwältigte sie. Aldrik hatte noch immer einen Verband um den Kopf, aber aus der Wunde schien kein Blut mehr auszutreten. Die übrigen Verbände, auch die an seinen Armen, waren größtenteils entfernt worden. Sein Gesicht hatte inzwischen eine fast normale Farbe, und sogar die Schwellung war zurückgegangen. Wangen und Kinn waren von Bartstoppeln überzogen. Vhalla konnte nicht anders, als sie zu berühren, als ihn
 zu berühren.

»Aldrik«, wimmerte sie leise. »Oh, Aldrik …« Federleicht fuhr sie ihm mit den Fingerspitzen übers Gesicht, rutschte näher an ihn heran. »Mein Liebster.«

Vhalla fühlte sich bloß und nackt, aller Unbill ausgeliefert. Bebend presste sie ihre Lippen auf seine. Er war der Anfang und das Ende ihrer Welt, er war es, der sie innerlich zusammenhielt. Er war alles, und ohne ihn war sie verloren.

Dann hob sie den Kopf und schaute ihn an. Er war alles für sie. Also musste sie das auch für ihn sein. Sie erforschte jeden Zentimeter seines Gesichts, seiner halb entblößten Brust. Für ihn musste sie stark sein. Aldrik brauchte sie auf eine Weise, wie er keinen anderen je brauchen würde.

Sie legte ihm die Finger an die Schläfen und drückte sie zart in die heiße Haut. Mit geschlossenen Augen verlangsamte sie ihren Atem. Es war wie bei der Projektion; sie verließ ihren Körper, aber nicht in die Welt da draußen, sondern in ihn hinein, in sie beide
 .

Ihr Atem ging in perfektem Gleichklang, ihr Herzschlag pulsierte im wissenden Rhythmus zweier Menschen, die so eng miteinander verbunden waren, dass selbst der Tod sie nicht trennen konnte. Vhalla verlor sich in dieser Sinfonie des Seins und verschmolz mit Aldrik. Sie löste sich aus ihrem Körper und betrat einen Ort, den nur sie beide kannten.

Einen Augenblick lang war alle Zielstrebigkeit verschwunden. Vhalla hatte das fehlende Gegenstück gefunden, die Leere, die sie verzehrt hatte, war gefüllt. Dieses Gefühl, vollständig und eins zu sein, überlagerte alles andere. Warum sollte sie daraus entkommen wollen? Warum sollte sie Aldrik aus diesem Ort der Wärme und Liebe hinaus in die raue Welt bringen?

Doch Vhalla gestattete sich nur kurz, in diesem Gefühl zu verweilen. Sie war aus einem bestimmten Grund hier. So gern sie vor der Welt davongelaufen und sich in ihm zurückgezogen hätte – die Welt brauchte noch immer ihren Prinzen. Sie brauchte ihren Thronfolger, den wunderbaren Mann, zu dem sie in Liebe entbrannt war.


Aldrik.
 Ihre Gedanken schnitten wie ein Messer durch die Welt, die nur für sie beide existierte. Du musst jetzt aufwachen.


Irgendwo am Rand ihrer Wahrnehmung fegte ein heißer Wind auf sie zu. Feuer folgte und setzte die Welt um Vhalla herum in Brand. Im Geiste wehrte Aldrik sich.


Genug jetzt!
 , rief sie, um sich nicht von seinem kindischen Protest vereinnahmen zu lassen. Kämpf nicht gegen mich.


Er war da. Vhallas Herz – ihrer beider Herz – begann zu rasen und ihr immaterieller Körper ergriff die Flucht. Vhalla rannte durch die Flammen, die sie nicht verbrannten. Durch die Dunkelheit, die ins Licht wirbelte.

In den Flammen sah sie die flackernden Umrisse einer Gestalt. Vhalla sah den Mann, den sie so gut kannte, aber auch den Jungen, der er früher gewesen war. Schatten von Aldriks Vergangenheit tanzten außerhalb ihrer Reichweite, zu unscharf, um sie deuten zu können. Die flackernden Gespenster versuchten, sie von ihrem Vorhaben abzubringen.


Aldrik!
 , rief Vhalla noch einmal. Sie verlor jedes Zeitgefühl. In der echten Welt konnten inzwischen Sekunden oder Tage vergangen sein – sie wusste es nicht. Vhalla hob die Hand und vollführte eine Geste vor ihrer Brust.

Der Wind zerschmetterte die Flammen und trieb sie davon. Vhalla drehte sich um, wiederholte die Geste und erstickte die brennenden Erinnerungen. Sie wirbelte im Kreis, verscheuchte all die Gräuel, die Aldrik in die düstersten Winkel seines Verstandes verbannt hatte. Vhalla blies alles weg, bis nur noch er allein übrig war.

Um sie herum war nichts; sie hatten keine physischen Körper, aber die Illusion von Aldrik saß zusammengekauert da, das Gesicht zwischen den Knien verborgen. Langsam ging Vhalla vorwärts, oder vielleicht zwang sie auch die Welt um sie herum, sich zu bewegen. Jedenfalls erreichte sie ihr Ziel.

Vhalla fiel hinter ihm auf die Knie, schlang die Arme um seine gebeugte Gestalt.


Aldrik
 , flüsterte sie seinen Namen, so zärtlich wie eine Liebkosung. Komm mit mir zurück. Bitte komm zurück.


Die Welt kräuselte sich widerstrebend.


Ich weiß. Ich weiß, da draußen ist es schrecklich. Aber du kannst nicht hierbleiben. Alle brauchen dich.
 Vhalla spürte, wie ihr Atem sich verlangsamte. Ich brauche dich
 .

Der Boden, der kein wirklicher Boden war, verschwamm. Er dampfte wie heiße Steine nach einem kurzen Sommerregen. Entweder widersetzte Aldrik sich der Zusammenführung oder sie verlor ihre magischen Kräfte, um die Verbindung weiter aufrechtzuerhalten. Was es auch war, die Zeit wurde knapp.


Bitte, wach auf. Komm mit mir zurück
 , drängte sie ihn. Jetzt musste sie sich bald zurückziehen. Wenn sie das nicht tat, würde sie sich wirklich in ihm verlieren. Aldrik, ich liebe dich.


Vhallas reale Augenlider öffneten sich flatternd, ihr schwirrte der Kopf. Unsicher löste sie die Hände von seinem Kopf und krallte sich im Kissen fest. Wie eine Ertrinkende schnappte sie nach Luft. Hatte sie etwa die ganze Zeit über gar nicht geatmet? Nach einer so weitreichenden Zusammenführung wieder ins reale Leben zurückzukehren, fühlte sich kalt und leer an.

»Lass mich nicht allein mit dieser Aufgabe«, murmelte sie. Aldrik lag noch immer reglos da, im Mondlicht wirkte seine Miene wie erstarrt. »Aldrik, tu mir das nicht an.«

Vhalla legte die Stirn auf seine Brust. Was war sie doch für eine Närrin gewesen, zu glauben, es würde funktionieren! Zu glauben, dass sie ihn zurückbringen könnte. Sie hatte doch schon vor langer Zeit akzeptiert, dass sie allen nur den Tod brachte.

Die Tränen strömten ihr jetzt übers Gesicht, und Vhalla unternahm nichts, um sie zurückzuhalten. Ihr Mund war verzerrt, ihr Atem kam stoßweise, weil sie aus tiefstem Herzen trauerte, dabei aber versuchte, keinen Laut von sich zu geben.

Er zuckte.

Vhalla richtete sich hastig auf. Jetzt rührte er sich nicht. Hatte ihr das nur ihre Erschöpfung vorgegaukelt?
 Sie umklammerte Aldriks Hand so fest, dass sie seine Finger erneut hätte brechen können.

Und dann bewegten sie sich in ihrem Griff.

»Aldrik«, flüsterte Vhalla. Begierig erforschte sie sein Gesicht, entdeckte aber keine weitere Regung. »Aldrik!« Jetzt war ihre Stimme nachdrücklicher. Die Götter würden ihr diese Gnade gewähren. Sie würden ihr Aldrik zurückgeben.
 »Verdammt noch mal, öffne die Augen!« Ihr Ausruf mündete fast in einen Schrei.

Sie hörte, wie die andere Tür im Gang aufging, und drehte automatisch den Kopf herum.

»Was ist?«, murmelte eine schwache Stimme vom Bett her.

Fassungslos schaute Vhalla wieder zu Aldrik, zu ihrem Prinzen
 . Mit seinen Bartstoppeln, den fettigen Haaren und mit Augen, die trotz seines langen Schlafs vollkommen erschöpft wirkten, sah er absolut grauenvoll aus.


Er sah perfekt aus.


Dann schwang die Tür zu Aldriks Zimmer auf, und am anderen Ende des Gangs knallte eine weitere Tür gegen die Wand. Vhalla sah hoch und blickte in Baldairs Gesicht. Er hielt eine Kerze in der Hand und war derart geschockt, dass er nicht mal merkte, wie ihm das Wachs über die Finger tropfte. Hastig löste sich Vhalla von Aldrik und stürzte zum Fenster.

»Was ist hier los?«, rief der Kaiser vom Flur aus.

Draußen kauerte Vhalla sich wieder hinter die Bretter und presste die Hand auf ihr laut klopfendes Herz, in der Hoffnung, dass es sie nicht verriet. Den Kopf an die Wand gelehnt lauschte sie dem Wind. Im Einklang mit ihren bebenden Atemzügen und stillen Tränen sang er ein wunderbares Lied der Freude.


Ihr Prinz war zurückgekehrt.


»Aldrik, du …« Es war Baldairs Stimme, die zuerst durch die dünnen Lamellen der Fensterläden drang. Vhalla stellte sich vor, dass die drei Männer in Aldriks Zimmer sich bis dahin nur wortlos angestarrt hatten.

»Es ist schön, dich wach zu sehen, Sohn«, sagte der Kaiser, der deutlich gefasster klang.

»Wo sind wir?«, fragte Aldrik schwach.

»In Soricium«, antwortete Kaiser Solaris. Sein Ton war freundlicher, als Vhalla es je bei ihm gehört hatte.

»Soricium?«, murmelte Aldrik. »Nein wir waren doch … Ich war doch gerade … Waren wir denn nicht in Estrela?«

Vhalla spähte hinauf zu den Fensterläden. Elecia hatte gesagt, sie könnte nicht beurteilen, wie es um Aldriks Verstand bestellt war. Und wenn er nun ihre gemeinsame Zeit vollkommen vergessen hatte?


»Wir sind schon lange nicht mehr in Estrela, Bruder«, sagte Baldair vorsichtig.

»Stimmt, wir waren … Wir waren …« Aldrik klang hilflos.

»Verlang dir nicht zu viel ab«, beschwichtigte ihn sein Vater. »Was in Estrela und danach passiert ist, spielt keine Rolle.«

Am liebsten hätte Vhalla ihren Protest laut herausgeschrien. In Estrela hatten sich Aldriks und ihre schwankenden Gefühle füreinander endlich gefestigt, und sie hatten eine Nacht miteinander verbracht: die schönste Nacht ihres Lebens.


»Nein«
 , sagte Aldrik leise. Die nächtliche Brise trug seinen Widerspruch von seinem Herzen zu ihrem. »Nein, wir waren in Estrela und dann … dann hast du mir Vhalla weggenommen.«

»Aldrik.« Die Stimme des Kaisers klang jetzt gänzlich anders.

»Und wir, die Tiefe … Ich …« Im Zimmer entstand eine gewisse Unruhe. »Wo ist sie?«, fragte Aldrik fordernd.

»Leg dich hin. Nein, Aldrik
 , nicht aufstehen.« Baldair klang wie ein besorgter Heiler.

»Wo ist sie?
 Geht es ihr gut? Baldair, du hast geschworen, sie zu beschützen!« Aldrik klang halb verrückt vor Sorge.

Vhalla kniff die Augen zusammen. Es tat ihr in der Seele weh, dass sie sich nicht bemerkbar machen konnte.

»Sagt es mir!«, brüllte Aldrik.

»Warum tust du das?« Die Stimme des Kaisers war jetzt so leise, dass Vhalla ihn kaum verstehen konnte. »Was ist das bloß für eine krankhafte Besessenheit, die dich an dieses Mädchen bindet?«

»Sie lebt?« Obwohl er gerade erst aus einem langen Koma erwacht war, entging Aldrik nichts. Wäre Vhalla einfach in der Tiefe ums Leben gekommen, hätte der Kaisers jetzt nicht so wütend geklungen.

»Sie lebt«, bestätigte sein Vater, woraufhin sich alles wieder einigermaßen zu beruhigen schien. »Vorläufig.«

»Was?«, stieß der Kronprinz geschockt hervor.

Vhalla wollte nicht, dass er vom Ultimatum des Kaisers erfuhr, schon gar nicht unter diesen Umständen. Ihre Finger zuckten. Am liebsten hätte sie Aldrik aus dem Raum und von seinem Vater weggezerrt.

»Ihr ist klar, dass sie sich ganz und gar auf die vor ihr liegende Aufgabe konzentrieren muss«, begann der Kaiser. »Und sie weiß auch, dass es gravierende Konsequenzen für sie haben wird, falls sie sich davon ablenken lassen sollte.«

»Vater, wovon redest du da?«, fragte Baldair.

»Wir hatten ein sehr produktives Gespräch, das Mädchen und ich«, drang Kaiser Solaris’ Stimme unheilvoll an ihr Ohr.


Das war natürlich auch eine Art, es auszudrücken.


»Und nun hoffe ich, dass unsere Unterhaltung genauso produktiv ausfällt, Aldrik.«

Statt einer Antwort herrschte Stille.

»Vhalla Yarl hat Zeit bis zum Frühlingsanfang, um mir den Sieg über den Norden zu bringen. Ansonsten wird sie gehängt und gevierteilt.« Es ein weiteres Mal zu hören, machte es kein bisschen leichter. »Aber ich fürchte, sie ist zu einem zu großen Risiko geworden. Deshalb: Auch wenn sie Erfolg hat, vertraue ich darauf, dass du die richtige Entscheidung triffst, sobald sie uns nicht länger von Nutzen ist.«

»Was meinst du mit ›die richtige Entscheidung‹?« Baldair war mutig genug, seinen Vater um Klarheit zu bitten.

»Sie ist eine Belastung. Sie kann jedes Gespräch belauschen, kann durch Wände gehen. Vor einem solchen Geschöpf lässt sich kein Geheimnis verbergen …«

»Sie ist eine Frau«, verbesserte Aldrik seinen Vater entschlossen.

»Ein Geschöpf
 «, fuhr der Kaiser ungerührt fort. »Ich hätte nie gedacht, dass ich die Kristallhöhlen überhaupt erwähnen müsste.« Eine Weile herrschte Stille, dann: »Bisher
 habe ich es nicht gedacht. Aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob deine Tests aussagekräftig genug sind, Aldrik. Vielleicht kann sie doch
 mit Kristallen umgehen, und wenn das so ist, wird sie ein noch größeres Risiko für uns sein. Jemand könnte beschließen, sie dazu zu benutzen, die Kraft zu entfesseln, die dort schlummert. Im Krieg gibt es viele Verluste; es wäre keine große Überraschung, wenn sie dieses Schlachtfeld nicht lebend verließe.«

Vhalla kniff die Augen ganz fest zusammen, ihr war übel.

»Sie hat Aldriks Leben gerettet, Vater.« Dass Baldair sie verteidigte, war rührend, aber zwecklos.

»Das war ihre Pflicht! Das ist die Rolle einer Untertanin gegenüber ihrem Herrscher. Eine Rolle, die für mein Gefühl immer mehr zu verschwimmen scheint.« Kaiser Solaris führte seine Andeutung nicht weiter aus. »Jedenfalls erwarte ich deine Pläne, was dieses Thema betrifft, Aldrik.«

»Ich werde nichts dergleichen tun«, sagte Aldrik leise.

Vhalla blieb fast das Herz stehen.

»Wie bitte?«, fragte der Kaiser kalt.

»Sie hat zu viel für uns getan. Wir brauchen sie. Ich brauche …«

»In welcher Weise brauchst du sie?«, unterbrach Kaiser Solaris seinen Sohn brutal.

»Du weißt, in welcher Weise!« Aldrik verlor die Beherrschung. Der Feuerlord mit der Silberzunge, der furchterregende Prinz, war nur mehr ein von Verzweiflung getriebener Mann.


Wie hatte die Welt so sehr aus dem Gleichgewicht geraten können?


»Ja«, sagte der Kaiser langsam, »leider weiß ich es.«

Als Vhalla seine schweren Schritte hörte, sah sie vor sich, wie der Kaiser das Zimmer durchquerte, um seinen Sohn genauso drohend anzustarren, wie er sie angestarrt hatte. »Sie kann nicht gezähmt werden, das steht fest. Und deshalb muss sie sterben, Aldrik. Und ich nehme stark an, dass ein Tod durch deine Hand sehr viel sanfter sein wird als durch meine.«





SECHS
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»Was wirst du tun?«, brach Baldair nach einer Weile das Schweigen, und Vhalla rührte sich endlich auf ihrem Platz unter dem Fenster.

»Geh, Baldair«, sagte Aldrik bitter.

»Bruder, wir können …«

»Ich sagte, du sollst gehen!«, zischte der Kronprinz, überwältigt von Kummer.

Als Vhalla den Fensterladen öffnete, drehten sich die beiden Prinzen zu ihr um. Hastig glitt sie über den Fenstersims ins Zimmer, ehe jemand von draußen ihre Silhouette im Kerzenlicht erkennen konnte. Dann zog sie den Laden, so leise es ging, hinter sich zu und richtete sich auf.

Mit großen Augen sah Aldrik sie an – voller Bewunderung, als wäre die Göttin selbst in Gestalt einer Sterblichen auf die Erde herabgestiegen. »Vhalla«, stieß er heiser hervor.

»Aldrik.«

Sie lief zu ihm und Aldrik versuchte vergeblich, sich aufzurichten. Doch Vhalla ließ sich einfach auf der Bettkante nieder und warf sich an seine Brust.

Vorsichtig legte Aldrik die Arme um ihren zitternden Körper. Leise schluchzend barg Vhalla den Kopf an seinem Hals.

»Vhalla«, flüsterte er und hielt sie ganz fest. »Meine Liebste. Du …« Ihm versagte die Stimme.

Vhalla löste sich ein wenig von ihm und blickte ihn staunend an. »Du bist da.«

»Genau wie du.« Er umfasste ihre Wange und Vhalla schmiegte sich in seine Handfläche.

Baldair räusperte sich. »Wenn sie nicht gewesen wäre, wärst du jetzt tot, Aldrik.«

»Was ist passiert?« Der Kronprinz blickte zwischen den beiden hin und her. »Erzählt mir alles.«

»Du solltest dich nicht zu sehr anstrengen.« Auf einmal bekam Vhalla Sorge, dass das Ganze zu viel für Aldrik sein könnte.

»Bitte erzählt mir alles«, wiederholte Aldrik entschlossen.

»Nachdem du in die Tiefe gestürzt warst …«, setzte Baldair gehorsam an.

Vhalla warf ihm einen angespannten Blick zu. Sie war nicht scharf darauf, zu hören, wie sie die Befehle des Kaisers missachtet hatte oder mit Aldriks Pferd durch den Norden gehetzt war. Außerdem hoffte sie inständig, dass Baldair nichts über die Verwirrung um Daniel verlauten ließ. Doch der jüngere Prinz verriet sie nicht.

Stumm nahm der Kronprinz die Worte seines Bruders in sich auf. Er schien wieder vollkommen klar zu sein. Für einen kurzen Moment ließ sich Vhalla von den wundervollen Linien und Kurven seines Gesichts ablenken – und von seinem Daumen, der über ihren Handrücken strich.

»Vhalla«, riss Aldrik sie aus ihrer Verzückung, sobald Baldair mit seinem Bericht fertig war. Er stockte, dann sagte er: »Du hast mich auch aus dem Koma aufgeweckt, nicht wahr?«

Sie sah ihm in die Augen, erforschte die Tiefen seiner Seele. Dann war es also real
 gewesen, was sie während der Zusammenführung erlebt hatte. Aldrik war dort gewesen – genau wie sie. Vhalla nickte.

»Danke«, flüsterte Aldrik fast ehrfurchtsvoll.

»Gern, mein Prinz.«

»Doch jetzt müssen wir überlegen, wie wir das mit meinem Vater regeln.« Aldrik schloss kurz die Augen, als hätte er Schmerzen.

Sofort krampfte sich Vhallas Magen zusammen. »Wenn der Kaiser meinen Tod will … dann gibt es kaum mehr Hoffnung, oder?«

»Doch. Wir werden diesen Krieg gewinnen, und dann wirst du frei …«

»Ich habe alles gehört.« Es war kaum zu ertragen, die Hoffnungslosigkeit in Aldriks Blick aufflackern zu sehen, als er begriff, dass sie von der Forderung seines Vaters wusste. »Ich werde lieber versagen, ehe ich dich dazu zwinge, mich zu töten.«

Aldrik schüttelte den Kopf. »Ich könnte es gar nicht. Du weißt, dass ich es nicht kann.«

»Er verabscheut, was ich für dich bin«, murmelte Vhalla resigniert. »Wenn mein Verbrechen Liebe ist, dann bin ich in der Tat schuldig.«

»Ich werde es nicht zulassen.« Aldrik wollte sich aufsetzen. Als er das Gesicht verzog, rückte Vhalla seine Kissen zurecht, um ihm mehr Halt zu geben. »Das verspreche ich dir.«

Sie starrte ihn an, dann stand sie rasch auf. »Tu das nicht. Nimm unseren Versprechen nicht die Kraft. Einige können nicht gehalten werden.«

»Doch!« Aldriks Stimme wurde lauter. Baldair legte den Finger an die Lippen und schaute nervös zur Tür. »Wenn es nötig ist, werde ich dich höchstpersönlich von hier fortschaffen und verstecken.«

Sichtlich überrascht beugte Baldair sich vor.

»Dann werden sie auch hinter dir
 her sein«, gab Vhalla zu bedenken. »Handle jetzt nicht vorschnell. So soll es nun einmal sein und …«

»Nein!« Zorn blitzte in Aldriks Augen auf und seine Stimme bekam einen tieferen Klang. »Wag es nicht, mir das anzutun, Vhalla Yarl.« Schneller und kraftvoller, als sie es ihm in seinem gegenwärtigen Zustand zugetraut hätte, zog Aldrik sie zurück zum Bett. »Ich habe dir gesagt, dass es nie leicht sein würde. Ich habe dich gewarnt. Ich habe dich angefleht, mein Herz zu verschonen, wenn du zu diesem Kampf nicht bereit bist.«

Schuldbewusst wandte sie den Blick ab.

»Sieh mich an«, verlangte Aldrik leise. Vhalla gehorchte. »Du bist keine, die aufgibt. Du hast die Befehle des Kaisers missachtet, du hast ganz allein den Norden durchquert, du
 , eine einfache Bibliothekselevin! Du bist klug und talentiert und stark und schön, und ich lasse nicht zu, dass du das jetzt vergisst. Ich lasse nicht zu, dass diese Dinge kleingeredet werden.«

Er packte Vhallas Hand, als wollte er die Reste ihrer Menschenwürde mit reiner Körperkraft zusammenhalten. Es tat Vhalla in der Seele weh.

»Ich habe es satt, zu kämpfen«, sagte sie seufzend. Die Erinnerung daran, wie der Kaiser ihr den Stiefel ins Gesicht gedrückt hatte, war noch zu frisch. Dieser Mann verstand es nur allzu gut, sie kleinzumachen. »Lieber nehme ich in Kauf, dass dein Vater mich weiterhin hasst, verbringe aber die restlichen Tage meines Lebens so, wie ich will, als dass ich ihn bis zu meinem letzten Augenblick unter Qualen bekämpfe.«

»Nein.« Aldriks Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Ein müdes Lächeln, und doch steckte Hoffnung dahinter. »Ich schwöre vor dir und Baldair und den Göttern als meinen Zeugen, dass du an meiner Seite sein sollst. Ich werde mir etwas überlegen, ich finde einen Weg. Noch weiß ich nicht, was es sein wird, aber ich finde etwas, das meinem Vater wichtiger ist als dieser törichte Wunsch, dich zu töten. Und ich werde ihm damit drohen. Ich werde ihm – der ganzen Welt – die unglaubliche Frau präsentieren, die mein Herz gestohlen hat.«

»Aber wie lange wird das anhalten?« Vhalla fand es furchtbar, dass sie Aldrik widersprechen musste, obwohl sie sich nach genau diesen Worten so sehr gesehnt hatte. »Wie lange wird es dauern, bis du um meinetwillen wieder etwas Neues eintauschen oder gar opfern musst?«

»Das spielt keine Rolle«, sagte Aldrik bestimmt. »Ich werde bis zum Ende meiner Tage darum kämpfen, dich bei mir zu behalten.«

»Dann bist du ein Narr«, stellte Baldair klar und kam damit Vhalla zuvor. Allerdings strafte der anerkennende Blick, mit dem der jüngere Prinz die beiden Liebenden betrachtete, seine Worte Lügen. Obwohl Vhalla ihn noch immer nicht auf Anhieb durchschaute, konnte sie jetzt gerade sehr deutlich erkennen, dass er beeindruckt war.

Aldrik schmunzelte. »Wenn ich einer bin, dann ist allein meine Liebste daran schuld.«

Eine aufsteigende Röte wärmte Vhallas Wangen.

»Nun, solange du noch nicht mal das Bett verlassen kannst, wirst du wohl kaum irgendwelche selbstmörderischen Aktionen lostreten.« Baldair erhob sich. »Ich hole die Heiler.«

»Geh nur, aber warte noch ein bisschen mit den Heilern.« Aldrik richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Vhalla und strich ihr mit der Hand über den Arm.

»In einer Stunde dämmert es schon.«

»Dann hol sie in einer Stunde«, gab Aldrik zurück.

»Du brauchst medizinische Versorgung«, beharrte Baldair. »Deine Verletzungen sind zwar weitgehend verheilt, aber du brauchst Heiltränke zur Stärkung, damit du wieder richtig auf die Beine kommst.«

»Im Moment brauche ich meine Kraft nicht. Denn ich werde dieses Bett nicht verlassen«, bemerkte der Kronprinz. »Was ich jetzt gerade bei mir habe, wird sehr viel wirkungsvoller sein als alles, was die Heiler in Flaschen abfüllen können.«

Baldair schnaubte, halb amüsiert, halb resigniert, und schüttelte dann den Kopf. »Bei Sonnenaufgang bist du weg«, warnte er Vhalla noch, ehe er verschwand.

Sobald die Tür zugefallen war, umschloss Aldrik mit der Hand, die eben noch Vhallas Arm gestreichelt hatte, ihren Nacken und drückte seine Lippen auf ihre.

Er schmeckte ein wenig nach Kräutern, wahrscheinlich von den Arzneien und nährenden Tränken, die man ihm eingeflößt hatte. Seine Bartstoppeln kitzelten Vhalla. Trotzdem konnte nichts die Perfektion dieses Kusses schmälern.

»Ich liebe dich«, murmelte er, es klang wie ein Gebet.

»Und ich liebe dich«, erwiderte sie.

»Gib mich nicht auf.« Aldrik kniff die Augen zusammen. »Ich bin es nicht wert, was du für mich getan hast … Aber du, das hier
 , ist seit fast einem Jahrzehnt die erste Sache, derentwegen ich mich wieder wie ein Mensch fühle. Unseretwegen will ich mich wieder für etwas einsetzen. Du bist der erste Mensch, der mich wirklich glücklich macht, der mich wieder wünschen und hoffen lässt.«

»Ich habe dich nie aufgegeben«, sagte Vhalla zärtlich.

»Da bist du die Einzige.«

»Larel hat dich auch nie aufgegeben.«

»Stimmt, auch sie hat das nie getan …« Aldrik zog sanft an ihrer Schulter und Vhalla verstand. Sie schmiegte sich der Länge nach an ihn, barg ihren Kopf zwischen seinem Kinn und seiner Schulter, obwohl sie beide kaum zusammen in das schmale Bett passten. »Ich kann nicht fassen, dass du allein durch den Norden geritten bist. Bei den Göttern, Frau, hast du denn vor gar nichts Angst?«

»Ich war verrückt vor Angst«, gestand Vhalla leise. »Aber ich hatte noch mehr Angst davor, ohne dich leben zu müssen.«

Aldrik lachte, ein tiefes, kehliges Lachen. Mit den Fingerspitzen glitt er über ihren Arm und ihre Schulter. »Eine Angst, die ich gut kenne.«

Vhalla schloss die Augen. Von jenseits des Abgrunds starrte ihre Sterblichkeit zu ihr herüber. Aber sein fest um sie geschlungener Arm bewahrte sie davor, in die finstere Schlucht zu stürzen.

Sie ließ alle Zweifel fahren und hieß stattdessen die Hoffnung willkommen. Langsam stahl sich ihre Hand zu seiner Taille. Vhalla lauschte seinem Herzschlag, spürte das langsame Heben und Senken seiner Brust, in vollkommenen Gleichklang mit ihrer. Von nun an würden sie gemeinsam kämpfen.

»Bleib heute bei mir.« Aldrik drückte seine Lippen in ihr Haar.

»Ich weiß nicht, ob dein Vater …«

»Wenn die Heiler ihr Werk vollbracht haben, befehle ich, dass man dich zu mir bringen soll. Mein Vater wird das Zerwürfnis unserer Familie nicht öffentlich machen wollen, indem er mir widerspricht. Nicht, nachdem ich es für alle hörbar befohlen habe. Er wird meine Autorität vor den Untertanen, über die ich nach seinem Willen später einmal herrschen soll, nicht untergraben«, sagte Aldrik selbstsicher.

»Aber für wie lange?«, gab Vhalla zu bedenken.

»Den ganzen Tag und auch morgen wieder.« Seinen Worten wohnte eine tiefsitzende Kraft inne. In Aldriks Kopf entstand bereits ein Plan. »Ich will, dass alle Männer, Frauen, Heeresführer und Adlige sehen, dass du unter meinem Schutz stehst. Sie sollen merken, wie sehr ich deinen brillanten Verstand schätze. Und« – er hielt kurz inne, als müsse er sich selbst wappnen – »sie sollen auch mein Mitgefühl für dich erleben. Und was das Wichtigste ist: Mein Vater wird feststellen, dass es ihm durch bloße Drohungen nicht gelingt, dich mir wegzunehmen.«

»Das ist eine furchtbare Idee.« Vhalla schüttelte den Kopf und drückte sich noch enger an ihn.

»Sie ist großartig«, beharrte Aldrik. »Wirst du es tun?«

Vhallas Hand glitt über die Decke bis zu seinem Schlüsselbein. Zärtlich fuhr sie über seine Haut. »Das werde ich«, sagte sie kaum hörbar.

Aldrik hob mit dem Finger ihr Kinn an und zog ihren Kopf zu sich heran. Vhalla umfasste seine Schulter, und angesichts seiner leicht geöffneten Lippen versank die Welt in Glückseligkeit.

Sie hätte lachen und sie hätte weinen können, denn jeder Kuss untermauerte ihren Wahnsinn. Ihr Magen zog sich zusammen vor Anspannung. Mit jedem Kuss löste sie sich wieder ein bisschen, und mit jedem Atemzug kam neue Nervosität hinzu. Heute würden sie einen Trennungsstrich ziehen. Dann würden sie beide auf der einen Seite stehen. Und auf der anderen der Kaiser und ihr Tod.

Wie eh und je brach die Morgendämmerung viel zu schnell an. Nachdem sie ihr Vorhaben noch einmal bekräftigt hatten, schälte Vhalla sich aus dem Bett. Aldriks Arme gaben sie nur zögerlich frei, und auch sie hatte Schwierigkeiten, wieder hinaus in die kalte Welt zu treten.

Und so schlenderte Vhalla wenig später durchs Lager, ohne darauf zu achten, wohin ihre Füße sie trugen. Zweifel wetteiferte mit Hoffnung, und die Bandbreite ihrer Gefühle reichte von Entsetzen über Skepsis bis hin zu Euphorie. Und irgendwie steuerte sie wieder auf Fitz’ Zelt zu.

»Bei der Sonne, was ist los?«, rief Elecia, als Vhalla quasi auf ihr zusammenbrach.

Vhalla brachte kein Wort heraus – der Tribut, den die Zusammenführung von ihren magischen Kräften gefordert hatte, vermischte sich mit ihrem Schlafmangel. Sie war unglaublich erschöpft. Vhalla rollte auch noch über Fitz hinweg und kam schließlich auf dem Rücken zu liegen. Mit einem leisen Lächeln sah sie hinauf zu den Segeltuchbahnen, durch die schon das erste Licht fiel. Ganz gleich was geschah, er lebte
 .

»Ihr beide seid so lästig«, murmelte Fitz schlaftrunken an Vhallas rechter Seite.

»Er ist wach«, flötete sie.

»Was?« Elecia schoss hoch.

»Er ist wach«, wiederholte Vhalla und auch sie setzte sich jetzt auf. Strahlend griff sie nach Elecias Hand. »Aldrik ist wach.«

»Du …« Elecia entzog sich ihrem Griff nicht. »Du hast es tatsächlich geschafft?«

Vhalla nickte und schrie dann überrascht auf, weil Elecia sie in einer schraubstockartigen Umarmung an sich presste.

»Du treibst mich in den Wahnsinn, Vhalla Yarl.« Sie lachte.

»Du bist auch ganz schön nervig«, entgegnete Vhalla leichthin und die beiden Frauen genossen einen Moment aufrichtiger Freude.

Vhalla hatte gerade begonnen, ihr und Fitz in groben Zügen zu erzählen, was geschehen war, als Jax’ Stimme durchs Lager schallte.

»Lady Ci’Dan! Lady Yarl!«

Vhalla kam hinter Elecia aus dem Zelt hervor. »Wir sind hier.«

»Warum überrascht es mich nicht, euch hier zusammen zu sehen?«, fragte der Westländer grinsend.

»Du solltest aber überrascht sein.« Elecia stemmte die Faust in die Hüfte und schenkte ihm ein vertrautes Lächeln. »Ich kann diese Frau nicht ausstehen.«

»Dann ist das eine ganz neue Entwicklung?« Jax legte den Kopf schief.

Elecia antwortete nur mit einem »Mmh« und ging Richtung Lagerpalast, ohne dass es einer Aufforderung bedurfte. »Ich nehme an, unser Prinz hat nach mir rufen lassen?«

Jax nickte. »Ich bin überrascht, dass er dich mit hierhergebracht hat.«

Neugierig folgte Vhalla den beiden. Sie unterhielten sich wie alte Freunde.

»Wie es aussieht, braucht er mich.« Elecias hochmütiger Tonfall klang hohl in Vhallas Ohren. Es lag eine Spur Kummer darin. Elecia wünschte sich gar nicht, dass ihre Anwesenheit für Aldrik vonnöten war, begriff Vhalla. Elecia hätte es viel lieber, wenn ihre Fähigkeiten als Heilerin nicht gebraucht würden.

»Und was hat dein Großvater mit ihr und ihrem Herzoginnentitel vor?« Jax deutete mit dem Kopf in Vhallas Richtung.

»Woher soll ausgerechnet ich das wissen?« Auch Elecia blickte jetzt kurz über die Schulter zu Vhalla. »Ich habe es erst erfahren, nachdem
 er beschlossen hatte, das allererste Purpurband seit dem Sturz des westlichen Königsreichs zu verleihen.«

Vhalla schaute bewusst zur Seite. Sie wollte nicht mehr über das Purpurband wissen als nötig. Das zog nur unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich.

»Ich glaube nicht, dass er zuvor die Erlaubnis des Kaisers eingeholt hat«, sagte Jax mit gesenkter Stimme.

»Das musste er auch nicht.« Elecias Worte klangen angriffslustig, was Vhalla gefiel. »Er ist der Lord des Westens. Er kann so viele Purpurbänder verleihen, wie es ihm gefällt.«

Jax fing Vhallas umherschweifenden Blick ein. »Ich hab dir ja gesagt, dass einige Leute das sehr ernst nehmen.« Er grinste.

Als sie den Lagerpalast betraten, verstummten schlagartig alle Gespräche. In der linken hinteren Ecke standen dreizehn Männer und Frauen um einen hohen Tisch. Jetzt wandten sie sich von den ausgebreiteten Landkarten ab und den Neuankömmlingen zu. Am Kopf des Tisches befand sich der Kaiser, mit Baldair zu seiner Linken und einem schon viel kräftiger wirkenden Aldrik zu seiner Rechten.

Vhallas Blick entging nichts. Sie merkte, wie Aldriks Bewegungen bei ihrem Anblick leicht unsicher wurden. Und wie er am Tisch nach Halt suchte. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um ihn nicht laut zu tadeln, weil er das Bett verlassen hatte.

»Bitte entschuldigt meine Verspätung.« Jax hielt sich nun aufrechter und schlüpfte in seine Rolle als Oberstmajor. »Der Kronprinz hatte mich geschickt, um Lady Yarl und Lady Ci’Dan zu holen.«

Aldrik begrüßte Jax mit einem Nicken, als der sich zu den anderen an den Tisch gesellte. Elecia ging sofort zum Prinzen, um seinen Zustand zu überprüfen. Nur Vhalla blieb ein paar Schritte vom Tisch entfernt stehen – wie gefangen im finsteren Blick des Kaisers.

»Vhalla, dein Platz ist neben mir«, verkündete Aldrik und alle Köpfe wandten sich zu ihm.

Vhalla holte tief Luft, presste sich die Hände auf den Bauch und ging dann mit hoch erhobenem Kopf und betont entschlossenen Schritten auf ihn zu. Obwohl sie Aldriks Pläne kannte, war ihr ziemlich zittrig zumute.

Elecia warf Vhalla einen Blick zu, während sie nacheinander Aldriks Hände umfasste. Aber sie sagte nichts, als Vhalla den Ehrenplatz zur Rechten des Prinzen einnahm.

»Aldrik«, setzte der Kaiser drohend an, »meinst du nicht, das Mädchen wäre woanders
 besser aufgehoben?«

»Nein«, wischte Aldrik die Worte seines Vaters beiseite, als wären sie nur ein halbherziger Einwand. »Ich halte es für klug, sie über all unsere Pläne auf dem Laufenden zu halten. Denn wenn sie bei ihrer Mission Erfolg haben soll, ist es von größter Wichtigkeit, dass Lady Yarl über unsere Streitkräfte Bescheid weiß.«

»Ach wirklich?« Kaiser Solaris’ Worte troffen geradezu vor Bosheit.

»Lady
 Yarl?«, fragte da Raylynn, die links neben Baldair stand. Erst jetzt fiel Vhalla auf, dass die Goldene Garde vollständig versammelt war – einschließlich eines abwartend dreinblickenden Daniel.

Die Zeit schien stillzustehen, als ihre Blicke sich trafen. Daniel hatte einen Platz ihr diagonal gegenüber, nur ein paar Armlängen entfernt, aber es fühlte sich wie das andere Ende der Welt an. Er sah kurz zu Aldrik neben ihr und dann zu Boden, doch Vhalla hatte bemerkt, wie seine haselnussbraunen Augen sich verfinsterten. Es schnürte ihr die Brust zusammen.

Der Rest der Anwesenden schien den stummen Austausch zwischen Vhalla und Daniel nicht mitbekommen zu haben. Sie konzentrierten sich auf das, was Aldrik gerade sagte: »… hat ihr das Purpurband verliehen.«

»Ein Titel ohne Bedeutung«, schnaubte der Kaiser höhnisch und schüttelte den Kopf.

»Bei allem Respekt, da muss ich widersprechen.« Erions Mundwinkel zuckten amüsiert, und er blickte gespannt über den Tisch hinweg, als wäre er Zuschauer eines spektakulären Schauspiels. »Als stolzes Mitglied einer der ältesten Familien des Westens wäre mir durchaus daran gelegen, die Windläuferin wie eine Lady zu behandeln, wenn Lord Ci’Dan das so verfügt hat.«

Statt sich über die Unterstützung zu freuen, verzog Aldrik verärgert den Mund, wie Vhalla überrascht bemerkte. Die beiden Männer sahen sich lange an. Sogar Elecia unterbrach ihre Untersuchung und musterte Erion mit offensichtlichem Misstrauen.

»Dem schließe ich mich an«, sagte ein weiterer Westländer.

»Ich heiße die Windläuferin am Hof des Westens willkommen.« Eine Frau nickte Vhalla zu.

Wütend öffnete der Kaiser den Mund, um etwas zu erwidern, doch Aldrik ließ ihm keine Gelegenheit dazu.

Mit einem »Ausgezeichnet, dann wäre das ja geklärt. Sollen wir fortfahren?« beendete er die Diskussion. Die Runde wandte sich wieder den Schriftstücken auf dem Tisch zu und begann über die Trainingspläne für die Truppen zu sprechen.

Verstohlen sah Vhalla zum Kaiser. Sein Unterkiefer war angespannt und sein Blick auf Aldrik gerichtet. Er durchschaute genau, was sie da taten, da war sich Vhalla sicher. Sie waren ja auch nicht gerade subtil vorgegangen.

»Bleibt die Frage, ob wir lieber Waffen zur Belagerung bauen oder die Soldaten weiter ausbilden sollen?« Einer der Heeresführer fuhr mit dem Finger über ein Dokument, das mit diversen Anmerkungen versehen worden war.

»Wenn sie uns die Tore zu Soriciums Festung öffnet«, gab Erion zurück und zeigte auf Vhalla, »dann scheint mir der Bau von Belagerungswaffen reine Zeitverschwendung. Wir sollten uns lieber auf einen Kampf vorbereiten.«

Vhalla beugte sich zu Aldrik und spähte auf das große Stück Pergament, das man ihm vorgelegt hatte. Dass sie ihm dabei so nah kam, schien ihn nicht zu stören, ihr Interesse fand seinen Beifall. Elecia hatte inzwischen ihre kurze Untersuchung beendet und war verschwunden.

»Falls
 sie uns Zutritt zu Soricium verschaffen kann«, gab der grauhaarige Major zu Vhallas Rechten zu bedenken.

»Das werde ich.« Vhalla war so versunken in die Betrachtung des Dokuments, dass ihr entging, wie sich alle Augen auf sie richteten, überrascht vom Selbstvertrauen in ihrer Stimme. »Hier.« Sie zeigte auf die rückwärtige Seite der aufgezeichneten Festung. »Warum sind dort keine Belagerungswaffen postiert?«

»Im dritten Jahr des Krieges haben sie diesen Zugang mit Schutt und Steinen blockiert, sodass sie nur einen Eingang bewachen müssen«, erklärte Aldrik.

»Dann kommen wir also von dort.« Vhalla legte die Hand auf den Tisch, beugte sich über das große Stück Pergament und glitt mit dem Zeigefinger ans andere Ende der Festung.

»Das Mädchen vermag zu schlussfolgern, dass wir durch den einzig offenen Zugang eindringen sollten? Warum überlässt du diese Sache nicht den Erwachsenen, Kind?«, höhnte ein Westländer mit Schnurrbart.

Vhalla ignorierte den Mann und deutete wieder auf das rückwärtige Tor. »Wir müssen trotzdem auch auf dieser Seite Belagerungswaffen postieren.«

»Was? Warum? Der Zugang ist doch verschlossen?«, warf Raylynn quer über den Tisch ein.

Alle schauten zu Vhalla, als wäre sie schwer von Begriff. Sie erwiderte die Blicke mit derselben Miene.

»Man nennt sie nicht grundlos Erdgebieter
 «, bemerkte sie dann. »Glaubt Ihr ernsthaft, etwas Schutt und ein paar Steine würden sie daran hindern, diesen Eingang nicht sofort wieder in Betrieb zu nehmen?« Vor ihrem geistigen Auge tauchte der Felsvorsprung auf, der unter Aldriks Füßen weggebrochen war.

»Genau wie in der Schlacht um Norin«, sagte sie mit einem kühnen Blick zum Kaiser. Diese Männer und Frauen würden ihr nie Respekt entgegenbringen, wenn sie ihnen nicht freiheraus zeigte, was sie wusste, was sie gelernt und studiert hatte. Sie musste ihr theoretisches Bücherwissen in der Praxis anwenden, es für ihre Zwecke nutzbar machen. »Damals habt Ihr mit nur einem Viertel Eurer Männer am Haupttor angegriffen, der Rest hat sich aufgeteilt, ist von beiden Seiten gekommen und hat die Stadt von hinten attackiert.«

Der Kaiser betrachtete sie mit kaltem Blick und Vhalla schluckte. Hoffentlich hatte sie da nichts durcheinandergebracht.

»Keiner rechnete damit, dass Ihr vom Meer her angreifen würdet. Ihr wart im Vorteil, und Ihr habt sie von allen Seiten in die Zange genommen.« Wieder schaute sie auf die Karte.

»Diesmal könnte es genauso sein, nur eben umgekehrt. Wir rechnen nicht mit einem Angriff von hinten, sichern diesen Bereich also nicht genügend. Während wir mit dem Hauptteil unserer Streitkräfte den vorderen Zugang angreifen, fliehen sie durch den hinteren Ausgang, verschließen ihn wieder, teilen sich in zwei Gruppen auf, und schon haben sie uns umzingelt. Und dann können sie uns in Ruhe abschlachten.« Vhalla holte tief Luft und hob den Blick. Alle schauten sie an. Einige der Anwesenden wirkten vollkommen verdattert, andere aufgebracht, nur Jax schien sich königlich zu amüsieren. Vhalla drehte sich zu Aldrik, der mit vor der Brust verschränkten Armen dastand und seinen Vater stolz angrinste.

»Sind Erdgebieter tatsächlich dazu fähig?«, fragte der Kaiser schließlich.

»Oh, absolut.« Jax lachte. »Stehen wir jetzt nicht ganz schön dumm da, weil wir daran nicht eher gedacht haben?«

»Wenn wir dann also unsere Truppen hierhin bewegen …«, fing jemand an.

Vhalla schwirrte derart der Kopf von ihrem plötzlichen Erfolg, dass sie das Gespräch für kurze Zeit ausblendete, während die Heeresführer darüber debattierten, wie man die vorhandenen Waffen am effektivsten reorganisieren konnte. Als die Diskussion immer hitziger wurde, hörte Vhalla wieder aufmerksam zu.

»Allein den Kampfturm für die Bogenschützen zu versetzen, würde Tage dauern«, wandte Daniel ein.

»Aber es macht mehr Sinn, die Triböcke an den Seiten zu postieren. Wenn die Nordländer durch den hinteren Eingang fliehen, dann sehr wahrscheinlich zu Fuß, und dann nutzen uns die Triböcke ohnehin nichts«, blaffte ein Major.

»Aber zumindest haben sie Räder.« Daniel kratzte sich am Nacken.

»Ich könnte alles, was bewegt werden muss, für euch versetzen«, warf Vhalla ein, womit sie wieder die ganze Aufmerksamkeit auf sich lenkte. »Zumindest könnte ich es versuchen.«

»Ihr? So wie Ihr ausseht, könnt Ihr noch nicht mal ein Breitschwert halten.« Der grauhaarige Major zu ihrer Rechten sah sie abschätzig an.

Vhalla schürzte die Lippen. »Meine magischen Fähigkeiten sind meine Muskelkraft«, sagte sie betont selbstbewusst.

»Ihr wart nicht dabei, Zerian«, mischte sich nun Baldair ein. »In der westlichen Wüste hat Vhalla ganz allein einen Winter-Sandsturm aufgehalten. Hinter ihrer zierlichen Figur verbergen sich gewaltige Kräfte.«

Vhalla blinzelte. Major Zerian war der oberste Anführer der Feldzüge des Westens. Der Mann war eine Legende.

»Und was das für eine Figur ist«, kicherte Jax leise, was ihm ein Augenrollen von Aldrik eintrug.

»Lasst es mich morgen versuchen«, wandte sich Vhalla etwas höflicher an Major Zerian. »Wenn ich es nicht schaffe, können wir die Angelegenheit noch mal überdenken.« Dass sie »wir« sagte, schien bei den Anwesenden nicht auf Widerstand zu stoßen.

»Ausgezeichnet. Dann wäre auch das geklärt.« Aldrik schob die Zeichnung ans andere Ende des Tisches. Als er sich wieder aufrichtete, trafen sich ihre Blicke, und seine Mundwinkel verzogen sich zum freimütigsten Lächeln, das man von einem Kronprinzen bei einer solchen Besprechung überhaupt erwarten konnte. Vhalla presste die Lippen aufeinander, ließ aber durchblicken, wie zufrieden sie war. Dann wandte sich Aldrik wieder den übrigen Anwesenden zu, wobei seine Miene wie immer undurchdringlich wirkte. Doch Vhalla wusste genau, wie viel Zeit die Menschen an diesem Tisch schon mit Aldrik verbracht hatten. Und deshalb würde ihnen auch die Zurschaustellung des kleinsten bisschen Zärtlichkeit nicht entgehen. »Nächstes Thema?«

Sie sprachen weiter über die Festung der Nordländer, und jeder der Anführer hatte eine bestimmte Vorstellung, was Vhalla während ihrer Projektionen auskundschaften sollte. Vhalla scheute sich nicht, zuzugeben, wie wenig sie über manche Dinge wusste, stellte aber sicher, dass sie alle Aufträge verstanden hatte, ehe sich die Diskussion dem nächsten Thema zuwandte.

Nach der zweiten längeren Debatte merkte sie, dass sie sich Notizen machen musste, und angelte sich ein unbeschriebenes Stück Pergament vom Tisch. Aldrik schob ihr sein Tintenfass und die Feder hin. Vhalla nickte zum Dank.

Während sie mit der goldenen Spitze seiner Schreibfeder über das Pergament kratzte, fragte sie sich, ob Aldriks Geste vielleicht zu dreist gewesen war. Vhalla schaute kurz zu dem Heeresführer, der gerade das Wort hatte. Das hier waren Männer und Frauen des Krieges, aber sie waren auch Adelige – sie waren gleichermaßen zur Feinsinnigkeit geboren und erzogen worden wie auch zum Umgang mit dem Schwert oder jeder anderen beliebigen Waffe.

Die Besprechung dauerte bis zum Mittag. Als auf einem der anderen Tische Essen aufgetragen wurde, folgten alle dem stummen Aufruf zu einer Pause. Aldrik setzte sich als Letzter in Bewegung. Vhalla blieb an seiner Seite und sah ihn aus dem Augenwinkel prüfend an. Er schien sich recht mühelos zu bewegen. Welche Heiltränke auch immer man ihm verabreicht haben mochte – offensichtlich wirkten sie.

Elecia musste zu einer anderen Einschätzung gekommen sein, denn sie tauchte mit einer Handvoll eigener Phiolen auf, deren Inhalt augenscheinlich frisch zusammengebraut war und recht streng roch. Sie ließ sich auf Aldriks anderer Seite nieder und beanspruchte seine Aufmerksamkeit für sich. Ohne nachzufragen, trank der Prinz die dargebotenen Arzneien, danach legte ihm Elecia ihre Hand erst auf den Nacken, dann auf die Brust und schließlich auf den Bauch, um die Wirkung der Tränke zu aktivieren. Nachdem Aldrik den letzten zu sich genommen hatte, saß er schon deutlich aufrechter.

»Du bist ziemlich klug, stimmts, Vhalla?« Erion hatte das Kinn in die Hand gestützt und beugte sich lächelnd vor.

»Das kann man selbst wohl nur schwer einschätzen«, wehrte Vhalla sein Lob mit einem Blick zum Kaiser ab.

»Viel zu bescheiden!« Jax lachte. »Du hast mich während der vergangenen Wochen immer wieder überrascht. Woher weißt du das bloß alles? Hat sich die Ausbildung im Turm so sehr verändert, seit ich weg bin?«

»Ich habe noch nicht viel Zeit im Turm verbracht.« Vhalla beobachtete, wie die anderen sich die Speisen auftaten, und imitierte dann ihre Bewegungen, um sich nicht zu blamieren.

»Ach ja?« Erstaunt hob Jax eine Augenbraue.

»Ich bin erst im vergangenen Jahr Erweckt worden«, erklärte Vhalla und fragte sich, wie viel von dieser Geschichte es bis in den Norden geschafft hatte. »Davor war ich eine Bibliothekselevin.«

»Eine Bibliothekselevin?« Eine der westländischen adeligen Frauen kniff die Augen zusammen, als versuchte sie, sich das bildlich vorzustellen.

»Man sieht es der Frau, die sie jetzt ist, nicht mehr an«, warf Craig ein. »Glaubt mir, ich war bei der Gerichtsverhandlung nach der Nacht des Feuers und des Windes dabei.«

»Genau wie ich«, murmelte Daniel und erntete angesichts seines Tonfalls einen verwirrten Blick von Craig.

»Geistert Mohned noch immer zwischen den Regalen herum?«, fragte Major Zerian von seinem Platz zur Rechten des Kaisers. Vhalla und Aldrik waren am gegenüberliegenden Ende des Tisches gelandet.

»Bei meiner Abreise ja.« Vhalla lächelte verhalten.

»Ha! Der alte Bastard will einfach nicht sterben!« Zerian schmunzelte.

»Vhalla ist auch sehr belesen.« Daniels Stimme klang nachdenklich. Die behutsame Art, wie er ihren Namen sagte, ließ sie ganz still werden. »Auf dem Marsch hat sie mir erzählt, was sie schon alles gelesen hat. Von Büchern über Kriegstaktiken bis hin zu epischen Erzählungen.«

Vhalla blickte angestrengt auf ihr Essen. Auf einmal fühlte es sich gar nicht gut an, mit Daniel im selben Raum zu sein. Und die herausfordernden Blicke, die er Aldrik zuwarf, machten es nicht besser.

»Was ist dein Lieblingsbuch?«, fragte Erion.

Vhalla wollte gerade antworten, doch Daniel kam ihr zuvor. »›Das Epos von Bemalg‹.« Er betrachtete sie gedankenvoll. »Oder hat sich das geändert?«

Vhalla schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Das ganze Epos?« Raylynn zog beeindruckt die Stirn kraus. »Du hast es wirklich komplett gelesen?«

»Natürlich.« Vhalla konnte sich nicht vorstellen, dass man ein Buch nicht zu Ende las, wenn man erst mal angefangen hatte.

»Nicht jeder ist eine solche Analphabetin wie du«, zog Craig seine Kameradin aus der Goldenen Garde auf, woraufhin die blonde Frau ihn wütend anfunkelte.

»Du hast ja wirklich einige Talente. Ich frage mich, was du noch alles zu bieten hast?« Jax wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.

»Bei der Mutter, Jax«, stöhnte Elecia. »Kannst du dich nicht einmal wie ein Erwachsener benehmen?«

»Dann würdest du mich ja nicht mehr lieben.« Jax warf Elecia einen Luftkuss zu. Die zog angewidert die Nase kraus.

»Ich finde das Epos auf wunderschöne Art tragisch«, gestand Vhalla, um das Gespräch wieder auf Bücher zu bringen.

»Ich weiß noch, wie man mich gezwungen hat, es für meine ›kulturelle Bildung‹ zu lesen.« Baldair lachte kopfschüttelnd. Er wandte sich an seinen Bruder. »Wenn ich mich recht erinnere, mochtest du die Geschichte auch, oder?«

»Das stimmt«, bestätigte Aldrik.

Vhalla sah ihren Prinzen überrascht an. Sie hatte ihn bisher noch nie nach seinem Literaturgeschmack gefragt. Beinahe musste sie lachen, weil sie über ihre offensichtlichste Gemeinsamkeit noch nie geredet hatten.

»›Auf wunderschöne Art tragisch‹ beschreibt es perfekt, finde ich.« Aldrik lächelte sie an und Vhalla versuchte nicht rot zu werden angesichts der aufmerksamen Blicke am Tisch.

»Wie schnell werden wir zuschlagen können?« Einer der anderen Heeresführer lenkte die Unterhaltung wieder auf die militärische Ebene.

»Wegen meiner bisherigen Unpässlichkeit müssen wir die Festung erst noch erkunden«, erwiderte Aldrik. »Vhalla muss sich gut genug auskennen, um uns wie gewünscht hindurchführen zu können.«

»Reden wir von Tagen? Wochen? Monaten?«, wollte Major Zerian wissen.

Überrascht wurde Vhalla bewusst, dass er sie über den Umweg des Kronprinzen direkt ansprach. »Ich hoffe doch nicht, dass es Monate dauert«, antwortete sie. Für Monate hatte sie gar nicht die Zeit, weil das Ultimatum des Kaisers dann schon lange ausgelaufen war. »Allerdings bin ich auch nicht so kühn, zu versprechen, dass es nur Tage dauert.«

»Dann sollten wir ungefähr einen Monat bis zum Angriff einplanen.« Im Kopf schien Zerian schon alles durchzuspielen.

»Und aus diesem Grund« – Aldrik stand auf – »sollten wir unsere Zeit besser anderweitig nutzen.«

»Anderweitig?« Der Kaiser runzelte die Stirn.

»Ich hege keinerlei Zweifel, dass die Heeresführer die nötigen Verpflegungsrationen richtig berechnen und die Verteilung neuer Schwerter genau planen werden«, schmeichelte Aldrik den Anführern. »Doch es gilt, eine Festung zu erobern, und es gibt nur eine unter uns, die sie uns auf einem Silbertablett servieren kann.« Sein Blick fiel auf Vhalla.

»Aber gewiss, mein Prinz.« Sie schenkte ihm ein winziges Lächeln und erhob sich dann ebenfalls. Wie sehr sie es genoss, dass sie der formellen Anrede einen zärtlichem Beiklang geben konnte! Immerhin war er wirklich ihr
 Prinz.

»Bei der nächsten Besprechung werden wir über unsere Erkenntnisse berichten«, sagte Aldrik in einem Ton, der keinen Einwand duldete. Als er sich zum Gehen wandte, schaute er nicht mehr zu seinem Vater, sondern legte Vhalla für alle sichtbar die Hand auf den Rücken und geleitete sie nach draußen.
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Aldrik drehte sich nicht um, schaute nicht zurück und sprach auch kein Wort, bis sie bei seinem Zimmer ankamen. Nervös warf Vhalla ihm einen Blick zu. Nach Elecias Behandlung wirkten seine Schritte sicherer, aber sein Gesicht war noch immer ausgezehrter, als es ihr gefiel. Vhalla fragte sich, ob er zu Mittag ausreichend gegessen hatte. Sie fragte sich, ob ihr Auftreten ihm vielleicht neuen Stress bereitet hatte. Wenn es um sein Wohlergehen ging, machte sie sich noch immer wegen jeder Kleinigkeit Sorgen.

Zielstrebig betrat Aldrik sein Zimmer und überließ es Vhalla, die Tür hinter ihnen zu schließen. Kaum hatte sie die Klinke losgelassen, da stemmte er die Hand neben ihrem Kopf gegen die Tür, beugte sich vor und zog ihr Kinn zu sich heran.

»Du. Bist. Unglaublich«, flüsterte er, wobei er jedes seiner Worte betonte. Heiß wie Flammen drangen sie in Vhallas Ohr und fuhren ihr von dort direkt in die Magengrube. Aldrik kam noch näher, sein Unterkiefer streifte ihre Wange. »Wer hätte gedacht, dass in dem mageren Mädchen, das ich in der Bibliothek entdeckt habe, eine solche Frau steckt?«

Vhalla bekam weiche Knie und lehnte sich haltsuchend an die Tür. Seine Stimme wirkte wie ein Zauberbann, der sie hörig machte. Vhalla wusste nicht mal genau, ob sie noch atmete. Aldriks Hand ruhte auf ihrer Hüfte.

»Wie fühlt es sich an, in ihrer Gegenwart als ›Lady‹ bezeichnet zu werden?« Genießerisch ließ Aldrik seine Hand über ihre Seite gleiten und umfasste dann ihre Taille.

»D-das bedeutet nichts …« Es erstaunte Vhalla, dass sie überhaupt etwas Satzähnliches hervorbrachte.

Aldrik hatte die Lider halb gesenkt, als würde ihn allein ihre Nähe berauschen. »Das bedeutet sehr wohl etwas, liebste Vhalla«, widersprach er. »Ich will, dass du Teil der adligen Gesellschaft wirst. Zwar gibt es hier in der Zeltstadt keinen Hof und keine offiziellen Anlässe, um dich der Welt zu präsentieren, aber all diese Männer und Frauen werden eines Tages an den kaiserlichen Hof zurückkehren. Und sie werden Geschichten über dich im Gepäck haben. Ich will, dass sie dein Loblied singen.«

»Warum?«, flüsterte sie.

»Mein Vater braucht sie. Sie verpflegen die Armee, sie stellen die Männer und Frauen, die er als Soldaten einsetzt, sie sind das finanzielle Rückgrat unseres Landes. Sie sind die Galionsfiguren, auf denen der Erfolg unseres Reiches beruht.« Aldrik drückte seine Stirn gegen ihre. »Je mehr Menschen dich wahrnehmen, dich bewundern, desto mehr werden dich betrauern, falls dir etwas zustoßen sollte. Und das bedeutet, dass ein ›Unfall‹ zu viele Fragen aufwerfen würde.«

»Also ist es ein Schutz.« Warum mussten sie ausgerechnet jetzt, wo sie sich so eng aneinanderschmiegten, Strategien erörtern, wie man nach dem Krieg ihr Überleben sicherstellen konnte? Die Hitze, die von ihm ausging, brachte ihren ganzen Körper zum Erröten.

»Nur zum Teil.« Aldrik löste sich weit genug von ihr, um ihr in die Augen sehen zu können. »Ich möchte außerdem, dass sie deine Brillanz genauso genießen, wie ich es tue. Sie sollen dich wie ihresgleichen behandeln, sollen deine Macht und deine Anmut nie infrage stellen.« Sein Mund war nun ganz nah an ihrem. Vhalla schaute zu, wie seine Lippen die Worte formten. »Sie sollen meinen Vater anflehen, dich zu einer Lady an seinem Hof zu machen.«

Vhallas Herz begann zu rasen. Was sagte er da?


Aldrik betrachtete sie forschend – seine Pupillen waren so erweitert, dass sie hinter ihrer Schwärze das Feuer sehen konnte, das in ihm loderte.

Wenn er sie jetzt nicht berührte, würde sie wahrscheinlich wahnsinnig werden, aber wenn er es tat …


»Sobald du den Rang einer Lady bekleidest, Liebste, wird uns keiner mehr infrage stellen.«

Vhalla hörte die Leidenschaft in seiner Stimme. Sie ertrug die Anspannung nicht länger, fasste ihn bei den Schultern und zog ihn zu sich heran.

Mit fast schmerzhafter Intensität erwiderte Aldrik ihren Kuss. Es war, als wollte er sie verschlingen. Er saugte und knabberte an ihrer Unterlippe, dass ihr die Knie weich wurden. Haltsuchend klammerte Vhalla sich an ihn.

»Dein Platz wird an meiner Seite sein, Vhalla«, murmelte Aldrik zwischen Küssen. »Ich werde dich mit allem überhäufen, was ich dir bisher nicht geben konnte, weil die Welt es mir untersagt hat. Du wirst ein Vorbild sein in den Augen der Welt. Das leitende Gestirn des künftigen Kaisers. Eine Göttin unter den Frauen, eine Lady, ein Idol …« Er verstummte und seine neugierige Zunge erkundete wieder ihren Mund.

Vhalla atmete nur noch stoßweise, sie versank in seinen Worten, seinen Bewegungen. Verzweifelt krallte sie sich in seinen Kleidern fest. Ein frustriertes Stöhnen drang aus ihrer Kehle, das von Aldriks Lippen rasch erstickt wurde.

Eigentlich hätte es Vhalla nicht überraschen sollen, aber als er seine Hand an ihren Hinterkopf legte, war sie doch geschockt, wie sehr sie ihn wollte. Nie zuvor hatte sie ein solches Begehren verspürt.


Es war etwas völlig anderes als die verspielten, neugierigen Erfahrungen, die sie in der Vergangenheit gemacht hatte. Diese Begierde wurzelte tief in ihrem Innern. Ein Drang, der immer stärker wurde und nur durch eine Sache befriedigt werden konnte.

»Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie schwer das für mich ist?«, fragte Aldrik und seine Stimme wurde von Atemzug zu Atemzug tiefer.

»Schwer?« Von seinen feurigen Küssen waren Vhallas Lippen schon ganz geschwollen.

»Dir nah zu sein, ist mehr als schwer.« Aldriks Hand strich über ihren Oberschenkel, dann glitt er mit seinen langen Fingern unter ihr Hemd. Vhalla schloss die Augen, das Gefühl seiner Haut auf ihrer jagte grelle Blitze durch ihren Körper. »Quälend, erstickend, überwältigend, bedrückend
 .«

»Dann lass mich deine Schmerzen lindern.« Vhalla fuhr mit den Händen über seine Brust, genoss die Wölbungen seines schlanken Körpers.

Engumschlungen taumelten sie zum Bett, und in Vhalla loderte das Verlangen wie eine Flamme, die sie nicht mehr löschen wollte. Es hatte sie schon viel zu sehr verzehrt.

Wie benommen sank sie auf die Decken und Kissen, von oben umgab sie Aldriks Wärme. Seine Lippen glitten von ihrem Mund zu ihrem Hals. Vhalla keuchte leise.

»Ich möchte jeden Zoll von dir für mich beanspruchen«, knurrte er mit rauer Stimme und sie bekam eine Gänsehaut.

Genussvoll legte Vhalla den Kopf in den Nacken und seufzte Aldriks Namen, als sein Mund ihr Schlüsselbein liebkoste.

»Vhalla.« Ein Kuss. »Liebste.« Warme Lippen nah an ihrer Haut.

Vhallas Hand glitt in sein Haar, zerzauste es schamlos. Er war stets der Inbegriff von Perfektion. Der kaiserliche Kronprinz, geschniegelt und gestriegelt, ein unantastbares Idol. Sie wollte das alles beiseitewischen. Sie wollte den Mann dahinter. Sie wollte die ungeschliffenen Seiten des Prinzen zum Vorschein bringen und sich daran reiben, bis sie perfekt zu ihren passten. Sie wollte ihn zu dem Ihren machen.


Aldriks Hände waren jetzt überall. Mit geschlossenen Augen gab sich Vhalla diesen unerhörten Empfindungen hin. Jede vorherige Erfahrung mit anderen Männern verblasste. Jede seiner Zärtlichkeiten war ein ebensolcher Genuss für sie wie für ihn, und als er schließlich die Hände wegzog, stöhnte sie überrascht und frustriert auf.

»Was ist?«, fragte sie atemlos. Hatte sie etwas falsch gemacht?
 Ihre Hände waren noch nicht allzu
 forsch gewesen, zumindest hatte sie Aldrik nirgendwo berührt, wo er sie nicht auch berührt hätte.

»Du bist göttlich«, hauchte Aldrik voller Ehrfurcht, dann blickte er beschämt beiseite. »Und ich will
 dich.«

Vhalla schluckte. »Dann nimm mich.«

Mit einem Kopfschütteln entzog er sich ihrem Griff. »Nein, ich … Du verdienst etwas Besseres als das.«

»Es ist nicht an dir, zu entscheiden, was ich verdiene, sondern an mir
 «, bemerkte Vhalla. »Ich will dich auch, Aldrik.«

Irgendwie besaß er die Unverfrorenheit, überrascht zu wirken angesichts ihres Geständnisses.

Sie hob den Kopf. »Ich brauche dich. Ich liebe dich. Du liebst mich. Und das hier ist genau
 das, was ich verdiene.«

Die anderen Wahrheiten sprach sie nicht aus: die Angst, dass sie bald sterben könnte und dass sie ihn beinahe verloren hatte. Jeden Tag konnte es mit diesem wunderschönen, aber zerbrechlichen Miteinander, das sie da gemeinsam schufen, vorbei sein. Denn es war beängstigend, wie viele Kräfte am Werk waren, um sie voneinander zu trennen. Was Vhallas überwältigende Begierde, sich mit ihm zu vereinen, nur noch verstärkte.

Sie fühlte dasselbe wie am Abend der Gala, obwohl das ein ganzes Leben her zu sein schien. Sie würde sich Aldrik nicht wegnehmen lassen, nicht das kleinste bisschen von ihm, ohne ihn zuvor nicht wirklich kennengelernt zu haben. Sie wollte ihn schon so lange, ohne es zu merken, und jetzt war er der Ihre. Wenn sie seinen Körper nicht als Richtschnur nutzen konnte, würde sie den Verstand verlieren.

»Ich will nicht, dass du dir wie eine billige Lagerhure vorkommst, die irgendwie in diesem Bett gelandet ist.« Aldrik strich mit dem Daumen über ihre Wange.

»Dann nimm mich als deine Lady.« Ihr leises Lachen verwandelte sich in einen Seufzer, als er weiter protestierte. »Aldrik, wenn du mich wirklich nicht willst …«

Sein leidenschaftlicher Kuss war die Antwort. Sie spürte, wie sich der letzte Rest seiner Selbstkontrolle in Luft auflöste und seine Hände wieder überallhin wanderten – um hastig und entschlossen die letzten physischen und geistigen Hindernisse zu beseitigen, die sie noch voneinander trennten.

Alles gipfelte in unglaublicher Intensität. Bestimmt konnten die Männer und Frauen in der großen Halle jedes einzelne Kleidungsstück hören, das auf dem staubigen Boden landete – in Vhallas Ohren war das Geräusch der fallenden Stoffe tosend laut. Aldrik erstickte ihr Stöhnen mit seinen Lippen und sie atmete für ihn.

Seine hastig geflüsterten Worte, mit denen er noch einmal um ihre Zustimmung bat, wurden beinahe von ihrem laut klopfenden Herzen übertönt. Am liebsten hätte Vhalla es ihm laut entgegengeschrien: Ja!
 Sie wollte die Götter im Himmel anrufen, damit sie ihr den Mann in ihren Armen nie mehr entreißen würden. Aber sie brachte nicht mehr als ein bereitwilliges Keuchen zustande.

Es war ein Gewirr aus Gliedmaßen, Küssen und Magie. Es war wie die Zusammenführung, vermischt mit dem Geschmack von Haut und Schweiß und Hitze. Vhalla verlor sich ganz in ihm, an diesem Ort der gipfelnden Gefühle und Magie, und gab sich einer Glückseligkeit hin, die viel zu süß war, um lange andauern zu können.

Träge und verausgabt schlang Aldrik die Arme um sie. Vhalla verflocht ihre Beine mit seinen und legte den Kopf auf seine Brust. Der Prinz drückte ihr die Lippen auf die Stirn.

»Vhalla«, flüsterte er.

»Aldrik?«, erwiderte sie sanft.

»Geht es dir gut?« Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar.

Sie lachte. »Wie kannst du das noch fragen? Ich bin im siebten Himmel«, flüsterte sie dann kaum hörbar, selbst für ihre Ohren. »Ich wünschte, wir könnten für immer so bleiben.«

»Macht es dir Angst, wenn ich dir sage, dass ich dasselbe fühle?«

Aldriks Stimme war leise und zärtlich, weich wie Seide. Sie bezweifelte, dass ihn schon mal jemand in diesem Tonfall hatte reden hören.

»Vhalla, bei den Göttern, Vhalla
 .« Jetzt klang er verängstigt, verloren und nervös.

Vhalla umschlang ihn fester, hielt die Innigkeit zwischen ihnen aufrecht.

»Ich weiß, dass ich dich nicht lieben sollte«, fuhr Aldrik fort, »aber ich tue es nun mal, und nichts wird daran mehr etwas ändern.«

Es war ein Geständnis voller Schmerz und die Muskeln in seinen Armen spannten sich an. Es war, als fände ein stiller Kampf in seinem Kopf statt, bei dem sein Körper entschieden Partei ergriff. Vhalla schmiegte sich noch enger an ihn, atmete tief ein. Das Zimmer war getränkt von seinem berauschenden Duft – Rauch, Schweiß, Feuer – in Verbindung mit dem durchdringenden Geruch nach Sex. Eine perfekte Mischung – der Gedanke entlockte Vhalla ein kleines zufriedenes Lächeln.

»Ich liebe dich auch«, sagte sie leise.

Aldriks kehliges Lachen war wie Musik. »Du gehörst mir.«

»Und du gehörst mir.« Begierig beanspruchte sie den Mann in ihren Armen für sich.

Aldrik schloss die Augen, als wappnete er sich für irgendetwas. Doch schließlich kam nichts als ein herzhaftes Gähnen aus seinem Mund.

Vhalla kicherte leise. »Ich denke, Ihr solltet jetzt schlafen, mein Prinz.«

»Bleibst du bei mir?«

»Wo sollte ich sonst sein wollen?« Vhalla kuschelte sich an ihn.

»Keine Ahnung, aber jeder andere Ort wäre der falsche.« Aldriks Worte waren kaum noch ein Murmeln.

Vhalla wollte ihm zustimmen, doch dann fielen auch ihr die Augen zu.

Als sie wieder aufwachte, reckte sie gähnend die Glieder. Warm
 , dachte sie und schmiegte glücklich ihr Gesicht an Aldriks Schulter. Ihr Prinz war so warm unter der Decke. Es war, als schliefe man neben einem kleinen Ofen.

»Liebste.« Seine Stimme klang schlaftrunken.

»Aldrik?« Vhalla rieb sich die Augen. Die untergehende Nachmittagssonne färbte die Lamellen der Fensterläden orange.

»Du bist so weich.« Er streichelte ihr Haar.

»Und du bist so warm«, sagte sie sanft und ließ ihre Hand über seinen Bauch gleiten. Ein tiefes Lachen rumpelte durch seinen Körper. Vhalla hielt inne. »Seid Ihr etwa kitzelig, mein Prinz?« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn grinsend an.

»Eigentlich nicht.« Aldrik gab ihr einen zarten Kuss. »Ich kann mich nur nicht erinnern, wann ich das letzte Mal tagsüber geschlafen habe.«

»Wie spät ist es?« Vhalla musste schon wieder gähnen. Am liebsten hätte sie den Rest des Tages und die ganze Nacht in seinen Armen verbracht.

»Das würde ich dir ja gern sagen, aber meine Taschenuhr ist in meiner Hose und ich bin nicht sicher, wo die im Moment gerade liegt.« Wieder lachte Aldrik. »Soll ich aufstehen und nach ihr suchen?«

»Natürlich nicht.« Vhalla schlang den Arm um seine Taille, um ihn festzuhalten.

»Bin ich etwa Euer Gefangener, Lady Yarl?«, fragte Aldrik neckend.

»Könnte man sagen!« Jetzt musste auch Vhalla lachen.

»Und ich war so naiv, zu glauben, ich könnte dich
 zu meiner
 Gefangenen machen, wenn wir erst mal in den Palast zurückgekehrt sind.« Aldrik drehte sich auf die Seite, um sie anzusehen.

»Ich denke, das würde gehen, wenn du mich an so schönen Orten wie deinem Garten festhältst«, überlegte Vhalla.

»Ein Wort von dir genügt.« Er beugte sich vor und gab ihr einen liebevollen Kuss. »Ich könnte mir keinen besseren Weg vorstellen, um meine Pflichten als Nachfolger zu ignorieren.«

»Als Nachfolger?« Vhalla schaute ihn verwirrt an. Davon hatte sie noch nichts gehört.

»Es ist noch ziemlich geheim.« Aldriks Finger fuhren sacht über ihre Schläfen. »Vater hat es mir erst kurz nach Beginn des Krieges gesagt. Er hat vor, den Weg für mich frei zu machen.«

»Tatsächlich?« Auf einmal klopfte ihr Herz wie wild. Vhalla hatte sich immer vorgestellt, dass Aldrik den Thron als älterer Mann besteigen würde. Nicht zu so einem frühen Zeitpunkt – nicht so jung, wie er jetzt und hier in ihren Armen lag.

»Er hat vor, dem Volk eine perfekte Thronfolge zu präsentieren. Dabei wird er den Kaiser des Krieges verkörpern, der alles dafür getan hat, um den Großen Kontinent unter einer Fahne zu vereinen. Ich hingegen soll der Kaiser des Friedens sein, der in seinem Interesse regiert. Denn Vater ist der Überzeugung, dass ein
 Mann für das Volk nicht beides
 sein kann.« Aldriks Hand verharrte auf ihrer Wange. »Wenn dieser Krieg vorher beendet ist und ich meine Pflichten erfüllt habe, würde er mich mit dreißig gern auf dem Thron sehen.«

»Mit dreißig?« Sie überlegte. »Also in sechs Jahren?«

»In fünf«, berichtigte Aldrik sie.

Als Vhalla ihn überrascht ansah, verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. »Nun, vielleicht sind es doch noch sechs. Ich habe länger nicht mehr auf den Kalender geschaut.«

»Dann hast du bald … Geburtstag?« Sie blinzelte.

»Kurz nach Jahresanfang. Ich fürchte, du bist mit einem alten Mann zusammen.«

»Davon wusste ich ja gar nichts!«, rief Vhalla aufgeregt. »Und ich habe auch gar nichts vorberei…«

Mit einem festen Kuss brachte Aldrik sie zum Schweigen. »Du hast mir mein Leben geschenkt, deine Liebe und deinen Körper«, flüsterte er nah an ihren Lippen, ehe er sich wieder von ihr löste. »Wenn ich noch mehr von dir fordern würde, wäre das extrem egoistisch.«

»Aber …«

»Kein Aber.« Aldrik schüttelte entschieden den Kopf und küsste sie noch einmal.

»Aber …« Vhalla musste ein Grinsen unterdrücken, als sein Mund ihren Widerspruch erneut mit einem Kuss erstickte, schneller diesmal. »Aber …«, flüsterte sie danach atemlos, und Aldrik schmunzelte, weil er begriff, was für ein Spiel sie da trieb.

Dann rollte er sich auf den Rücken und zog Vhalla halb auf sich. Sie stützte sich mit einer Hand auf seinem Brustkorb ab, während er mit den Fingern träge durch ihr Haar fuhr. Das Gefühl seiner warmen Haut war immer noch außergewöhnlich. Es rief ein wohliges Kribbeln in Vhallas Körper hervor.

»Wirst du wirklich Kaiser sein?«

»Ist das nicht Sinn und Zweck eines Kronprinzen
 ?« Aldrik zeigte sein unverkennbares spöttisches Lächeln.

»Aber so bald schon …« Vhalla biss sich auf die Lippe.

»Dann bist du also nicht froh darüber?« Er musterte sie nachdenklich. Aldrik las in ihr wie in einem offenen Buch.


»Doch, bin ich.« Vhalla spielte mit einer Haarsträhne, die ihm über die Schulter fiel. Er hatte seine Haare gewaschen, bevor er zu dem vormittäglichen Treffen gegangen war. »Es ist nur so … bald
 .«

Aldrik zog eine Augenbraue hoch. »Was ist falsch an bald
 ?«

»Nichts«, murmelte sie.

»Du glaubst doch nicht, dass ich dir das abkaufe, oder?« Sein Griff wurde fester und er zwang sie dazu, ihn anzusehen.

»Ich …« Vhalla hielt inne. »Ich versuche gerade, mich mehr auf das Jetzt als auf das Später zu konzentrieren.«

»Vhalla.« In Aldriks Stimme schwang ernste Strenge mit. »Denkst du etwa, ich hätte dich heute mit bedeutungslosen süßen Worten in mein Bett gelockt?« Er betrachtete sie forschend. »Das mit dir ist keine flüchtige Laune. Es sei denn … Du möchtest, dass es das ist?«

Vhalla schüttelte hastig den Kopf.

»Gut. Du bist meine Auserwählte und ich werde dafür sorgen, dass die Welt das auch erfährt. Ich werde dafür sorgen, dass du an meiner Seite bist, das verspreche ich.«

Staunend blickte Vhalla ihn an. Die Dinge zwischen ihnen hatten sich geändert. Und Aldrik wusste das auch. Das merkte sie am Flackern in seinen Augen. Er verstand nur zu gut, was Vhalla dazu bewogen hatte, alle Grenzen zu überschreiten und das Bett mit ihm zu teilen. Nämlich ihre tiefe Liebe zu ihm und die furchtbare Sorge, dass jeder Augenblick ihr letzter sein könnte. Sie wusste, dass er es verstand, denn sie sah, wie Aldriks Blick von ähnlichen Empfindungen verdüstert wurde.

Vhalla beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf seine. Er schuldete ihr gar nichts.
 Die Wonne, ihn zu kennen und ihn zu lieben, reichte vollkommen.

Mit einem leisen, genussvollen Stöhnen sah Aldrik ihr nach dem Kuss in die Augen. Er wollte etwas sagen, als ein Klopfen an der Tür ertönte.

Vhalla wurde stocksteif vor lauter Panik, doch Aldrik schüttelte nur den Kopf und bat sie stumm, darauf zu vertrauen, dass er die Sache regeln würde. Es klopfte noch einmal.

»Bruder?« Es war Baldairs Stimme, und sie atmeten beide erleichtert auf. »Bruder, die Besprechung wird für das Abendessen unterbrochen. Würdest du uns Gesellschaft leisten? Ist Vhalla gerade in der Projektion?«

Aldrik rang sichtlich mit der Entscheidung, doch am Ende löste er sich von ihr und stieg aus dem Bett. Vhalla zog die Decke bis zur Nasenspitze hoch und sah zu, wie er in seine Hose schlüpfte und sich in einen halbwegs annehmbaren Zustand brachte. Sein Haar jedoch war vollkommen zerstrubbelt und seine Schultern … Vhallas Augen weiteten sich, doch bevor sie ihn warnen konnte, hatte Aldrik die Tür bereits einen Spaltbreit geöffnet.

»Ist Vater noch dabei?«, hörte Vhalla ihn fragen. Offenbar kalkulierte Aldrik mit ein, dass sein Aufzug für sich sprach.

Auf dem Flur herrschte lange Stille. Dann flüsterte ein deutlich geschockter Baldair: »Oh, bei der Mutter!« Und nach einer erneuten Pause: »Bei den Göttern, Aldrik! Wirklich?
 Hier?«

»Ist Vater immer noch dabei?«, wiederholte Aldrik seine Frage. Von der Seite sah Vhalla sein vertrautes arrogantes Grinsen.

Auch sie musste unwillkürlich lächeln, sie fühlte sich wild und jung.

»Ich kann ihre Beinlinge auf dem Boden liegen sehen!« Baldairs Hand zeigte durch die Tür auf das Fußende des Bettes. Vhalla setzte sich auf, die Decke weiterhin an die Brust gedrückt. Ihre Beinlinge waren tatsächlich dort gelandet. »Und du hast da – bei den Göttern, Vhalla, ich hatte ja keine Ahnung, dass du so stürmisch bist!«

Vhalla gelang es kaum, ein Kichern zu unterdrücken. Sie schaute kurz zu Aldrik und den roten Kratzspuren, die sie auf seinen Schultern hinterlassen hatte.

Der Kronprinz grinste so stolz, als wären es Ehrenabzeichen. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und fragte zum dritten Mal: »Vater?«

»Ja! Vater ist dabei. Brauchst du etwa noch länger deine Ruhe
 ?« Baldair schnappte hörbar nach Luft.

»Kann schon sein«, sinnierte Aldrik und Vhalla fragte sich, ob er seinen Bruder nur aufzog. Oder ob er es ernst meinte. Allein bei der Vorstellung färbten sich ihre Wangen knallrot.

»Ich erkenne dich nicht wieder, Bruder«, stieß Baldair hervor.

»Bedank dich bei der Frau in meinem Bett«, sagte Aldrik achselzuckend.

»Was bleibt mir auch anderes übrig!?«, sagte Baldair entnervt.

Schmunzelnd fuhr sich Aldrik durchs Haar und Vhalla genoss, wie sich die Muskeln unter seiner Haut bewegten, genoss den Anblick seiner bloßen Flanke und wie sein Haar fast
 die Form behielt. Sie wollte ihn schon wieder.


Doch sie unterdrückte ihr Verlangen. Ihre Wünsche zählten hier nicht. Sie und Aldrik spielten ein gefährliches Spiel, und für diesen Tag hatten sie sich schon zu viele Freiheiten herausgenommen.

»Du solltest etwas essen, Aldrik«, sagte sie also und sah die Enttäuschung in seiner Miene. »Du hast fast zwei Wochen lang geschlafen. Du musst weiter zu Kräften kommen.«

Fast trotzig fragte er: »Kommst du heute Abend zu mir?«

»Ich glaube nicht, dass das …« Vhalla versagte die Stimme, als sie das brennende Begehren in Aldriks Blick sah, und sie nickte nur. »Wenn alle schlafen.«

»Dann sind wir gleich da«, sagte Aldrik an Baldair gewandt, schloss die Tür und kehrte zum Bett zurück. »Ich will nicht, dass du gehst.«

»Das will ich auch nicht.« Beim Anblick seines Schmollmunds musste Vhalla unwillkürlich lachen. »Aber wir haben keine Wahl, mein Prinz.« Sie strich über seinen Arm.

»Wir werden schon bald wieder vereint sein.« Aldrik hob ihre Finger an die Lippen, als wollte er sie beide beruhigen.

Langsam zogen sie sich an, immer wieder unterbrochen von zärtlichen Küssen. Aber auch die konnten das Unvermeidliche nicht endlos hinauszögern, und wenig später ging Vhalla hinter Aldrik durch den Gang. Vor der Tür zur Halle blieb er stehen. Das fröhliche Gemurmel der Männer und Frauen, die sich dem abendlichen Gelage hingaben, war fade verglichen mit dem wunderschönen Lied aus unterdrücktem Seufzen und gedämpftem Raunen, das Aldrik und sie den ganzen Nachmittag lang gesungen hatten.

»Ich liebe dich«, sagte er leise und schaute auf sie herab.

»Und ich liebe dich, Aldrik«, entgegnete Vhalla. Das nervöse Flackern in seinen Augen gefiel ihr nicht.

Sobald sie die von schwebenden Flammen erleuchtete Halle betraten, zogen sie alle Blicke auf sich. Vhalla wünschte sich inniglich, dass ihr Gesicht nicht von dieser verräterischen Röte überzogen wäre. Sie senkte den Kopf, damit es niemandem auffiel.

»Wie freundlich von euch, uns Gesellschaft zu leisten«, sagte der Kaiser schließlich.

»Ich hoffe, dass sich unseretwegen nichts verzögert hat.« Aldriks affektierter Tonfall machte deutlich, dass es ihn nicht kümmerte, falls dem so war.

»Ich bin sehr erpicht auf einen Bericht über eure jüngsten Erkenntnisse.« Der bohrende Blick des Kaisers ließ sie erstarren.

»Nun …«, fing Aldrik an.

»Von ihr«, unterbrach ihn sein Vater.

Erschrocken hob Vhalla den Kopf und merkte, dass sie nun allein im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Hatte sie ihre Haare glatt gestrichen oder waren sie noch immer zerzaust von Aldriks Zärtlichkeiten? Hatte sie vielleicht irgendwo einen sichtbaren Knutschfleck von seiner unbändigen Lust, ihre Haut zu schmecken? Roch
 sie gar nach ihm?

»Eure Majestät, das ist alles sehr kompliziert …«, stammelte Vhalla, um etwas, irgendetwas, zu sagen.

»Ist es das?« Kaiser Solaris zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Hast du die Festung von Soricium denn nicht mit eigenen Augen erkundet?«

»Doch, habe ich«, log sie.

»Dann berichte mir, was du gesehen hast – ich wüsste nur allzu gern, was sich hinter diesen Mauern verbirgt.« Wie ein Raubtier bleckte er höhnisch die Zähne. Vhalla wurde einem Test unterzogen, und sie war im Begriff zu versagen.

»Ich sah …« Ihr Blick huschte hinüber zu Aldrik, dessen Miene verzweifelt wirkte, weil er Vhalla nicht helfen konnte. Und auch ihr Verstand ließ sie im Stich, denn vor ihrem inneren Augen tauchten ausschließlich Bilder von Aldriks nacktem Körper auf. »Ich sah …«

Der Kronprinz öffnete den Mund. Offenbar suchte er fieberhaft nach einer Ausrede, die sie beide entlasten würde.

»Bei der Mutter, Jax!« Ganz plötzlich sprang Daniel auf, weil neben ihm ein Krug zu Bruch gegangen war.

»Tut mir leid, tut mir leid!« Auch Jax erhob sich von seinem Platz und tupfte eifrig an dem feuchten Fleck in Daniels Schritt herum.

»Jax!« Daniel machte einen Satz rückwärts. »Das ist wirklich
 nicht nötig. Nötig ist eine neue Hose.«

»Kann ich dir wenigstens beim Umziehen helfen?« Jax richtete sich auf und legte den Kopf schief.

»Bei den Göttern, nein!«, knurrte Daniel.

»Schon gut.« Jax ließ sich zurück auf seinen Platz fallen und hob geschlagen die Arme. »Aber wenn du gehst, nimm bitte Lady Yarl mit. Sie sieht aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen.«

Vhalla blinzelte bei der Nennung ihres Namens. Langsam richtete sie den Blick auf Daniel, dessen Gesichtsausdruck eisig und verschlossen war. Ihr Herz begann zu pochen, bei jedem Schlag raunte es ihr zu: Er weiß es
 .

»Gern.« Schon das eine Wort von ihm reichte, um in Vhalla eine Lawine aus unerklärlichen Schuldgefühlen loszutreten. Sie schaute zu Aldrik.

Der hatte die Gelegenheit genutzt, um ganz beiläufig zum Tisch zu gehen. Er setzte sich neben Elecia, die Vhalla einen kühlen, warnenden Blick zuwarf.

Der Kaiser hob erneut an: »Vhalla Yarl, du hast noch immer nicht …«

»Lass sie gehen, Vater«, unterbrach Aldrik ihn mit einem harten Unterton. »Vhalla ist sehr erschöpft von der Projektion und kann nicht mehr klar denken. Sie braucht Ruhe.«

Vhalla schaute zwischen ihrem Herrscher und dem Prinzen hin und her. Daniel war schon fast bei der Tür, gleich hatte sie die Gelegenheit, von hier zu verschwinden, verpasst. Mit einer hastigen, kleinen Verbeugung huschte sie an seiner Seite nach draußen.

Obwohl es erst einen Tag her war, seit sie Daniel zuletzt gesehen hatte, schien ein ganzes Jahrzehnt vergangen zu sein. Unglaublich, was sich innerhalb von wenigen Stunden verändern konnte.

»Danke«, flüsterte Vhalla in dem Versuch, das Schweigen zwischen ihn zu brechen.

»Bedank dich bei Jax«, murmelte Daniel.

»Aber du hast mitgespielt«, bemerkte Vhalla.

»Meine Hose ist voller Bier, ich hätte mich auch ohne dich umgezogen.« Daniel schaute stur geradeaus.

Vhalla wusste nicht, warum sie ihm noch länger folgte, sie tat es fast aus einem Instinkt heraus. Auch ihre Frage, als sie seine Hütte betraten, war instinktiv. »Daniel, was ist denn los?« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hasste sie sich dafür, denn jetzt sah er sie mit gequältem Blick an.

»Wirklich?
 Musst du das tatsächlich noch fragen?« Der schneidende Ton, der in Daniels Worten mitschwang, kappte jede Verbindung zu den Nächten, in denen er ihr Trost gespendet hatte. »Du brauchst dich nicht dazu herabzulassen, dir Gedanken über Menschen wie mich zu machen.«

»Was?« Vhalla zuckte betroffen zusammen. Er musste es doch gewusst haben. Hatte er etwa die ganze Zeit nicht gewusst, wie es zwischen ihnen stand?


»Mir ist klar, dass du sehr damit beschäftigt bist, die Forderungen
 der kaiserlichen Familie zu erfüllen.«

Die Aussage an sich war ja harmlos, aber die Art
 , wie Daniel es sagte …

»Lass das«, fauchte Vhalla. Seinetwegen würde sie sich nicht schuldig fühlen, was Aldrik betraf. Nicht für die Wonnen, die sie miteinander geteilt hatten. »Du wusstest genau, wie die Dinge zwischen uns lagen.« Vhalla machte sich nicht die Mühe, klarzustellen, wen sie mit uns
 meinte.

»Du hast mich missverstanden«, murmelte Daniel.

»Nein, ich habe dich ganz genau verstanden.« Vhalla klaubte ihren bescheidenen Kleiderstapel und das Kettenhemd aus der Ecke, die sie für sich beansprucht hatte. »Ich verstehe, dass du hinter harmlosem Trost mehr vermutet hast.«

»Ach, ich war nur zum Trösten da? Nun, wenn das nichts ist, womit ich angeben kann! Dass ich der Tröster der ersten Frau gewesen bin, die der Feuer…«

»Wag es bloß nicht.« Vhalla durchbohrte ihn mit Blicken.

Daniel blinzelte, als käme er plötzlich wieder zu sich. Als hätten Logik und Vernunft wieder die Kontrolle übernommen und die maßlose Eifersucht beiseitegeschoben. Er kam auf sie zu und wollte sie berühren.

Hastig wandte Vhalla sich ab, schlüpfte hinaus in die Nacht. Von allen Menschen war der fürsorgliche Daniel der Letzte gewesen, von dem sie eine solche Verurteilung erwartet hätte. Und das tat weh. Frustriert presste Vhalla die Lippen aufeinander. Sie beschleunigte ihre Schritte.

»Vhalla, warte!«, rief Daniel ihr nach. »Es tut mir leid, ich möchte nicht, dass es so zwischen uns ist. Ich …« Offenbar blieben ihm die Worte fast im Halse stecken, weil Vhalla nicht reagierte. »Ich hab es nicht so gemeint, Vhalla!«

Sie schaute nicht zurück. Sie wollte nicht, dass er merkte, wie durcheinander sie war.





ACHT
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Vhalla hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, ihre Nägel gruben sich in das Kleiderbündel in ihrem Arm. Wütend warf sie die Sachen ins Regal des erstbesten Materialschuppens. Alles – bis auf das Kettenhemd, das Aldrik für sie geschmiedet hatte.

Sie zog das Kettenhemd über und betrachtete dann wütend ihre verschmutzten Kleider. Das waren nicht ihre Sachen, man hatte sie toten Soldaten ausgezogen und der Allgemeinheit zur Verfügung gestellt. Und Vhalla war gezwungen gewesen, sich seit ihrer Ankunft in Soricium an diesen Sachen zu bedienen. Sie war die Stapel zusammen mit Daniel durchgegangen.

Nichts gehörte mehr ihr. Wieder und wieder hatte man ihr ihren Namen genommen und ihn weitergegeben. Man hatte sich ihr Aussehen geborgt. Selbst ihre magischen Kräfte durfte Vhalla nicht nach Belieben nutzen.

Sie rieb sich mit der Hand über die Augen. Auf einmal fühlte sie sich erschöpft. Und wenn sie davonlief? Vhalla hatte ja bewiesen, dass sie mit dem Wind unter den Hufen eines Pferdes schneller sein konnte als jeder andere. Wenn sie jetzt floh, würde der Kaiser sie wieder einfangen können?

Im schwindenden Licht betrachtete Vhalla den Lagerpalast. Automatisch hatten ihre Füße sie dorthin getragen. Obwohl sie von Flucht fantasierte, bewegte sie sich doch auf den Mann zu, in dessen Ketten sie gefangen war – nur um seinem Sohn nahe zu sein.

Das Band zu Aldrik war stärker als alle Drohungen des Kaisers. Doch trotz dieser unleugbaren Wahrheit lastete das Kettenhemd schwer auf Vhallas Schultern. Aldrik hatte ihr gesagt, dass es nie leicht sein würde. Aber wie lange konnten sie noch kämpfen, ehe etwas zerbrach? Und welchen Preis würden sie am Ende zahlen?

»Könnt ihr mir nicht wenigstens sagen, wo sie ist?« Vhalla wurde von einem kleinen Aufruhr am Eingang des Lagerpalastes abgelenkt.

»Wir wissen nichts über den Aufenthaltsort der Windläuferin.« Die Wachen hatten ganz offensichtlich wenig Interesse an der Südländerin mit den schmutzig blonden Haaren, die um Einlass bat.

Vhalla blieb stehen. Sie befand sich an dem Abzweig, der sie zur Rückseite des Lagerpalastes und zu Aldriks Fenster führen würde.

»Ich will doch nur ihre Sachen zurückgeben«, erklärte die Frau. »Kann ich sie nicht wenigstens bei euch abgeben?«

»Sehen wir aus wie das Hilfskomitee?« Der andere Wachmann gähnte. »Keiner von uns macht das hier …«

»Hört zu.« Die Frau holte tief Luft und richtete sich auf. »Ihr beiden werdet mir jetzt dabei helfen, die Windläuferin zu finden. Sie muss schon lange genug ohne ihre Rüstung auskommen, und ich bin mir sicher, dass sie sie zurückhaben will.«

»Und wir haben dir gesagt …«

»Du hast meine Rüstung?«, rief Vhalla und war schon auf halbem Weg zu der Frau. Als sie näher kam, erkannte sie ihr Gesicht: Es war eine von ihren Doppelgängerinnen.

Die Frau sah Vhalla erschrocken an. »I-Ihr seid es«, stotterte sie.

»Hast du tatsächlich meine Rüstung?«, wiederholte Vhalla.

Die Frau nickte. »Ja! In meinem Zelt.«

»Dann verschwindet jetzt, alle beide.« Der Wachmann scheuchte sie mit einer verächtlichen Geste weg.

Vhalla starrte ihn wütend an, und zu ihrer Überraschung stutzte der Mann und nahm dann Haltung an.

»Ihr seid es wirklich.« Die Frau warf Vhalla verstohlene Blicke zu, während sie auf einen Teil des Lagers zusteuerte, in dem Vhalla bisher noch nie gewesen war. »Ihr seid Vhalla Yarl.«

»Wir haben uns doch schon einmal getroffen?« Vhalla musterte ihre Gefährtin verwundert.

»Aber das zählte nicht wirklich«, murmelte die Frau. »Ihr wart …«

»… ein einziges Wrack.« Als Vhalla merkte, wie ihre abwertenden Worte die Frau schockierten, lachte sie bitter. »Ich habe in jener Nacht eine sehr gute Freundin verloren.«

Allein die Erwähnung von Larel riss die Narbe in ihr wieder auf. Aber der Schmerz fühlte sich richtig an. Es war ein Schmerz, der sich langsam in ein bitteres Ziehen verwandelte und der Vhalla stärker machte – anders als der lähmende Schmerz, in dem sie sich zuvor gesuhlt hatte.

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

»Du weißt davon?«, fragte Vhalla skeptisch.

»Ihr, sie, der Südländer, die Lady …«

Vhalla brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass ihre Begleiterin von Larel, Fitz und Elecia sprach. »Ihr wart die Schwarzen Recken.«

»Die Schwarzen Recken?« Vhalla lachte.

Die Frau stimmte in ihr Lachen mit ein, denn ihr wurde wohl klar, wie albern das klang. »So haben euch die anderen Soldatinnen und Soldaten genannt. Die Schwarzen Recken – die ersten Mitglieder der Leibgarde des dunklen Prinzen.«

»Ein interessanter Gedanke …« Vhalla konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass Aldrik Baldairs berühmter Goldener Garde tatsächlich Konkurrenz machen würde, indem er eine eigene Leibgarde aufstellte. »Wie heißt du eigentlich?«

Die Frage schien die Frau zu überraschen. Wie sollte sie auch ahnen, dass Vhalla die Namen ihrer Doppelgängerinnen absichtlich nicht hatte wissen wollen. Denn dann wären sie für sie zu realen Menschen geworden, und ihr Tod hätte ihr Kummer und Schuldgefühle bereitet.


Allerdings
  – bei der Erinnerung an die Doppelgängerin an der Seite des Kaisers zuckte Vhalla innerlich zusammen. Tot, von einem Pfeil getroffen und einfach im Urwald des Nordens zurückgelassen. Sie hatte den Namen der Frau nicht gekannt, doch das Schuldgefühl blieb. Ob es nun gut oder schlecht war: Ihre Seele war ganz offensichtlich noch so weit intakt, dass ein solches Opfer nicht spurlos an Vhalla vorüberging. Und das Mindeste, was sie tun konnte, war die Namen derjenigen zu erfahren, die dieses Opfer gebracht hatten.

»Timanthia«, sagte die Frau schließlich zögernd. »Aber ich hasse diesen Namen; Thia ist besser.«

»Dann Thia«, bestätigte Vhalla mit einem Kopfnicken. Sie waren vor einem kleinen Zelt stehen geblieben.

»Ich bin froh, dass ich Euch die Rüstung zurückgeben kann.« Thia begann im Zelt herumzukramen und reichte ihr schließlich den Schuppenpanzer heraus.

Vhalla kniete sich hin, fuhr mit den Fingern über den Stahl. Er fühlte sich irgendwie warm an, als ob in ihm noch immer Aldriks Schmiedefeuer glomm. Während sie sich darauf konzentrierte, legte Thia still Panzerhandschuhe, Beinschienen und eine Ledertasche mit Vhallas restlichen Sachen dazu.

»Ich weiß, wie wichtig sie Euch ist.« Am Klang von Thias Stimme erkannte Vhalla, dass hinter den Worten noch mehr steckte. »Er hat mir erzählt, er hätte sie für Euch angefertigt.«

Vhalla erstarrte, ihre Nägel kratzten nervös über die Rüstung.

»Seid unbesorgt«, sagte Thia schnell.

Vhalla fragte sich, was genau diese Frau wusste, um zu glauben, sie könnte Vhalla beruhigen.

»Ganz gleich, welche Gerüchte Ihr gehört habt, er hat mich nur zur Tarnung in sein Zelt gerufen.«

Thias Worte trafen Vhalla ins Mark. Sie drehte den Kopf zur Seite, um ihre widerstreitenden Gefühle zu verbergen. Aldrik hatte getan, was er tun musste. Und sie hatte dasselbe gemacht. Wenn sie beide Schuld auf sich geladen hatten, dann aus gutem Grund.

»Ihr sollt wissen …« Thia musste sich ganz offensichtlich dazu zwingen, weiterzusprechen. »Falls er sich noch daran erinnert, was er erzählt hat, wenn er angetrunken war … Diese seltsamen Träume zum Beispiel …« Ihr Blick begann zu flackern. »Egal, ich werde es niemandem sagen.«

Vhalla betrachtete die Frau forschend. Gern hätte sie in Erfahrung gebracht, wovon genau Thia da redete. Aber vor allem musste sie herausfinden, ob sie ihr Versprechen wirklich ernst meinte. Vhalla wusste nur zu gut, wie gering das Volk den Kronprinzen schätzte. »Warum willst du seine Geheimnisse schützen?«

»Weil er anders ist, als die Leute glauben, nicht wahr?«, entgegnete Thia zu ihrer Überraschung.

Vhalla klappte die Kinnlade herunter.

»Bitte entschuldigt, ich werde nichts weiter dazu sagen; das steht mir nicht zu.« Thia krabbelte wieder ganz aus dem Zelt und klopfte sich den Staub von den Beinen. »Wie gesagt: Ich bin froh, dass ich Euch Eure Sachen zurückgeben konnte.«

»Das weiß ich zu schätzen.« Vhalla nickte wie betäubt. Ein anderer Mensch hatte Aldrik so gesehen, wie sie es tat. Ein anderer Mensch hatte hinter sein hitziges, arrogantes Äußeres geblickt und war bis zu dem Mann vorgedrungen, den sie kannte. Einerseits hätte Vhalla die Frau gern umarmt, weil sie die überraschende Mitwisserin von etwas war, das Vhalla so viel bedeutete. Andererseits hätte sie Thia am liebsten die Augen ausgekratzt und ihr die Gedanken aus dem Hirn gerissen.

Was hatte die Frau für sich behalten? Kannte Vhalla dieses Geheimnis bereits? Doch falls nicht, konnte es alles nur noch schlimmer machen, deshalb hielt Vhalla den Mund.

Aldriks Rüstung war wie ein Schutzmantel für sie. Sie wickelte sich darin ein, schloss andächtig jede Spange und jeden Riemen. Die Rüstung saß so perfekt wie immer – als ob sie Vhalla sagen wollte: Du bist noch immer die Frau, die du früher warst
 .

»Wenn Ihr etwas braucht oder es Euch nach Kriegsende nach Mosant verschlägt«, sagte Thia, »dann zögert nicht, zu mir zu kommen.«

»Gut zu wissen.« Vhalla ergriff Thias Hand und warf sich dann die Ledertasche über die Schulter. Sie hatte keine Ahnung, ob sie das Angebot der Frau je annehmen würde, aber es konnte nicht schaden, es im Hinterkopf zu behalten.

Gerade als sie sich umdrehte, blockierte ihr eine Gestalt den Weg. Sofort erkannte Vhalla den westländischen Heeresführer mit dem markanten, buschigen Schnurrbart. Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen, und die Enden seines Schnäuzers hoben sich.

»Major Schnurr.« Thia salutierte.

Widerwillig wiederholte Vhalla Thias Gruß. Sie erinnerte sich nur zu gut an die unfreundlichen Worte des Mannes am Vormittag.

»Lady Yarl.« Aus seinem Mund klang Vhallas Titel wie eine Beleidigung. »Was habt Ihr bei meinen Leuten verloren?«

»Ich habe ihr nur ihre Rüstung zurückgegeben«, sagte Thia gelassen. Vhalla fragte sich, ob nur sie das herrische Gehabe spürte, das von dem Mann ausging.

»Das sehe ich.« Der Major betrachtete Vhalla von Kopf bis Fuß.

Vhalla ballte die Fäuste.

»Da Ihr im Augenblick anscheinend nichts zu tun habt, könnt Ihr Thia heute Abend auf ihrer Patrouille begleiten«, befahl Major Schnurr.

»Was?« Vhalla blinzelte verblüfft.

»Oh-ho, findet die Windläuferin etwa, sie sei zu gut für so einfache Dienste?« Der Major beugte sich vor. »Den Schutz des Heeres nehmt Ihr gern in Anspruch – aber ohne Euren Beitrag zu leisten, was?«

Vhalla verkniff sich den Hinweis darauf, wie viel sie schon zum Wohle der Armee beigetragen hatte. Sie bezweifelte, dass Major Schnurr auf der Liste seiner militärischen Erfolge die Rettung der kaiserlichen Familie verbuchen konnte. So gern Vhalla sich mit ihm angelegt hätte, sah sie doch schon die Sonne untergehen. Aldrik erwartete sie.


»Yarl.« Der Major verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr habt mich wohl nicht richtig verstanden. Ich bitte Euch nicht, ich befehle es Euch.«

»Natürlich«, stimmte ihm Vhalla gezwungenermaßen zu.

»Zwei weitere Runden, weil Ihr gezögert habt«, sagte der Major knapp, während er an ihr vorbeiging.

»Major, wenn sie zwei ganze Runden macht, bekommt sie heute Nacht gar keinen Schlaf …«, wandte Thia etwas kraftlos ein.

»Dann lernt die Windläuferin wenigstens, wo ihr Platz ist und dass sie ihre Pflichten gegenüber dem Militär nicht infrage stellen sollte.«

Später, während ihrer Runde entlang der Freifläche aus verbrannter Erde, die das kaiserliche Lager umgab, fragte Thia, ob Vhalla den Major irgendwie gekränkt hatte. Wütend suchte Vhalla nach einem möglichen Grund für sein Verhalten, konnte aber keinen finden.

Zum ersten Mal gesehen hatte sie Major Schnurr, während sie dem Kaiser in Estrela ihre Fähigkeit zur Projektion demonstriert hatte. Er war unter den Heeresführern gewesen, hatte damals aber nichts gesagt, und sie selbst hatte keinen Gedanken an ihn verschwendet. Thia gehörte zu den Bogenschützen, deshalb wusste Vhalla nicht, wem der Major unterstand. Wenn sie raten müsste, wahrscheinlich Baldair. Doch warum sollte Baldair dafür sorgen, dass sie derart geringschätzig behandelt wurde? Vor allem, nachdem sie sich so viel besser kennengelernt hatten?

Nein, es gab nur einen Menschen, der keine Mühe scheute, um ihr das Leben so schwer wie möglich zu machen. Und dieser Mann stand über allen anderen. Vhalla verfiel in bitteres Schweigen, während sie weitergingen.

Als ihr Weg am entfernten Rand des äußeren Schutzwalls eine Kurve beschrieb, entdeckte Vhalla im Schein des Mondes die hellen Umrisse einer steinernen Ruine. Ein überwuchertes Relikt, halb verfallen und vom Zahn der Zeit zerfressen – wie aus einem Märchenbuch. Im Vergleich zu den Himmelsstädten der Nordländer hoch oben in den Bäumen wirkten diese Überbleibsel aus Stein vollkommen fehl am Platze. Als stimmten sie ihr zu, wurzelten dieselben riesigen Bäume selbstbewusst zwischen den verfallenen Gebäuden, flochten ihre Äste durch die Bruchstücke der Mauern.

Unruhig warf Vhalla ihre Tasche von der einen auf die andere Schulter. Die Ruine und ihre Schatten riefen ein ungutes Gefühl in ihr hervor und sie fragte Thia, was es damit auf sich hatte. Doch diese wusste nicht viel mehr, als dass die Soldaten das Ganze »Alt-Soricium« nannten. Aber wie alt dieses »alt« tatsächlich war und warum man das Bauwerk hatte verfallen lassen, schien ein Rätsel zu sein.

Im Vorbeigehen starrte Vhalla nachdenklich auf die verfallenen Gebäude. Sie zermarterte sich das Hirn, ob sie während ihrer Zeit in der Bibliothek schon mal etwas darüber gelesen hatte. Doch in jeglicher Lektüre über den Norden war immer nur von den in den Bäumen erbauten Himmelsstädten die Rede gewesen. Und sie kannte nichts, was dem zerfallenen Gebäude auch nur im Geringsten ähnelte. Es schien der südländischen Baukunst weit voraus zu sein – die Steine fügten sich so passgenau zusammen, dass es Vhalla fast so vorkam, als sei das Ganze aus einem einzigen Stein herausgemeißelt worden.

Sie widerstand dem Drang, länger bei den Ruinen zu verweilen. Eine gefährliche Art von Schönheit ging von ihnen aus – eine, die im Austausch für die Wunder, die sie versprach, auch jede Menge Schwierigkeiten garantierte. Genau wie ein bestimmter Prinz, den Vhalla kannte.


Aldrik.
 Sie versuchte, ihn aus ihren Gedanken zu vertreiben. Am liebsten hätte sie laut geschrien oder sich frustriert die Haare gerauft, weil er jetzt gerade auf sie wartete. Würde er sich Sorgen machen?


Thia wirkte erleichtert, als sie ihre gemeinsame Runde beendet hatten, denn je länger Vhallas Gedanken um den Kronprinzen gekreist waren, desto trauriger und stiller war sie geworden. Kurz überlegte Vhalla, die Bogenschützin zu bitten, Aldrik eine Botschaft zu überbringen. Doch Thia war bereits daran gescheitert, die Wachen davon zu überzeugen, Vhallas Rüstung entgegenzunehmen. Daher würde es ihr auch nicht gelingen, dem Kronprinzen mitten in der Nacht eine Botschaft zu überbringen – nicht ohne triftigen Grund. Vhalla fragte sich, ob Aldrik fürchtete, sie hätte ihn verlassen.

Der nächtliche Patrouillendienst zog sich hin. Ihr Kamerad bei der zweiten Runde schien genauso begeistert über den Auftrag zu sein wie sie, denn sie erfuhr nicht mal seinen Namen. Nachdem er seine anfängliche Nervosität beim Anblick der Windläuferin überwunden hatte, marschierten sie stumm nebeneinanderher.

Ohne größere Anstrengung öffnete Vhalla ihren Magiefluss und spürte mithilfe des Windes möglichen Geräuschen nach. Während der nächsten ein oder zwei Stunden versuchte sie das Waldstück auszumachen, durch das sie vor den Nordländern geflohen war. Doch es war zwecklos, weil alle Bäume identisch aussahen – eine riesige schwarze Mauer, die sie von den verbliebenen Nordländern trennte.

Vhallas Gedanken begannen sich vor lauter Erschöpfung im Kreis zu drehen. Als sich die ersten Sonnenstrahlen am Horizont zeigten, waren ihre Glieder wie taub, und sie hatte unbeschreiblich schlechte Laune. Sie ließ den Lagerpalast links liegen und schlurfte zu Fitz’ Zelt.

Fitz und Elecia schliefen noch tief und fest, als Vhalla sich durch die Zeltklappe schob. Sie warf ihre Sachen in eine Ecke und brach dann in voller Montur halb über den beiden zusammen. Fitz stöhnte nur und rollte sich weg. Elecia jedoch schoss hoch und hätte Vhalla vor Schreck fast erwürgt.

»Bei den Göttern, was ist los mit dir?«, ächzte sie und ließ sich empört wieder fallen.

»Sei still.«

»Du riechst nach nassem Hund und bist voller Schlamm.« Elecia verzog die Nase.

In der zweiten Hälfte der Nacht hatte es zu nieseln begonnen, doch Vhalla hatte kaum einen Gedanken daran verschwendet, da die Luft im Urwald sowieso so stickig war, dass sich alles feucht anfühlte. Doch nun, wo sie still da lag, merkte sie, wie ihre Kleider unter der Rüstung völlig durchnässt an ihrer Haut klebten.

Vhalla setzte sich auf. »Ich werde mich umziehen.«

Sie griff nach ihrer Tasche und strich über das Leder. Es fühlte sich so gut an, ihre Sachen wiederzuhaben, dass sie die düsteren Gedanken der vergangenen Nacht fast vergaß. Die Kleider waren überwiegend sauber, und es waren ihre eigenen – mochten sie auch fadenscheinig und voller Löcher sein.

Vhalla legte die Rüstung ab und zog die nasse Tunika von ihrer blassen, runzligen Haut. Als sie die Binden um ihre Brüste abzuwickeln begann, hob Elecia die Augenbrauen und schaute kurz zu Fitz hinüber.

»Was denn?« Vhalla lächelte müde. »Er schläft und selbst wenn nicht, wird es ihn kaum interessieren.«

»Trotzdem«, schnaubte Elecia. »Du bist eine Herzogin des Westens. Hab doch wenigstens ein bisschen Anstand.«

»Fitz und ich sind Freunde, und du bist schließlich auch eine Frau.« Vhalla zuckte mit den Schultern und zog sich dann betont langsam um. Die Westländer hatten ihre Vorstellung von Anstand und der Süden klare Ideale, was damenhaft war. Vhalla aber kam aus dem Osten, deshalb fühlte sie sich an nichts davon gebunden. Und was noch wichtiger war: Es ärgerte Elecia. Und das wiederum gab Vhalla neuen Auftrieb.

Sobald sie die Rüstung, die Aldrik für sie geschmiedet hatte, wieder über ihre trockenen Sachen schnallte, fühlte sie sich viel mehr wie sie selbst. Es war anders als beim letzten Mal, als sie diese Sachen getragen hatte. Denn sie selbst war jetzt eine andere. Ein Teil von ihr war Serien, ein Teil Vhalla und ein Teil die Frau, die erst noch Gestalt annehmen musste.

Elecia wartete, bis Vhalla fertig war, dann sagte sie kaum hörbar: »Übrigens, Aldrik hat mich gebeten, dir das hier zu geben.«

Mit grimmigem Blick hielt sie eine kleine Phiole hoch. Hätte Vhalla es nicht besser gewusst, hätte sie geglaubt, es sei Gift. Zögernd griff sie danach und wartete auf eine Erklärung.

»Das Elixier des Mondes«, sagte Elecia.

Vhallas Argwohn verwandelte sich in Begreifen.

»Es ist für …«

»Ich weiß, wofür es ist.« Vhalla grinste und Elecia wurde rot. Offensichtlich hatte die adelige Frau selbst noch keinen Grund gehabt, den Trank zu nutzen. Auch bei Vhalla hatte es zuvor nur einen richtigen Anlass dafür gegeben. Sie hoffte sehr, dass Elecias Elixier besser schmeckte als das scheußliche Gebräu, das sie damals hatte herunterwürgen müssen.

Leider tat es das nicht. Angewidert verzog Vhalla das Gesicht.

»Du hast es schon mal genommen?«, fragte Elecia, zu überrascht, um sich zurückhalten zu können.

Vhalla nickte. »Zweimal, aber bei einem
 Mann.«

»Ostländer und ihre Liebeleien«, murmelte Elecia. »Weiß Aldrik Bescheid?«

»Natürlich«, antwortete Vhalla gekränkt. Glaubte Elecia ernsthaft, dass Vhalla Aldrik so etwas nicht erzählen würde?


Elecia schüttelte ihre Lockenmähne. »Sei vorsichtig mit ihm.« Sie schaute kurz zu Fitz, um sich zu vergewissern, dass der Südländer auch wirklich schlief. »Sein Herz ist nicht so stark, wie er die Leute gern glauben machen möchte. Aldrik ist nicht wirklich aus Stein und Feuer.«

Vhalla hatte das unerklärliche Bedürfnis, Elecia zu berühren. Sie fasste die Westländerin beruhigend am Arm. »Mir ist klar, dass er das nicht ist. Das ist einer der vielen Gründe, warum ich ihn liebe.«

Als jemand vorsichtig gegen die Zeltstange klopfte, wandten sich beide Frauen um.

»Elecia«, sagte Jax leise. »Ist Vhalla bei dir?«

»Bin ich.« Vhalla antwortete selbst.

Jax steckte seinen Kopf durch die Zeltklappe. »Es gibt da einen, der sich Sorgen um dich macht.«

»Da wette ich drauf«, murmelte Vhalla.

»Wo kommst du denn her?« Jax’ Bemerkung hatte Elecia wohl klargemacht, dass Vhalla nicht dort gewesen war, wo Elecia sie vermutet hatte: in Aldriks Bett.

»Man hat mich zur Patrouille verdonnert.« Vhalla verdrehte die Augen.

»Wer hat dich eingeteilt?«, fragte Elecia überrascht

»Ist doch egal.« Vhalla beschloss, sich nicht weiter mit Major Schnurr zu befassen. Wahrscheinlich wollte der Westländer mit seinem Vorgehen bloß den Kaiser beeindrucken. Dessen Abscheu gegenüber Vhalla wurde jeden Tag offensichtlicher, und sie zweifelte nicht daran, dass er mit Freuden jedem ein paar Goldmünzen zustecken würde, der Vhalla das Leben schwer machte.

Sie begann, ihre Sachen einzupacken. Dabei bemerkte sie etwas silbern Glänzendes ganz unten in der Tasche. Sie zog den Umhang hervor, den ihre Doppelgängerin getragen hatte. Mit den Fingern fuhr sie über die silberne Stickerei auf dem zusammengerollten schwarzen Stoff – ein Teil des Flügels hinten auf dem Rücken. Dies hier war der letzte Umhang. Die anderen beiden waren verloren gegangen, als ihre Trägerinnen gefallen waren. Sie drückte das Stoffbündel an ihre Brust.

Dann sagte Jax: »Wie dem auch sei. Er hat dich zum Frühstück bestellt.« Der Westländer musste nicht näher ausführen, wer »er« war.

Einen Moment später schlüpfte Vhalla aus dem Zelt, gefolgt von Elecia. Fitz knurrte, drehte sich auf die Seite und schlief weiter.

»Ich komme mit. Aldrik braucht sehr wahrscheinlich weitere Heiltränke«, erklärte Elecia draußen. Dann schaute sie angespannt von Jax zu Vhalla. »Und wenn er sich große Sorgen gemacht hat … dann braucht er vermutlich auch was für den Kopf.«

Jax winkte ab. »Er hat nicht zu tief ins Glas geschaut. Dafür habe ich gesorgt.«

Vhalla blickte auf den zusammengerollten Umhang und überlegte, ob sie ihn zurück ins Zelt legen sollte. Ihn zu tragen, wäre ziemlich kühn. Doch bei dem Gedanken, der Kaiser könnte sie darin sehen, verspürte sie tiefe Befriedigung. Sie würde das überziehen, was Kaiser Solaris benutzt hatte, um ihr ihren Namen wegzunehmen.

Sie schüttelte den Umhang aus, und als er sich entrollte, gab Elecia ein leises Keuchen von sich. Jax machte schmale Augen und Vhallas Finger krallten sich in den Stoff.

Ein tiefer Schnitt zog sich durch die Mitte des aufgestickten silbernen Flügels. Auch durch den restlichen Stoff liefen Risse. Fast schien es, als hätte jemand einen Dolch genommen und den Umhang gründlich zerfetzt.

»Woher hast du den?«, fragte Jax finster.

Mit dumpfem Entsetzen starrte Vhalla auf die Stoffstreifen. War das Thias Werk?
 Die Frau war ihr so freundlich vorgekommen. Und sie war die halbe Nacht mit Vhalla auf Patrouille gewesen.

»Jemand will dir eine Botschaft übermitteln«, formulierte Elecia schließlich, was sie alle dachten.

Vhalla ließ das Ganze noch einen Moment auf sich wirken, dann warf sie sich den zerstörten Umhang über die Schultern. Sie band ihn vor der Brust zu und der zerfetzte Stoff fiel hinab bis zu ihren Knöcheln. Es erweckte den Eindruck, als sei sie einem brutalen Angriff ausgesetzt gewesen.

»Gut.« Vhalla ballte die Hände zu Fäusten und öffnete ihren Magiefluss, um die Erschöpfung zu verdrängen. Sie hatte während der letzten beiden Nächte nur ein paar Stunden geschlafen, und irgendetwas sagte ihr, dass dies ein weiterer langer Tag werden würde. »Ich habe auch eine Botschaft zu verkünden.«

Und damit ging sie Richtung Lagerpalast. Elecia und Jax folgten ihr hastig.

Im Licht der hellen Morgensonne versuchte Vhalla sich für das zu wappnen, was der Tag ihr bringen mochte. Es war ganz egal, wer ihr drohte, der Kaiser oder sonst jemand. Sie würde dafür sorgen, dass am Ende alle eine Enttäuschung erlebten, wenn der Kampf vorüber und sie noch immer am Leben war.

Ein überraschend kalter Wind fegte durchs Lager und ließ den zerfetzten Umhang wie Rabenflügel um Vhalla herumflattern.
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Bis auf einen Mann war die Halle im Lagerpalast verwaist. Aldrik, der unruhig auf und ab gelaufen war, als sie hereinkam, lächelte bei ihrem Anblick erleichtert. Ehe Vhalla etwas sagen konnte, hatte er sie schon fest an seine Brust gedrückt.

Erschrocken wollte sie sich ihm entziehen, aus Sorge, sein Vater könnte sie beide sehen.

»Es ist noch niemand wach«, flüsterte Aldrik beschwichtigend in ihr Haar.

Das entspannte Vhalla ein wenig. In Aldriks Arme geschmiegt sah sie, wie Jax, der inzwischen zusammen mit Elecia eingetreten war, sie und Aldrik beobachtete. Doch im Gegensatz zu anderen, die ihr Verhältnis entdeckt hatten, wirkte er nicht geschockt. Stattdessen zeichnete sich in seinem Gesicht eine Art trauriges Verstehen ab. Was Vhalla sehr viel mehr beunruhigte.

Aldrik löste sich, ließ aber die Hände auf ihren Schultern liegen. »Was ist passiert?«

»Ich wurde zur Patrouille verdonnert«, erklärte Vhalla.

Aldrik runzelte die Stirn. »Ich hätte gedacht, es ist vollkommen klar, dass du zu keinerlei Patrouillengang eingeteilt wirst. Das ist viel zu gefährlich für dich.«

»Wohl kaum«, protestierte Vhalla. Der Gedanke war absurd.

»Vhalla, ich will nicht, dass dir irgendetwas geschieht.« Aldriks Mundwinkel verzogen sich vor Sorge.

»Ich habe die Nacht des Feuers und des Windes überlebt, einen Attentatsversuch, einen Sturz in die Tiefe, einen Ritt durch den Norden.« Sie trat einen Schritt zurück und zog Aldriks Hände von ihren Schultern. »Ich habe mehr Menschen getötet, als ich Finger an den Händen habe. Ich bin nicht mehr das Mädchen, dem du in der Bibliothek begegnet bist. Ich kann mich selbst schützen.«

Ungläubig sah Aldrik sie an, doch aus dem Glimmen in seinen Augen wurde bewunderndes Funkeln. Er musterte sie so intensiv, dass Vhalla zu glühen begann. Lächelnd drückte sie seine Hände.

»Also, dann hätten wir das ja geklärt.« Elecia räusperte sich. Leicht missbilligend starrte sie auf ihre miteinander verschränkten Hände. »Nimm Platz, Cousin, damit ich dich kurz untersuchen kann.«

»Mir geht es vollkommen …«

»Ich bin aber noch nicht zufrieden.« Elecia verdrehte die Augen. »Also setz dich jetzt hin. Jax, holst du uns was zu essen?«

Mit einem Kopfnicken verschwand der Oberstmajor. Auch Aldrik gehorchte der Heilerin und ließ sich auf eine der Bänke fallen.

Während Elecia ihn untersuchte, bemerkte Aldrik Vhallas Umhang. »Was trägst du da eigentlich?«

Vhalla zog den Stoff über ihren Schultern zurecht. Sie erklärte, was am Abend und in der Nacht geschehen war, und zeigte ihm dann die Schnitte im Umhang. Aldriks Blick verfinsterte sich. Sofort nahm er wieder seine grimmige Beschützerhaltung ein.

»Major Schnurr«, knurrte er. »Du solltest dich von ihm fernhalten.«

Vhalla wollte protestieren, aber Elecia war schneller. »Er hat recht«, bekräftigte die Heilerin.

Das brachte Vhalla zum Schweigen.

»Der Major zählt zum alten Westen«, erklärte Elecia.

»Aber ich bin doch jetzt eine Lady des Westens«, gab Vhalla zu bedenken.

Elecia schnaubte. »Dann schau dich mal an, Lady Yarl.« Ein verschmitztes kleines Lächeln verriet Vhalla, dass die Heilerin sie nur aufzog.

»Schnurr gehört zur falschen Sorte von Westländern«, meldete sich Aldrik zu Wort. »Er hängt noch dem alten
 Westen an, Vhalla. Anders als mein Onkel.« Der Prinz betrachtete sie nachdenklich. »Schnurr ist einer von denen, die noch immer die Fahne des toten Königs Jadar hochhalten. Die wie früher die Feindseligkeiten gegenüber dem Süden schüren, die Monarchie im Westen wieder einsetzen und Windläufer versklaven wollen, um sie für ihre schändlichen Zwecke zu missbrauchen …«

Auf einmal fühlte sich der Umhang auf Vhallas Schultern schwer an. Die Zeit der Flammen, der Genozid an den Windläufern, lag fast einhundertfünfzig Jahre zurück. Dass diese Geisteshaltung bei einigen Menschen ungebrochen vorherrschte, war unvorstellbar für sie.

Allerdings erinnerte sie sich noch lebhaft daran, wie ihr Aldriks Onkel Lord Ci’Dan das Purpurband verliehen hatte. Damals hatte er gesagt, es ginge darum, den ersten Schritt in eine Zukunft zu machen, die von Hoffnung, Frieden und Wohlstand zwischen allen Magiern und Unberufenen geprägt sein möge. Vhalla hatte das für eine rein symbolische Aussage gehalten. Nie hätte sie gedacht, dass sie in der heutigen Zeit nach wie vor Gültigkeit besaß.

Jax kehrte mit einem Tablett voller Schüsseln und Teller zurück. Er spürte die angespannte Stimmung im Raum und stellte die Sachen stumm auf den Tisch.

»Ich habe keine Angst«, sagte Vhalla schließlich und ließ sich neben Aldrik nieder, der sich etwas Gemüse auftat. »Ich bin nur eine einzelne Windläuferin, und es ist schon so lange her.«

Aldrik wollte gerade widersprechen, als ihm Elecia zuvorkam. »Du musst noch viel mehr essen als das.«

Der Kronprinz warf seiner Cousine einen Blick zu. »Ich denke doch, dass ich selbst entscheiden kann, wie viel ich brauche.«

»Na klar«, schnaubte Elecia und tat ihm eine weitere Portion Wurzelgemüse auf. »Jetzt mal im Ernst, Aldrik: Warum nimmst du mich überhaupt mit, wenn du dann nicht auf mich hörst?«

»Wie lange hast du Heilkunst studiert?«, fragte Vhalla, während Aldrik seufzend zu essen begann.

Elecia überlegte.

»Ihr ganzes Leben lang.« Jax ließ sich ihnen gegenüber nieder.

»Wirklich?« Vhalla war beeindruckt.

»Angeborenes Talent ist nichts wert, wenn man es nicht ständig verbessert.« Elecia versäumte wirklich keine Gelegenheit, um sich zu brüsten.

»Für ihr Alter ist Elecia eine der besten Heilerinnen auf dem Großen Kontinent«, bekräftigte Aldrik.

Elecia schien vor Stolz fast zu platzen. Sosehr ihr diese Frau auf die Nerven gehen konnte, es war schön, dass es noch jemanden gab, dem Aldrik so am Herzen lag. Und wenn man das genauer bedachte, musste Vhalla Elecias Handlungen widerwillig neu bewerten: Sie hatte als fürsorgliches Familienmitglied gehandelt – mehr wie eine jüngere Schwester denn eine Cousine.

»Guten Morgen allerseits.« Baldair betrat durch die hintere Tür die Halle – gefolgt von einer ziemlich derangiert aussehenden Raylynn.

»Seid ihr zwei schon wieder dabei?«, spottete Jax. Er lehnte sich weit zurück und sprach Raylynn direkt an. »Du musst mir irgendwann mal zeigen, wie es dir gelingt, ständig im Bett des Verführer-Prinzen zu landen.«

Man musste es Raylynn lassen: Sie behielt vollkommen die Fassung. Vhalla war fast neidisch, wie es der Frau gelang, sich nicht darum zu scheren, was andere über ihre Haltung zu Vergnügen und Kameradschaft dachten. »Das sind Fähigkeiten, die du nie erlernen wirst.«

»Aber wie kann ich Baldair denn dazu bringen, mich
 in sein Bett einzuladen?«, jammerte Jax in gespielter Verzweiflung.

»Bei der Mutter, Jax, es ist viel zu früh für so was.« Baldair vergrub das Gesicht in den Händen.

Auf einmal wurde Vhalla von einem heftigen Lachanfall geschüttelt.

»Was ist los mit dir?« Raylynn bedachte Vhalla mit einem herablassenden Blick und nahm sich etwas Gemüse.

»Ach, mein teurer Prinz.« Jax seufzte dramatisch und zwinkerte Aldrik zu. »Ich fürchte, das Mädchen hat den Verstand verloren.«

»Das ist alles so verrückt.« Vhalla schnaubte vor Lachen.

Elecia verdrehte die Augen. »Die einzige Verrückte hier bist du.«

»Ich sitze gerade mit der halben kaiserlichen Familie, der Goldenen Garde und einer Ci’Dan ganz entspannt beim Frühstück, und zwar während wir Soricium belagern«, japste Vhalla. »Und es kommt mir auch noch ganz normal vor.«

Aldriks tiefes Lachen untermalte das ihre. »Ich freue mich, dass wir dir ein bisschen Unterhaltung bieten können.«

»Die gestörteste Familie, die es gibt.« Baldair grinste.

»Aber dennoch eine Familie.« Jax stieß Baldair in die Seite, und der Prinz nickte schmunzelnd. Vhalla dachte daran, dass Daniel und Craig die Goldene Garde eher als ihre Sippe denn als eine Gruppe von Kameraden ansahen.

Baldair wandte sich an Aldrik. »Aber tatsächlich glaube ich, dass wir schon immer ein wenig gestört waren. Man kann uns wohl kaum als konventionelle Familie bezeichnen.«

Elecia schnaubte beleidigt.

»Sprich für dich selbst«, sagte Aldrik gespielt hochmütig und gab Elecia einen kleinen Stoß mit der Schulter.

»Nein, nein, warte. Erinnerst du dich nicht mehr an diese schrecklichen Abendessen, zu denen uns dein Onkel immer mitgenommen hat, wenn wir im Westen waren?« Baldair überlegte kurz. »Da war doch dieser eine Abend … Der, an dem wir uns auf der Straße geprügelt haben.«

»Eine Schlägerei?« Vhalla konnte sich nicht vorstellen, dass sich die Prinzen wie irgendwelche Strolche in abgelegenen Gassen prügelten.

»Ach das.« In Aldriks Stimme lag eine gewisse Belustigung.

Sein jüngerer Bruder grinste breit. »Ophain war der Meinung, der Besuch wäre gut für uns, weil es da zwei Jungs in unserem Alter gab.«

»Wann war das?«, wollte Elecia wissen.

»Du warst noch ein Kind«, erklärte Aldrik. Vhalla nutzte diese Information und stellte sich einen 13
 -jährigen Aldrik in der Geschichte vor.

»Die beiden Jungs waren dermaßen eingebildet«, berichtete Baldair. »Sie haben geradezu um eine Abreibung gebettelt.«

»Warum nur habe ich das Gefühl, dass es letztendlich deine Schuld war?«, fragte Vhalla und schob sich etwas Brot in den Mund.

Baldair griff sich theatralisch an die Brust. »Das trifft mich hart, Vhalla! Wie kommst du bloß auf so eine Idee?«

»Ich verstehe, warum du sie magst, Aldrik«, sagte Jax lächelnd und deutete mit dem Kopf auf Vhalla.

Aldrik grinste nur süffisant, während Baldair die Augen verdrehte und dann weitererzählte. Vhalla jedoch verlor sich für einen Moment in Gedanken.


War sie tatsächlich in dieser Gruppe akzeptiert? War sie an Aldriks Seite akzeptiert?


»… wenn sie nicht gesagt hätten, Solaris sei ein dämlicher Name, dann hätte ich sie nicht nach draußen bitten müssen.« Baldair grinste.

»Und als ich ihm nachgegangen bin, stand er da, blutverschmiert und voller blauer Flecken.« Aldriks Eifer, die Geschichte weiterzuerzählen, strafte seinen gespielt gleichmütigen Ton Lügen.

»Und dann sagt er«, übernahm Baldair wieder und zeigte auf Aldrik, »›Niemand schlägt meinen Bruder außer mir!‹, und geht auf sie los! Haut dem Größeren
 der beiden einfach ins Gesicht!«

»Du?«, fragten Vhalla und Elecia wie aus einem Mund.

»Ein Kronprinz muss doch zeigen, dass er keinen Zweifel an seiner Autorität duldet«, erwiderte Aldrik und schob sich ganz beiläufig eine Gabel Essen in den Mund, was Vhalla erneut zum Lachen brachte.

»Ich glaube, es hat noch nie jemand deine Autorität hinterfragt.« Wieder verdrehte Baldair die Augen, aber sein Lächeln verriet ihn. Auch Aldrik lächelte jetzt und beide Prinzen schwiegen, schienen die anderen vier am Tisch vergessen zu haben. »Bruder, wann haben wir das letzte Mal so miteinander geredet?«

Kaum hatte Baldair die Worte ausgesprochen, hatte Aldrik sprichwörtlich die Hand gereicht, zog dieser sich zurück. Es tat Vhalla in der Seele weh, mit anzusehen, wie Aldrik wieder den versteinerten Gesichtsausdruck bekam, den er sich über die Jahre als Überlebensmechanismus antrainiert hatte. Irgendwie hatte Vhalla noch immer nicht genau verstanden, warum.

Doch obwohl sie es nicht verstand, wollte sie die Kluft zwischen den Brüdern unbedingt überbrücken. Sie wollte, dass sie häufiger so lächelten, wie sie es gerade getan hatten. Ihr ungezwungener Umgang miteinander war so viel natürlicher als das angespannte Schweigen, das sie jetzt umgab.

»Aldrik.« Ihre Finger umschlossen seine Hand. »Dein Bruder hat dir eine Frage gestellt«, ermunterte sie ihn sanft.

»Yarl«, dröhnte eine schneidende Stimme durch die Halle, und alle Leichtigkeit war dahin.

Wie alle anderen drehte Vhalla sich langsam um und schaute zum Kaiser, der bereits auf halbem Weg zu ihrem Tisch war. Wie lange war er schon hier?


»Du wolltest doch gewiss ›Prinz
 Aldrik‹ sagen.«

Vhalla nahm ihre Hand von der des Prinzen und legte sie in ihren Schoß. Aber es war zu spät. Der Kaiser hatte es trotzdem gesehen. Seinen kalten, gnadenlosen Augen entging nichts. Vhalla biss die Zähne zusammen, gab sich alle Mühe, unter seinem bohrenden Blick nicht zu zittern.

»Ich denke, es ist das Beste, du gehst jetzt«, befahl der Kaiser.

Vhalla erhob sich, sodass die Fetzen ihres Umhangs über die lange Sitzbank fielen, was die Schnitte besonders hervorhob.

»Vhalla, nein, du …« Aldrik verstummte und drehte sich erst zu ihr, dann wieder zu seinem Vater – zu überrumpelt, um mit der üblichen Arroganz und Härte zu reagieren.

»Schon gut, mein Prinz«, rettete Vhalla ihn vor sich selbst. Sie achtete darauf, die Worte »mein Prinz« besonders zärtlich auszusprechen. Sie würde den Wünschen des Kaisers entsprechen – sie würde Aldriks Titel benutzen, aber nicht so, wie sein Vater es sich vorstellte.

»Ich erwarte, dass du hier nicht mehr auftauchst.« Der Kaiser setzte sich.

Raylynn und Jax gingen bereits Richtung Tür, selbst Elecia sprang rasch auf.

»Weil ich Irritationen vermeiden möchte«, fügte der Kaiser hinzu.

»Irritationen?«, wiederholte Vhalla verständnislos.

»Unter den anderen gewöhnlichen
 Soldatinnen und Soldaten«, sagte Kaiser Solaris. »Sie könnten den irrwitzigen Eindruck bekommen, du seist eine von uns.«

»Das darf natürlich nicht geschehen, Eure Hoheit. Das wäre ja ein wahrhaft törichter Gedanke.« Vhalla gelang es nicht, die Bitterkeit aus ihrer Stimme zu verbannen.

»Das denke ich auch.« Der Blick des Kaisers triefte vor Bösartigkeit. »Und jetzt schlage ich vor, du nutzt den Tag dafür, mir zu beweisen, warum ich dich noch immer am Leben lasse …«

»Vater!« Aldrik schlug mit den Fäusten auf den Tisch.

»… und versetzt endlich den Kampfturm für die Bogenschützen mithilfe deiner Magie, wie wir es besprochen hatten«, beendete der Kaiser seinen Satz, ohne den Ausbruch seines Sohnes zu beachten.

Aldrik erhob sich.

»Wo willst du hin?«, fragte Kaiser Solaris.

»Das ist doch wohl offensichtlich.« Aldrik richtete sich zu voller Größe auf. »Sie ist viel zu wertvoll, um sie ohne Schutz herumlaufen zu lassen.«

»Ich brauche dich heute Morgen.« Die Temperatur in der Halle schien von Moment zu Moment zu steigen, während sich der jetzige und der künftige Herrscher in die Augen starrten.

»Ich ziehe es vor, Vhalla zu begleiten«, warf Aldrik seinem Vater den Fehdehandschuh hin.

Das Auge des Kaisers zuckte. »Die Goldene Garde sollte ihr wohl Schutz genug bieten. Nicht wahr, Baldair?«

»Ja, wir passen auf sie auf.« Baldair erhob sich eilig – es sah eher wie eine Flucht aus – und folgte Raylynn und Jax.

»Vater, das ist …«

»Mein Prinz«, unterbrach ihn Vhalla tapfer. »Gewiss seid Ihr doch noch immer erschöpft von Eurer langen Bewusstlosigkeit.« Sie wog jedes Wort genau ab. »Eure Sorge um mich geht weit über das hinaus, was jemand wie ich verdient.« Vhalla senkte den Blick, sie hasste sich für dieses notwendige Schauspiel der Ergebenheit. Sie stand nicht länger unter Aldrik, und der letzte Mann, vor dem sie sich selbst demütigen wollte, war der Kaiser. »Ich verstehe, dass Ihr andere Pflichten habt. Bitte widmet Euch ihnen.«

»Was für ein Tag, an dem der Kronprinz durch ein Mädchen aus dem Volk an seine Pflichten erinnert werden muss«, höhnte der Kaiser. »Und jetzt setz dich wieder hin, Aldrik. Wir haben viel zu besprechen.«

Vhalla sah zu, wie Aldrik sich auf die Bank sinken ließ. Seine Schultern hingen herab, aber in seinen Augen loderte es. Während sie nach draußen trottete, hoffte Vhalla mit aller Kraft, Aldrik würde es schaffen, die Nerven zu behalten und das nötige Schauspiel fortzuführen. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

»Also, was genau ist zu tun?«, fragte Vhalla die anderen, die vor dem Lagerpalast stehen geblieben waren. Irgendjemand würde ihr schon sagen, wo sie jetzt hinmusste. Denn ihr Verstand begann zu streiken. Sie war so müde.
 Sie konnte nur an Aldrik und seinen Vater zu zweit in dieser Halle denken.

Ein Mann stieß sich von der Wand direkt neben den Türen ab. »Ich kann dir zeigen, was genau wir versetzen wollen.«

Sofort spannte sich alles in Vhalla an. Daniel.
 Heute hatte er sein dunkelbraunes Haar im Nacken zu einem Zopf gebunden, einzelne Strähnen umspielten sein stoppeliges Kinn. Vhalla kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Keiner sagte etwas. Jax, Baldair, Elecia, Raylynn – sie alle hielten einfach still.

»Nicht du«, sagte sie leise.

»Tut mir leid.« Daniel machte einen Schritt auf sie zu, was ihr überhaupt nicht gefiel. »Ich will mich entschuldigen.«

Vhalla biss sich auf die bebende Unterlippe. Sie hätte ihn so gern gehasst. Es wäre viel einfacher gewesen, wenn sie ihn für seine kleinliche Eifersucht hätte hassen können.

»Sonst weiß niemand, wo ich hinmuss?« Vhalla schaute Baldair und Raylynn Hilfe suchend an. Jax und Elecia hatten sich bereits verzogen – diese Verräter
 .

»Daniel?« Zwar sagte Baldair nur seinen Namen, doch in dem einen Wort steckte sehr viel mehr. Der Prinz musterte Daniel mit sichtlicher Sorge. Er wusste, dass dieser befangen war, was Vhalla betraf. Auch Raylynn schaute den Ostländer abwartend an.

»Ich weiß, was ich tue«, beteuerte Daniel seinen Kameraden. »Ich zeige ihr nur, was auf Beschluss der Heeresführer versetzt werden muss.«

»Dann lasse ich dich in seiner Obhut«, sagte Baldair, nachdem er eine Weile mit sich gerungen hatte.

Er wandte sich ab, und Vhalla hätte am liebsten laut geschrien. Was dachte Baldair sich bloß dabei?
 Dann wandte sie sich dem Unvermeidlichen zu: Daniel.

In seinen Augen glänzte aufrichtige Reue. Vhalla verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wir können uns beim Gehen unterhalten«, schlug er vor.

Vhalla nickte, blieb aber einen halben Schritt hinter ihm.

»Du hattest recht«, fing Daniel an. »Mein Verhalten war anmaßend.« Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Wolkenfetzen, die am endlos blauen Himmel entlangtrieben. »Du schuldest mir nichts, nur weil du Zeit mit mir verbracht hast. Du darfst so handeln, ohne dass es etwas Besonderes zu bedeuten hat oder, besser gesagt, etwas, das du nicht beabsichtigt hast.«

Seine Entschuldigung entlastete sie und weckte gleichzeitig Schuldgefühle in ihr.

»Ehrlich gesagt glaube ich, dass wir beide dasselbe wollten: nämlich die Löcher in unseren Herzen stopfen, die andere dort hinterlassen haben.« Daniel hielt kurz inne, und sie sahen sich an. Seine haselnussbraunen Augen waren eigentlich nichts Besonderes, neun von zehn Ostländern hatten eine ähnliche Augenfarbe. Aber die Art, wie seine Augen jetzt leuchteten, die Art, wie das Sonnenlicht seine ungeschminkte Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit zutage förderte – die war verblüffend. »Ich kann dir nicht vorwerfen, dass du etwas gesucht hast, um die Leere zu füllen, wenn ich es ganz genauso gemacht habe.«

»Nun, dadurch wird mein Verhalten trotzdem nicht richtiger«, sagte Vhalla endlich, verschränkte die Hände und senkte den Blick auf ihre Füße. »Du hast es gerade selbst gesagt. Ich habe dich für etwas benutzt.« Ihr Geständnis war kaum lauter als ein Flüstern.

»Aber nur weil etwas nicht richtig ist, ist es nicht automatisch falsch.« Daniels Ton hatte sich verändert, und das jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Sag mir nur eins: Während du mich ›benutzt‹ hast, warst du da unglücklich?«

»Nein, aber …«

»Dann kann es nicht falsch gewesen sein«, sagte er mit großer Überzeugung. »Ich war glücklich, du warst glücklich. Am besten grübeln wir nicht so viel darüber nach, was es bedeutet. Lass es uns nicht zu etwas machen, das es nicht ist. Du triffst deine eigenen Entscheidungen, und das ist mir klar, glaub mir. Du kannst tun, was du willst und …« – er stockte kurz – »… mit wem
 du willst. Ich schlage vor, wir lassen das alles hinter uns.«

Vhalla dachte an die gemeinsame Zeit mit Daniel. Hätte es nicht ihre besondere Lage und den Krieg gegeben, wäre sie ihm nie begegnet. Was für ein seltsamer Gedanke. An seiner Seite zu marschieren, mit ihm zu trainieren, als Serien und
 als Vhalla, hatte ihr gefallen. Vielleicht sogar mehr, als es sollte. Sie merkte, wie sie rot wurde. »Einverstanden.«

Sie erreichten jetzt den großen Turm, und Daniel hob den Blick. Aber seine Augen nahmen die Konstruktion gar nicht richtig wahr, das erkannte Vhalla deutlich. In seinem Gesicht spiegelte sich das gleiche Gefühl, das auch sie selbst empfunden hatte, wenn sie Elecia und Aldrik zusammen gesehen hatte, ehe sie von ihrer Verwandtschaft wusste.

Ihre Kehle war wie verklebt. Sie wollte ihm das nicht antun; Daniel war ihr ein guter Freund, und die Situation, in der er sich jetzt befand, fühlte sich irgendwie falsch an.

Als könnte er ihre Sorge spüren, wandte Daniel sich Vhalla wieder zu. Beim Anblick ihrer betroffenen Miene lachte er unbeschwert. »Mach dir nicht so viele Gedanken, Vhalla.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und schüttelte sie leicht. »Ich sage kein Wort mehr darüber und bin noch immer auf deiner Seite, bin weiterhin dein Verbündeter. Und das kann ich auch für alle Ewigkeit sein. Oder vielleicht auch mehr als das, wenn du es dir jemals wünschst und es sich irgendwie ergibt.«

Vhalla öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wusste aber gar nicht genau, was. Und so blieb es bei dem Schwebezustand zwischen ihnen, worüber sie mehr als erleichtert war.

»Also, das hier ist der Kampfturm, der laut der Heeresführer versetzt werden soll.« Daniel deutete mit dem Finger auf den Turm und ihr wurde sofort klar, warum er dagegen gewesen war, ihn vom Fleck zu bewegen.

Vhalla hatte mit einer vollkommen anderen Art von Bauwerk gerechnet. Der dreieckige Kampfturm war unglaublich riesig. Er besaß mehrere Plattformen für die Bogenschützen und eine Lattenkonstruktion an der Seite zum Schutz. Für zusätzliche Wehrhaftigkeit sorgten große, eiserne Stacheln, die in alle Richtungen zeigten und jeden aufspießen würden, der das Pech hatte, dagegen gestoßen zu werden.

»Wie lässt er sich bewegen?« Vhalla ging um die wachsende Menschenmenge herum. Während sie und Daniel in ihr Gespräch vertieft gewesen waren, waren immer mehr Soldatinnen und Soldaten herbeigekommen, voller Bewunderung und fasziniert von der Windläuferin in ihrem zerfetzten Umhang.

»Wir haben diese Türme nicht mit der Absicht gebaut, sie jemals zu bewegen.« Daniel grinste.

»Ist er stabil?«, fragte Vhalla.

»Vermutlich«, erwiderte Daniel unsicher.

»Na toll.« Vhalla verdrehte die Augen. »Ich übernehme keine Verantwortung, falls ich ihn zerstöre.«

»Jetzt sprichst du wie eine Lady.« Wieder grinste er.

Vhalla überhörte seine Bemerkung – was der Kaiser vorhin zu ihr gesagt hatte, war noch zu frisch.

»Macht Platz!«, rief sie und ballte die Fäuste. Ihr Magiefluss öffnete sich bereitwillig und Vhalla holte tief Luft.

»Ihr habt sie gehört, macht Platz!«, brüllte Daniel mit einer Stimme, die weithin zu hören war. Die Menge zerstreute sich und Vhalla nickte ihm beifällig zu. Er lächelte. »Wenn Ihr so weit seid, Windläuferin?«

Vhalla betrat die frei gewordene Fläche vor dem Kampfturm. Sie fühlte die Blicke aller auf sich ruhen und hörte aufgeregtes – und skeptisches – Geflüster.

Dann entdeckte sie Thia in der Menge und stockte. Die Bogenschützin war offensichtlich entsetzt über den Zustand von Vhallas Umhang. Also konnte sie nicht diejenige gewesen sein, die ihr damit eine Botschaft hatte schicken wollen.
 Doch wer auch immer dahintersteckte: Vhallas unverhohlene Antwort kam hoffentlich bei ihm oder ihr an.

Mit ausgestreckten Armen untersuchte sie den Kampfturm, indem sie ihn mit kleinen Windstößen traktierte. Der Turm ächzte und aus den Ecken stoben kleine Staubwolken. Vhalla versuchte zu erspüren, an welcher Stelle der Turm den größten Druck aushalten konnte.

Einige Leute begannen zu kichern. Sie hielten diese Überprüfung bereits für ihren Versuch, den Turm zu versetzen. Vhalla grinste selbstsicher und drückte beide Handflächen nach unten – gleichmäßig
 , sie musste darauf achten, dass ihre Bewegungen gleichmäßig waren. Dann vollführte sie mit den Händen eine synchrone Aufwärtsbewegung, und der Kampfturm hob eine Handbreit vom Boden ab.


Mehr Druck, mehr Aufwärtsbewegung.
 Vhalla tauchte noch tiefer in ihre Magie ein. Der Turm ächzte und schwankte. Soldatinnen und Soldaten huschten erschrocken aus dem Weg, als er in der Luft leicht vornüberkippte. Vhalla bewegte die Hand. Eine Schweißperle lief ihr die Schläfe herab. Sie begriff, dass sie von allen Seiten gleichmäßigen Druck ausüben musste, um ihn aufrecht zu halten, und dass es einen starken Windstoß von unten brauchte, um ihn vom Boden abzuheben.

Schließlich hatte Vhalla die Sache unter Kontrolle und wagte es, sich zu Daniel umzudrehen, der mit den anderen Heeresführern und der gesamten Goldenen Garde hinter ihr stand. Wenn es Vhalla nicht so viel Energie gekostet hätte, den Turm in der Luft zu halten, hätte sie über ihre Mienen gelacht.

»Vorwärts!«, rief sie, damit sich irgendjemand in Bewegung setzte. Sie wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Zum Glück löste sich Daniel als Erster aus seiner ehrfürchtigen Starre. Er marschierte los, und zwar geradewegs unter den Turm, womit er sein absolutes Vertrauen in ihre magischen Fähigkeiten kundtat. Vhalla ging das Herz auf angesichts der Symbolkraft seiner Handlung. Die Winde, die den Kampfturm in der Luft hielten, zerzausten ihm die Haare.

Als Daniel auf der anderen Seite wieder hervorkam, machte sich auch Vhalla auf den Weg. Magie einzusetzen und dabei zu laufen oder sich überhaupt zu bewegen, hatte seine Tücken. Ihre ersten Schritte waren daher kaum mehr als ein Schlurfen. Doch langsam wurde es besser. Und Daniel schaute immer wieder zurück, um sicherzustellen, dass der Abstand zwischen ihnen nicht zu groß wurde.

Schritt für Schritt bewegten sie sich um die Festung herum. Vhalla war schon völlig außer Atem, als ihr klar wurde, dass sie erst die Hälfte des Weges geschafft hatten. Und doch setzte sie weiterhin einen Fuß vor den anderen, und die halbe Armee folgte ihr. Die Zeit kroch dahin.

In der Ferne erblickte sie eine freie Lichtung, die hoffentlich das Ziel war. Vhalla betete zur Mutter, dass jetzt kein Wind aufkam. Ansonsten wäre es ihr unmöglich, das riesige Ungetüm weiter gerade in der Luft zu halten.

Und dann hörte sie zum Glück Daniels Stimme. »Hier kannst du ihn absetzen, Vhalla!«

Der Kampfturm ächzte laut, als sie ihn wieder auf den Boden herabsinken ließ. Einen halben Atemzug später sanken auch Vhallas Arme zur Seite. Langsam applaudierend kam Daniel auf sie zu. Vhalla legte den Kopf in den Nacken und lachte – triumphierend und erleichtert.

Auch die übrigen Soldatinnen und Soldaten applaudierten jetzt begeistert. Vhalla lächelte sie strahlend an. Als sie den Blick über die versammelte Menge schweifen ließ, entdeckte sie zwei vertraute Gesichter. Irgendwann während ihres langsamen Marsches mussten sich der Kaiser und Aldrik ihnen angeschlossen haben. Nun standen die Heeresführer um die beiden herum. Kaiser Solaris war in voller Rüstung, sein weißer Helm funkelte in der Sonne.

»Gut gemacht, Vhalla Yarl.« Das Lob klang schal aus seinem Mund. Was ihr aber gefiel, war die Tatsache, dass Aldriks Vater keine andere Wahl blieb, als sie zu loben.

»Ich lebe, um zu dienen.« Sie verbeugte sich kurz.

Ein scharfes Sirren durchschnitt die Luft. Die Zeit schien sich auszudehnen. Vhalla warf den Kopf zurück, bog den Körper zur Seite und hob die Hand. Ihr stockte der Atem. Die Worte des Kaisers und die weit entfernte Position des Schützen hatten das Knarren der Bogensehne unhörbar gemacht. Der Pfeil, der auf sie zugeschnellt kam, streifte ihre Fingerspitzen und hinterließ eine dunkle Blutspur, bevor er sich nach oben schraubte. Vhalla hatte Mühe, nach ihrem wilden Ausweichmanöver das Gleichgewicht zurückzugewinnen.

Daniel packte ihre Schultern und ließ sich auf ein Knie sinken, sodass sie sich rücklings in seine Arme fallen lassen konnte und von seinem Bein abgestützt wurde. Er zog Vhalla an seine Brust, schirmte mit seinem Körper ihren ungeschützten Kopf und Hals vor der Festung ab. Ein zweiter Pfeil blieb mit einem lauten Sirren zwischen Daniels Brust- und Schulterplatte stecken.

»Daniel!« Vhalla wollte aufspringen und kämpfen. Ihr Herz raste.

»Mir geht es gut. Er hat das Kettenhemd nicht durchdrungen.« Überrascht blickte Daniel in Vhallas angsterfülltes Gesicht. Angst um seinetwillen.
 »Du bleibst schön unten.«

Der Wind trug das Ächzen einer weiteren Bogensehne zu Vhalla und sie mühte sich, herauszufinden, wie sie den Pfeil abwehren konnte. Alles geschah viel zu schnell. Die Menschen um sie herum waren zwar in Bewegung, aber ihr Tun wirkte geschockt, schwerfällig und sie waren keine Hilfe.

Der Pfeil verschwand in der Flammenwand, die sie und Daniel wie aus dem Nichts umgab. In einer wahrhaft furchterregenden Zurschaustellung seiner Macht trat Aldrik durch die Flammen. Sie züngelten an seinem Gesicht und seiner Rüstung, sodass er in Licht getaucht war, aber dennoch keinerlei Schaden davontrug.

»Mylady«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen und streckte Vhalla die Hand hin. Daniel ließ sich zurücksinken. Schweißtropfen liefen ihm über Wangen und Nacken, als würde er in seiner Rüstung bei lebendigem Leibe gekocht. Vhalla nahm Aldriks Hand und erhob sich. Der Prinz zog sie an sich.

Augenblicklich versanken sie in ihrer eigenen Welt. Dem Surren des letzten Pfeils, der harmlos im Feuer verglühte, schenkten sie schon keine Beachtung mehr.

»Ich danke Euch, Lord Taffl«, sagte Aldrik einen Moment später mit erzwungener Förmlichkeit. Flammen umzüngelten seine Finger, die Vhallas weiter umschlungen hielten.

»Es ist mir eine Freude, meine Pflicht zu tun, mein Prinz«, gab Daniel zurück. Trotz des Infernos um ihn herum klangen seine Worte kühl.

»Ihr könnt gehen.« Aldriks Flammen bildeten jetzt nur noch eine Wand zur Festung hin und Daniel trat beiseite.

Mit einer Geste bedeutete der Prinz Vhalla, ihm zu folgen. »Mylady.«

Sie passte sich seinem Schritt an und die Flammenwand folgte ihnen.

»Verschwendet Eure Pfeile und Kräfte nicht«, befahl Aldrik den Soldatinnen und Soldaten, die sich mittlerweile in Kampfposition gebracht hatten. »Sie greifen nicht an. Sie haben es nur auf die Windläuferin abgesehen.«

Langsam entspannten sich alle, doch nun galt die ganze Aufmerksamkeit ihnen beiden. Den Blick stur auf den Rücken des Prinzen gerichtet, versuchte Vhalla vergeblich, ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Ihre Romanze und die Freude darüber hatten sie die Wahrheit vergessen lassen: Sie brachte allen den Tod.


Ihretwegen hätte Daniel sterben können.
 Vhalla ballte die Fäuste. Sie hasste es; sie hasste das alles. Sie konnte dem, was sie war, nicht entkommen. Sie konnte es nur annehmen, ihr Schicksal tragen, wie sie den zerschnittenen Umhang um ihre Schultern trug.

Aldrik blieb stehen und warf seinem Vater einen spitzen Blick zu. Vhalla konnte die Provokation fast hören – die unausgesprochene Aufforderung an seinen Vater, irgendetwas gegen seine offen zur Schau gestellte Zuneigung zu Vhalla zu sagen oder zu tun. Die Miene des Kaisers wurde grimmig.

Dann setzte Aldrik seinen Weg fort. Durch die Menge hindurch führte er Vhalla zurück zum Lagerpalast. Die Flammenwand hielt er die ganze Zeit über hinter ihnen aufrecht, weswegen Vhalla den wachsenden Abstand zwischen sich und der Festung von Soricium gar nicht wahrnahm. Ihre Hände zitterten, weil sie sie die ganze Zeit zu Fäusten ballte.

»Setz deine Kapuze auf.«

Vhalla gehorchte und zog sich die schwere Kapuze des Kettenhemds über den Kopf. Das hätte sie von Anfang an tun sollen
 , schalt sie sich. Nur ein paar Schritte vom Eingang zum Lagerpalast entfernt ließ Aldrik die Flammen ausgehen. Dann führte er sie eilig hinein. Langsam atmete Vhalla auf.

Sie gab sich alle Mühe, mit Aldriks langen Schritten mitzuhalten, und die Halle voller Heeresführer zog wie ein Schleier an ihr vorüber. Auf einmal waren sie in Aldriks Zimmer. Hastig schloss er die Tür hinter Vhalla und legte ihr dann die Hände auf die zitternden Schultern.

»Vhalla, meine Liebste, hier bist du sicher«, beruhigte er sie.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich vielleicht schon, aber alle anderen werden nie in Sicherheit sein.«

Aldrik blickte ihr mitfühlend in die Augen.

»Kann ich denn nirgends hingehen, ohne dass jemand versucht, mich zu töten?«, flüsterte Vhalla. »Der Kaiser wünscht es sich, und es gibt offensichtlich noch andere, die derselben Meinung sind.« Sie deutete auf den zerschnittenen Umhang. »Die Nordländer halten mich nicht einmal für ein menschliches Wesen.«

»Ich hätte dich nie allein gehen lassen dürfen«, fluchte Aldrik leise. »Nicht alle wünschen sich deinen Tod.« Mit seiner Hand, die noch immer im Panzerhandschuh steckte, glättete er ihr widerspenstiges Haar. Die Tinte, mit der sie es gefärbt hatte, war fast vollständig ausgewaschen, und Vhalla hatte den Versuch aufgegeben, es nach westlicher Manier zu frisieren. »Einige sehen zu dir auf, sie bewundern dich. Andere halten dich für eine Dämonin oder für eine Göttin.«

»Ich möchte nach Hause.« Vhallas Fingernägel kratzten über seine Rüstung, suchten verzweifelt nach Halt.

»Ich werde dich zurückbringen.« Aldrik ergriff ihre Hände. »Wir werden zusammen in den Süden zurückkehren, und dort wirst du an meiner Seite sein.«

Vhalla wurde ganz still.

»Ich muss in die Projektion gehen.« Sie löste sich von Aldrik, und die Worte, die sie in seinem Blick erahnte, blieben ungesagt. Dafür war jetzt nicht der Moment. »Keiner kann zurückkehren, ehe das hier zu Ende ist.«

Aldrik nickte und half ihr aus der Rüstung, bevor er sich an den kleinen Schreibtisch setzte, der voller Unterlagen war. Er wühlte darin herum, bis er ein leeres Blatt vor sich liegen hatte. Auch sein Federkiel lag bereit.

Vhalla streckte sich auf dem Bett aus und atmete tief durch. Nach Hause
 , dachte sie und schaute zur Decke. Ihr wurde klar, dass ihr Zuhause nicht länger das Bauernhaus im Osten oder die kaiserliche Bibliothek war. Vhalla drehte sich zu Aldrik um, der auf seine Hände starrte. Ihr Zuhause war der Ort geworden, an dem
 er sich befand.
 Und sie würde tun, was sie tun musste, um gemeinsam mit Aldrik in den Palast zurückzukehren.

Vhalla schloss die Augen und verließ ihren Körper.





ZEHN
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Vhalla stand vor dem massiven Eingang der Festung. Am Fuße der Steinmauern war ein breiter, tiefer Graben ausgehoben worden. Er würde für jene unglücklichen Seelen zum Grab werden, die einen Angriff wagten, Opfer der Bogenschützen, die von der Mauerkrone aus Pfeile auf sie niederregnen lassen würden.

Die Zugbrücke war geschlossen, perfekt eingepasst in den mächtigen, steinernen Torbogen. Brücke und Mauern wehrten Vhalla ab, und sie musste sich mit aller Gewalt hindurchzwängen. Beim Bau dieses Zugangs war eindeutig Magie zum Einsatz gekommen.


Ich bin drin
 , meldete sie sich bei Aldrik, als sie sich wieder gefestigt genug fühlte.

»Ausgezeichnet«, drang seine Stimme an ihr Ohr, dort in seinem Zimmer und zugleich auch hier, so deutlich, als stünde Aldrik direkt neben ihr. »Sag mir, was du siehst.«


Es ist ein dunkler, schmaler Gang. Eine Art großer Topf hängt darüber, und wie es scheint, haben sie in mehreren seitlichen Schächten Schutt aufgetürmt – gehalten von Keilen, an denen Seile befestigt sind.
 Vhalla lauschte dem Geräusch seiner kratzenden Feder und sprach nur das Nötigste, damit er gut mitkam.

»Also planen sie, das Tor bei einer ersten Angriffswelle als Verteidigungsmaßnahme zu blockieren«, bemerkte Aldrik. »Deine Erkundung hat sich bereits gelohnt, und du bist gerade erst hinter dem Tor.«


Im weiteren Verlauf wird der Gang breiter
 , sagte Vhalla beim Gehen. Vor der zweiten Wehrmauer ist viel Platz.


»Zweite Wehrmauer?« Papier raschelte.


Ja, mein Papagei.


Aldriks tiefes Glucksen hallte in ihr nach. »Bislang wussten wir nichts von einer zweiten Wehrmauer. Beschreib sie.«


Hinter der ersten Schutzmauer kommt eine freie Fläche vielleicht so acht bis zehn Meter breit, und dann eine zweite Mauer. Es gibt Stege, die diese zweite Mauer mit der äußeren Mauer verbinden. Aber am Boden sehe ich nur einen Zugang.
 Vhalla ging am zweiten Schutzwall der kreisförmig angelegten Festung entlang.

Das Gehen fühlte sich nicht normal an, und das nicht nur, weil Vhalla es in der Projektion erlebte. Der Raum zwischen den beiden Mauern summte vor Magie, die eine strahlte auf die andere ab. Vhalla wurde ganz still. Alles zeugte von einer uralten Macht. Sie strömte aus den Tiefen der Erde, machte den Boden fruchtbar und nährte damit die Menschen, die auf ihm lebten.

Zwei Nordländerinnen gingen auf einem Steg über Vhallas Kopf hinweg – vertieft in ein hitziges Gespräch in einer Sprache, die Vhalla fremd war. Doch es war nicht der unverständliche, melodisch klingende Dialog, der sie in seinen Bann zog. Es war der Bogen in der Hand der einen Nordländerin.

Immer wieder sagten die beiden mit besonderer Schärfe ein Wort: Gwaeru
 .


Sprichst du die Sprache des alten Shaldan?
 , fragte Vhalla, als die beiden Bogenschützinnen den Steg überquert hatten und die innere Wehrmauer betraten.

»Ich spreche ja schon kaum Westländisch«, seufzte Aldrik.


Ich glaube,
 Gwaeru bedeutet Windläuferin.


»Wie bist du denn darauf gekommen?«


Ich glaube, ich habe gerade die Bogenschützin gesehen, die versucht hat, mich zu töten
 , dachte Vhalla düster.

»Merk dir ihr Gesicht, damit mir das Vergnügen vergönnt ist, sie persönlich zu erledigen.« Aldriks Beschützerinstinkt verlieh seiner Stimme eine Schärfe, die jeder andere als grausam empfunden hätte. Aber nicht Vhalla.


Ich werde durch die zweite Wehrmauer gehen. Sie scheint älter zu sein als die äußere und aus einer anderen Art Stein zu bestehen. Es kommt mir wie reine Magie vor.


Vhalla stand vor der mächtigen Mauer. Die wechselnden Magieströme, die sie wahrnahm, schienen durch das Gestein allesamt zum Stillstand gebracht zu werden.

»Dann werden wir unsere besten Erdgebieter brauchen.« Wieder hörte sie das Kratzen von Aldriks Schreibfeder.

Vhalla unterbrach den Austausch mit ihm, um durch die Mauer zu gehen. Das Gestein brachte ihre magischen Sinne durcheinander, und einen Moment lang dachte Vhalla voller Panik, sie hätte sich in ihrem eigenen Magiefluss verloren. Verzweifelt nach Luft ringend zwängte sie sich durch die Mauer. Wenn sie es zuließ, würde der Untergrund ihre magische Gestalt einfach zerquetschen.

Auf der anderen Seite angekommen glaubte Vhalla, wieder freier atmen zu können – metaphorisch gesprochen –, bis sie sich umsah. Bei der Mutter …


»Was ist los, Vhalla?«, fragte Aldrik beunruhigt.


Aldrik …
 Vhalla versuchte zu verarbeiten, was sie sah.

Die Festung war ein architektonisches Meisterwerk, wie das fantastischste Baumhaus, von dem ein Kind nur träumen konnte. Die Gebäude aus Holz und Stein waren auf allen Ebenen durch bogenförmige Stege verbunden. Es war, als hätte jemand den Palast im Süden ausgehöhlt und sein Inneres freigelegt, ein Spinnennetz aus engen Gängen und Tunneln. Die Bäume waren so alt und hoch, dass einige von ihnen versteinert oder auf magische Weise in Stein verwandelt worden waren. Andere besaßen tiefe Einbuchtungen oder waren ausgehöhlt worden, um Wohnräume zu schaffen.

Zur Mitte und nach oben hin verdichtete sich die Festung zusehends. Vom höchsten zentralen Punkt ging ein einzelner langer Laufsteg aus, den man nur über andere Stege erreichen konnte. Dort oben befanden sich weitere Räume und kleinere Behausungen, und Vhalla hatte keinen Zweifel daran, dass an diesem höchsten Punkt die Anführer residierten.

Doch es war nicht die Architektur, die sie so sprachlos machte. Auch nicht die schier unmögliche, einzigartige Bauweise der Festung. Was Vhalla innehalten ließ, waren die Bewohner.

»Vhalla, was ist los?«, wiederholte Aldrik in ihr Schweigen hinein.

Vhalla aber hatte nur Augen für das Bild, das sich ihr bot.

Die unterschiedlichsten nordländischen Männer und Frauen hatten Hütten innerhalb der inneren Wehrmauer gebaut, hatten eine Zeltstadt errichtet, die dem Lager der kaiserlichen Armee glich. Die Festung schien sehr viel mehr als nur diejenigen Menschen zu beherbergen, die ursprünglich dort gelebt und gearbeitet hatten. Eine große Zahl von Schutzsuchenden hatte sich auf der Flucht vor der anrückenden Armee des Kaisers hierhin zurückgezogen. Es waren viel zu viele Menschen, selbst für eine derart große Festung, sodass sich die Nordländer fast zu stapeln schienen.

Ihre stillen und traurigen Gesichter brannten sich in Vhallas Gedächtnis. Das Leben ging seinen Gang. Die Menschen erledigten ihre täglichen Pflichten. Kinder spielten, Frauen hüteten das Vieh, Männer kochten und reparierten, was zu reparieren war. Doch auf ihren Schultern schien eine tonnenschwere Last zu liegen.

Die Wahrheit war wie ein Schlag ins Gesicht. Eine erschütternde Erkenntnis, die Vhalla mit Demut erfüllte, die Wut und Rachsucht verschwinden ließ und stattdessen Scham hervorbrachte. Auf einmal schien ihr jede Nacht, die sie damit verbracht hatte, den Nordländern für Sareem, für Larel den Tod zu wünschen, bedeutungslos zu sein.

Diese Menschen waren keine blindwütigen Mörder.

Sie waren kein gesichtsloser Feind, der halb wild und halb wahnsinnig war. Sie waren kein bisschen weniger menschlich als sie selbst. Sie unterschieden sich nicht von Vhalla, nur weil sie woanders geboren waren, anders sprachen, sich anders kleideten oder anders aussahen.

Die Nordländer waren genau wie sie. Es waren Menschen, die ihr Zuhause, ihren Besitz und wahrscheinlich auch ihre Familien verloren hatten, als sie sich an den letzten sicheren Ort geflüchtet hatten, der ihnen noch blieb. Den letzten geheiligten Ort, der noch ihre Heimat war, bevor das Kaiserreich des Südens ihn vereinnahmte, ihnen ihre Namen und ihre Geschichte raubte und sie in »den Norden« verwandelte.

Alles, was Vhalla über den Krieg gehört und gelernt hatte, war geprägt von der Perspektive des Kaiserreichs. Es war die kollektive Meinung, die im Namen des Kaisers verbreitet wurde. Die Motive für diesen Krieg waren durch Ausreden und Erklärungen verwässert worden, damit er logisch erschien. Aber an diesem Krieg war nichts logisch. Es ging hier nicht um den Glauben oder den Frieden. Diese Menschen starben für die Gier des Südens.

»Vhalla, sag doch was«, forderte Aldrik.

Vhalla hatte gedacht, sie wüsste, was Krieg war, aber als sich der Anblick dieser hohlen Augen und viel zu dünnen Körper dieser Menschen in ihre Seele grub, wurde Vhalla klar, dass sie gar nichts wusste.

Plötzlich kamen ihr die Gesichter der Menschen, die sie getötet hatte, wieder in den Sinn.


Wir sind die Ungeheuer.


Vhalla war wie erstarrt. Damals war ihr der Tod dieser Menschen so gerecht, so logisch erschienen. Jetzt begriff sie, dass sie diejenige war, die ihre Heimat besetzt hatte. Sie
 ritt mit den Menschen, die das Leben der Nordländer zerstörten. Und jetzt war sie hier, um ihnen den finalen Schlag zu versetzen. Shaldan war kein vom Krieg gebeuteltes Land gewesen, erst das Kaiserreich hatte es dazu gemacht.

»Vhalla, du bist kein Ungeheuer«, sagte Aldrik fest. Seine Stimme war lauter, und sie spürte eine seltsame Wärme über ihre Wangen streichen. »Was siehst du?«

Er saß nicht länger mit der Schreibfeder in der Hand da, das merkte Vhalla an der Nähe seiner Stimme, an seinen Händen auf ihrem Gesicht. Er fragte ihr zuliebe, nicht um seinetwillen oder des Krieges wegen.


Hier sind viele, viele Menschen, dicht an dicht. Aber die meisten sehen nicht aus, als seien sie Krieger.
 Vhalla begann, durch das Zeltlager zu gehen. Es gibt viele Kinder, Aldrik.


»Innerhalb der zweiten Wehrmauer?«, fragte er nach.


Ja, mit ihren Familien, oder vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht … Sie sind so dünn.
 Vhalla sah, wie einigen von ihnen die Kleider am Leib schlotterten.

»Die Belagerung dauert nun schon mehr als acht Monate«, erklärte Aldrik. »Aber angegriffen haben wir sie schon vor mehr als einem Jahr. Ihre Bestände gehen zweifellos zur Neige. Kannst du herausfinden, wo sie ihre Vorräte lagern?«


Es gibt Kinder!
 Vhalla war entsetzt. Sie sah zwei Jungen zu, die ins Spiel vertieft waren. Die Erwachsenen um sie herum nahmen die beiden gar nicht wahr. Erwachsene, deren Blicke vollkommen leer waren – weil sie wussten, dass sie nicht mehr lange durchhalten würden.

»Das spielt keine Rolle.«

Vhalla wusste, dass Aldrik sich dazu zwang, ungerührt und stark zu sein. Ein Prinz zu sein, der eine Entscheidung treffen musste, wenn es keine richtige Entscheidung gab. Sie hörte die Emotionen hinter seinen Worten, den Kummer darüber, sie aussprechen zu müssen. Aber auf einmal war sie furchtbar wütend, dass Aldrik sie überhaupt sagen konnte.


Es ist
 nicht egal! Ich werde keine Kinder töten!


»Du hast keine andere Wahl.«

Vhalla versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie rang mit dem Bild, das sich ihr bot. Versuchte diesen Albtraum mit den Argumenten zu rechtfertigen, die das Kaiserreich ihr ein Leben lang eingetrichtert hatte. Der Süden kämpfte angeblich für den Frieden, aber alles, was Vhalla sah, waren verzweifelte Zivilisten, die sich an Waffen klammerten, für deren Gebrauch sie nie ausgebildet worden waren. Das Kaiserreich kämpfte für Wohlstand – und Kinder verhungerten. Das Kaiserreich kämpfte für Gerechtigkeit – und brach dabei die Gesetze, die es selbst anpries.

Mörder, sie waren Mörder unter dem Kommando des größten Mörders von allen.


Ich kann nicht, ich kann das nicht tun, Aldrik.
 Vhalla kehrte nicht in ihren Körper zurück, sie ging nicht weiter, sie tat gar nichts mehr.

»Doch, du kannst«, ermutigte Aldrik sie.


Wir nehmen ihnen ihr Zuhause weg!


»Ihr Zuhause ist bereits verloren«, sagte der Prinz grimmig. »Was, glaubst du, wird passieren, wenn du dich weigerst? Denkst du wirklich, du könntest noch aufhalten, was unvermeidlich ist? Dieser Krieg wurde schon lange vor unserer Begegnung begonnen, lange vor deiner Erweckung zur Magierin. Der Norden war von Anfang an zum Untergang verdammt. Durch ihren erbitterten Widerstand haben sie es nur hinausgezögert.«


Natürlich haben sie das! Es ist ihre Heimat.
 Nie hätte Vhalla gedacht, dass sie einmal Verständnis für die Menschen aufbringen würde, zu deren Tötung sie hergebracht worden war. Aber jetzt gerade fragte sie sich, ob sie an der Seite der Nordländer kämpfen würde, wenn sie die Wahl hätte.

»Ihre Anführerin ist für all das verantwortlich. Sie hat ihre Leute hier versammelt. Und nun lässt sie ihr Volk lieber verhungern, anstatt Soricium aufzugeben.«


Hat sie denn eine Wahl?


»Alle Anführer haben die Wahl, Verantwortung für ihr Volk zu übernehmen«, versicherte Aldrik ihr. »Der Norden ist wie ein verwundetes, blutendes Tier. Es wird mit oder ohne dein Eingreifen sterben. Je schneller es geht, desto weniger werden die Menschen leiden. Und das kannst du ihnen gewähren, Liebste.«


Das ist furchtbar.


»Es ist die Wahrheit«, sagte Aldrik eindringlich. Aber er bestritt nicht, wie furchtbar diese Wahrheit war.

Er hatte recht, aber dass er es so offen aussprach, war unfasslich grausam. Das hier war schlimmer als alles, was Vhalla bisher erlebt hatte. Sie hatte sich vorgestellt, auf einem Schlachtfeld zu kämpfen. Wann immer sie versucht hatte, sich im Geiste auf die bevorstehenden Auseinandersetzungen einzustimmen, war der Feind gesichtslos gewesen. Formlos und rein körperlich. Vhalla hatte den Norden als ein Wesen begriffen, gegen das sie kämpfte, nicht als Heer von Zivilisten.

Dies war ein Feind, der nicht standhalten konnte. Es war ein Feind, der schon auf den Knien war und bettelte. Der um das letzte bisschen Zufriedenheit bettelte, das ihm noch blieb, nachdem sein Leben zerstört worden war. Vhalla war nicht als Soldatin oder zur Verteidigung des Kaiserreichs hier. Sie war hier, um die mächtigste Henkerin zu sein, die das Kaiserreich Solaris je aufgeboten hatte.

Das war kein Krieg: Es war ein drohendes Massaker.

»Die Vorratslager«, erinnerte Aldrik sie, und Vhalla spürte trotz der Projektion die magische Wärme seiner Handflächen auf ihren Wangen.

Sie musste weitermachen. Er hatte recht. Sie sah keinen anderen Ausweg für sich. Aber bei jedem Schritt hätte sie am liebsten laut geschluchzt und geschrien. Die Nordländer bemerkten den Feind in ihrer Mitte nicht. Vhalla stählte ihr Herz, wie sie es sich als Serien antrainiert hatte, sodass der Geist der anderen Frau sie wie ein Schutzschild umgab.

Als sie auf der Suche nach den Vorratslagern tiefer ins Herz der Festung vordrang, hörte sie zu ihrer Überraschung eine Frauenstimme, die Südländisch sprach. Sie blieb stehen, um festzustellen, woher die Worte kamen. Dann betrat Vhalla einen der riesigen Bäume, der sie an den Turm der Magier erinnerte – ein großer zentraler Raum und eine geschwungene Treppe, die zum nächsten Stockwerk hinaufführte.

Vhalla folgte der Stimme bis hinauf in den vierten Stock und dann einen Gang entlang, der zu einem der Quartiere führte, die von außen am Stamm angebracht waren.

»… Ihr sagtet, sie würden tot sein.« Dem starken Akzent nach zu urteilen, war die Sprecherin eine Nordländerin.

Vhalla trat durch die Tür und sah die Bogenschützin von vorhin in dem Raum auf und ab gehen.

»Und Ihr hattet versprochen, uns die Windläuferin zu übergeben. Lebend.«

Vhalla gefror das Blut in den Adern. Ein westländischer Mann, abgekämpft und verdreckt, saß auf einer der niedrigen Bänke. Sein Haar war fettig, das Gesicht ausgezehrt. Doch er schien sich nicht unwohl zu fühlen. Er war weder angekettet noch gefesselt, sondern wirkte geradezu entspannt in Gesellschaft der Nordländerin. Seine Rüstung nach südländischer Machart wirkte in dieser Umgebung vollkommen fehl am Platze.

»Warum liebt ihr die Windläuferin so?«, fragte die Frau mit ihrem starken Akzent in spöttischem Ton.

»Meine Männer haben ihren Teil der Abmachung eingehalten; sie haben den kaiserlichen Truppen an der Tiefe aufgelauert und für Verwirrung gesorgt – obwohl Eure Leute in Estrela vom vereinbarten Plan abgewichen sind und die Windläuferin töten wollten. Und das, nachdem wir ihnen so bereitwillig Unterschlupf gewährt und sie versorgt hatten.«

Vhalla schwirrte der Kopf bei den Worten des Mannes.


»Gwaeru«
 , sagte die Frau auf Nordländisch und fügte erregt einige Worte hinzu, die höchstwahrscheinlich ziemlich gottlos waren.

Vhalla musterte die Nordländerin eingehend. Ihr langes schwarzes Haar war zu vielen Zöpfen geflochten und am Hinterkopf zu einem komplizierten Knoten gebunden. Sie trug ähnliche Kleidung wie die anderen Krieger aus dem Norden, denen Vhalla bisher begegnet war: eine einfache Lederrüstung und ein seltsames Kleidungsstück mit einem Loch in der Mitte für den Kopf, das wie ein kunstvoll bestickter Wimpel aussah und in der Taille von einem Gürtel zusammengehalten wurde.

Ihr fielen die versteinert aussehenden Rindenstücke ins Auge, die die Frau als Schutz über den Schultern befestigt hatte. Also ist sie keine Erdgebieterin.


»Was hast du gesagt?« Aldriks Stimme überlagerte die Unterhaltung.

Vhalla hatte nicht daran gedacht, dass er ihre Gedanken hören konnte. Ich berichte dir gleich alles. Jetzt muss ich lauschen
 , sagte sie hastig, um nicht noch mehr von dem Gespräch zu verpassen.

»Wir werden Euch helfen, indem wir dafür sorgen, dass die Mitglieder der kaiserlichen Familie in ihren Betten erschlagen werden, sofern Ihr die Windläuferin an Jadars Recken übergebt; das war von Anfang an unsere Abmachung. Und ehe Ihr jetzt loslauft, um weitere Pfeile abzuschießen, erinnere ich Euch noch einmal daran, dass wir sie lebend
 wollen!« Der Mann lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Knien ab. »Noch ein
 Versuch, sie zu töten, und wir müssen davon ausgehen, dass unsere Vereinbarung hinfällig ist.«

Seine Worte brachten die Frau sichtlich in Rage. »Das ist ohne Sinn! Wir werden eine neue Abmachung treffen. Ihr tötet die Kaiserfamilie ohne Shaldans Hilfe und fangt die Windläuferin selbst ein, wenn sie schutzlos ist. Zum Dank gibt Shaldan Euch Achel
 .«

Der Mann hielt inne und überlegte.

»Ihr habt die Axt?«, fragte er mit ehrlichem Interesse.

»Shaldan kennt ihre Geschichte. Wir haben sie nicht vergessen wie viele im Süden«, erwiderte die Frau kryptisch.

In Vhallas Kopf machte es plötzlich klick
 . Konnte die Axt, von der sie sprachen, dieselbe sein wie die, die Minister Anzbel erwähnt hatte? Er hatte ihr gesagt, dass diese Axt einfach alles durchtrennen konnte, dass sie ihren Besitzer unbesiegbar machte.

Der Westländer zog die Augenbrauen hoch. »Warum habt Ihr die Axt nicht benutzt, wenn sie in Eurem Besitz ist? Das Schwert von Jadar hat den Recken dabei geholfen, das Heer des Kaisers zehn Jahre lang abzuwehren.«

Vhalla hatte noch nie davon gehört oder gelesen, dass in den Schlachten um Mhashan ein besonderes Schwert zum Einsatz gekommen war.

Die Frau schnaubte. »Denkt Ihr, wir bewahren eine solche Waffe hier auf? Im heiligen Soricium? Nein, diese ungeheuerliche Axt ruht dort, wo sie sollte: unter den wachsamen Augen der Ältesten.«

»Wenn das, was Ihr sagt, wahr ist …«

»Ich spreche wahr.«

»Ich muss mich zuerst mit meinen Gefährten beraten.« Der Mann stand mit etwas Mühe auf. »Morgen werdet Ihr uns die Nachricht übermitteln.«

»Morgen.« Die Frau nickte und stürmte dann leise fluchend an Vhalla vorbei hinaus auf den Gang. Hinter ihr schlug die Tür zu.

Vhalla sah zu, wie der Mann langsam zum Fenster ging. Er hinkte leicht. Sie hob ihre Hand und seine Gestalt verschwamm dahinter. Wenn sie ihre Magie auch in ihrer jetzigen Form einsetzen könnte, wäre es ein Leichtes, ihn mit einem Windstoß aus dem Fenster zu werfen. Sie könnte ihn kopfüber die vier Stockwerke herabstürzen lassen, sodass er ungebremst auf den Boden prallte.

»Vhalla?«, lenkte Aldrik sie von ihren mörderischen Gedanken ab. »Hast du schon die Vorratslager gefunden?«


Nein, ich schaue gleich danach.
 Mit aller Willenskraft, die sie besaß, schleppte sie sich aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.

»Gleich? Hast du denn noch nicht danach gesucht?« Aldriks Sorge war unüberhörbar.


Ich sage dir Bescheid, wenn ich die Projektion beende. Ich bin schon sehr müde.
 Als Vhalla aus dem Baum nach draußen trat, blickte sie hinauf in die Sonne. Nie zuvor hatte sie die Projektion so lange aufrechterhalten; in ihren Körper zurückzukehren, würde schon jetzt schwierig werden.

Aldrik schwieg, während Vhalla weiter durch Soricium streifte. Das Gespräch, das sie belauscht hatte, trübte ihre Stimmung noch mehr und brachte ihre Gefühle durcheinander. Sie begann die Nordländer wieder zu verabscheuen, aber nur jene, die den Krieg aus persönlichen Motiven vorantrieben.

Es war also gar keine spezielle Region oder ein bestimmtes Volk, das Vhalla zuwider war, sondern eine bestimmte Sorte von Menschen. Nämlich Anführer, die für ihr Vermächtnis über Leichen gingen. Und diejenigen, die sich auf Kosten der Zukunft an die Vergangenheit klammerten. Vor allem aber hasste Vhalla Menschen, die sich auf Kosten anderer nur um ihr eigenes Wohl sorgten.

Sie fragte sich, was sie selbst für eine Sorte Mensch war. Sprach ihre Sympathie für die einfachen Menschen sie von ihrer Schuld als Scharfrichterin der Krone frei? Hob ihr Hass auf den Kaiser die Tatsache auf, dass sie dem sterbenden Norden den Todesstoß versetzen würde? Rechtfertigte ihre Liebe zu Aldrik, dass sie seine Einschätzung der gegenwärtigen Situation akzeptierte? Dass das Gemetzel, auf das sie zusteuerten, alternativlos war?

Langsam kehrte Vhalla in ihren Körper zurück. Ihr Kopf fühlte sich schwer an, und noch immer war ihre Sicht verschwommen. Aldrik saß bei ihr auf der Bettkante, aber auch ihr Gehör funktionierte noch nicht richtig und seine Worte klangen unverständlich. Vhalla konzentrierte sich erst auf ihren Herzschlag, dann auf ihre Atmung und dann auf alles andere.

»Aldrik«, sagte sie heiser.

»Liebste«, flüsterte er, und durch das offene Fenster beschien die Sonne sein Gesicht.

Tränen stiegen ihr in die Augen und strömten ihr über die Wangen. Vhalla hickste schluchzend, als Aldrik sie in seine Arme zog. Sie krallte sich verzweifelt an seinem Hemd fest, presste ihr Gesicht an seinen Körper und ließ sich ganz von ihm vereinnahmen. Aldriks Wärme schenkte ihr Kraft, sein ruhig schlagendes Herz gab ihr Stabilität, und sein Geruch spendete ihr Trost.

Der Prinz ließ sie weinen. Er änderte lediglich seine Körperhaltung, sodass Vhalla sich noch enger an ihn schmiegen konnte, aber er versuchte nicht, ihre Tränen aufzuhalten. Er wusste es besser, wie Vhalla mit einem dumpfen Schmerz begriff, denn es hatte einen Moment gegeben, in dem auch er solche Tränen vergossen hatte. Damals hatte er den Verlust seiner Menschlichkeit betrauert, die er der Pflicht geopfert hatte. Einer Pflicht, geschaffen von Kräften, die außerhalb seiner Kontrolle lagen.

Mit den Fingern entwirrte Aldrik liebevoll ihr Haar, dann küsste er ihren Scheitel. Vhalla löste sich von ihm und bewunderte seine blasse Haut, die den Farbton der untergehenden Sonne annahm. Es war, als ob Aldriks Feuer in seinem Körper loderte. Das Glühen war viel zu schön für dieses scheußliche Fleckchen Erde, auf dem sie sich gerade befanden.

»Wir müssen ihnen helfen«, flüsterte Vhalla. »Den Nordländern.«

Aldrik öffnete überrascht den Mund. »Was?«

»Wir müssen
 «, drängte sie. »Außer uns wird es keiner tun. Ich weiß, Aldrik, ich weiß.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich kann nicht vergessen, was ich gesehen habe.«

Aldrik holte tief Luft und Vhalla machte sich auf Widerspruch gefasst. »Was soll ich denn tun? Was glaubst du, wie ich ihnen helfen kann?«

Ihre Augen standen so voller Tränen, dass sie sein Gesicht nur verschwommen wahrnahm. Er bot ihr tatsächlich an, zu helfen. Vhalla hatte damit gerechnet, dass Aldrik sie abweisen und auf dem Unvermeidlichen bestehen würde. Zwar wirkte er gerade ziemlich durcheinander, aber er meinte es zweifellos ernst.

»Du wirst der Kaiser des Friedens sein.« Noch während Vhalla das sagte, überlief sie ein Schauer. Sie hielt seine Hände fest umfasst. Er würde der Herrscher sein. Dieser Mann, ihre große Liebe, würde der Kaiser sein. »Fang jetzt damit an, deine Rolle zu definieren.«

»Wenn ich den Befehl gebe, in der Schlacht Nachsicht zu üben, verliere ich den Respekt des gesamten Heeres.«

Zornig ließ Vhalla den Blick durchs Zimmer schweifen, frustriert, weil er recht hatte. »Ich weiß. Aber wenn der Krieg vorbei ist, kannst du etwas tun: Verpflichte dich dazu, den Norden wieder aufzubauen, den Menschen wieder ein Zuhause zu geben.«

»Das würde unglaubliche Summen verschlingen, Vhalla …«

»Haben dein Vater und dein Bruder nicht reiche Beute von der Front mitgebracht?« Vhalla richtete sich auf und rieb sich mit dem Handballen die Augen. »Hat unser Reich durch Landgewinn und Plünderung nicht unglaublich profitiert?«

Aldrik schwieg.

Vhalla war müde, mehr als müde, aber entschlossen. »Gib ihnen diesen Reichtum zurück und baue dieses Land wieder auf. Beweise ihnen, dass Solaris, obwohl sie es aus guten Gründen hassen, nicht nur böse ist.«

Aldrik starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Er legte seine Hand an ihre Wange. »Ja. Ja, meine Liebste, das mache ich.«

»Was?« Vhalla hatte nicht erwartet, dass Aldrik ihren Vorschlag so einfach akzeptieren würde.

»Du hast recht. Ich verspreche, es so zu machen.«

»Wirklich?«, fragte sie skeptisch.

»Habe ich dir gegenüber je ein Versprechen gebrochen?« Aldriks Mundwinkel zogen sich nach oben. Vhalla schüttelte den Kopf, während er mit den Daumen ihre Wangen liebkoste. »Und das werde ich auch nie.«

Er zog ihr Gesicht zu sich heran, und Vhalla belohnte ihn mit einem festen, erwartungsvollen Kuss.

»Du wirst diesem Reich die Seele zurückgeben, meine Liebste.« Aldrik drückte seine Stirn gegen ihre. »Ich werde versuchen, diesen Krieg so schnell wie möglich zu beenden, und wenn es so weit ist, werde ich mich für den Norden und sein Volk starkmachen.«

»Danke.« Vhalla schenkte ihm einen weiteren Kuss.

Doch es lag eine gewisse Bitterkeit darin, denn sie wusste nur zu gut, dass dieses Versprechen sie beide keinesfalls von Schuld freisprach. Es war, als ob sie versuchten, sich das Blut an ihren Händen mit Dreck abzuwaschen. Aber sie konnten nichts weiter tun.


Besser als nichts
 , sagte sie sich. Wenn der Krieg vorbei war, würde sie sich überlegen, wie sie sonst noch helfen konnte. Für den Moment musste Vhalla sich darauf konzentrieren, ihn so schnell und schmerzlos wie möglich zu beenden. »So, jetzt sage ich dir, wo sie ihre Vorräte aufbewahren.«

Die nächste Stunde verbrachte Aldrik über Vhallas Schulter gebeugt, während diese grobe Zeichnungen anfertigte von dem, was sie gesehen hatte. Sie tat ihr Bestes, um alles zu beschriften – von den Verschlägen fürs Vieh bis hin zu den Orten, an denen sich die größte Menge von Zivilisten aufhielt. Schließlich legte sie die Feder zur Seite.

»Da ist noch etwas«, begann sie zögerlich.

»Was?« Aldrik war durch ihren Tonfall schon vorgewarnt.

»Ich bin dort auf einen Westländer gestoßen.«

»Wahrscheinlich ein Kriegsgefangener.« Aldrik legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir haben Soricium monatelang ausgekundschaftet, ehe wir einen Weg fanden, die Festung wirkungsvoll zur belagern.«

»Nein, er wurde nicht gegen seinen Willen dort festgehalten.« Vhalla starrte auf das Papier vor sich und spürte, wie Aldriks Griff fester wurde. Er war viel zu klug, um nicht sofort zu begreifen, was sie da sagte. »Er hatte im Namen von Jadars Recken eine Abmachung mit den Nordländern getroffen: dass seine Leute dich und deine Familie töten, wenn der Norden mich ihnen im Gegenzug lebend ausliefert.«

Aldrik wurde einen Moment lang ganz still, dann stürmte er Richtung Tür, wobei kleine Flammen aus seinen geballten Fäusten schossen. Auch Vhalla sprang auf, doch sie musste sich schwankend am Stuhl festhalten, schwindlig vor Erschöpfung. Aldrik erfasste mit einem kurzen Blick, wie schwach sie war. Sofort war er wieder bei ihr.

»Wann hast du das letzte Mal geschlafen?« Er führte Vhalla zum Bett.

»Vorletzte Nacht, ein bisschen«, sagte sie matt. »Und dann gestern mit dir.«

»Du musst dich ausruhen«, flüsterte er dicht an ihren Lippen und besiegelte seine Forderung mit einem Kuss.

»Es ist Abend, ich sollte …«

»Du bleibst ab jetzt hier.« Aldrik schlug die Bettdecke zurück.

»Was?« Allein bei dem Gedanken wurde sie knallrot.

»Ich will dich in meiner Nähe wissen. Es ist zu gefährlich, nun da wir die Abmachung zwischen Jadars Recken und den Nordländern kennen. Was meinen Vater betrifft, so sage ich ihm, dass ich einstweilen bei Baldair übernachte.« Aldrik half ihr ins Bett und breitete die Decke über ihr aus. »Aber ich komme zu dir, sooft du möchtest.«

Vhalla war zu müde, um mit ihm zu diskutieren, und die weichen Kissen hatten eine unwiderstehliche Sogwirkung. Sie umschloss Aldriks Hand ganz fest. »Aber dein Vater«, gab sie zu bedenken.

»Vhalla, ich werde ihn nicht darum bitten, dass du hier im Lagerpalast bleiben kannst. Ich werde es ihm lediglich mitteilen«, sagte Aldrik entschlossen. Dann richtete er sich auf. »Ich komme später wieder, um nach dir zu schauen. Ruh dich jetzt aus. Und falls etwas ist: Ich bin nicht weit weg.«

Vhalla nickte und sah zu, wie Aldrik zur Tür ging. Er wirkte größer und schritt mit einer Selbstsicherheit aus, die ihr fremd vorkam. Sie hatte keine Ahnung, was ihn gerade so veränderte, aber er veränderte sich zweifellos – das merkte sie an seinen Worten.

Er hatte nicht wie ein Prinz gesprochen. Er hatte wie ein Herrscher gesprochen.





ELF
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Sobald die Tür aufging, rührte Vhalla sich. Voller Panik fielen ihr die Ereignisse des Tages ein, und augenblicklich sah sie eine Gestalt mit einem Dolch vor sich, die sich auf sie stürzen wollte. Die Muskeln aufs Äußerste angespannt, setzte sie sich im Bett auf: bereit zu kämpfen oder zu fliehen.

Das schwache Mondlicht spiegelte sich in Aldriks Augen, sodass sie im Dunkeln aufblitzten. Er verharrte ganz still, als rechnete er damit, dass Vhalla ihn fortschicken würde. Vhalla atmete auf. Im Schutze der Nacht schlich sich der Kronprinz zu ihr. Es kam ihr wie eine verkehrte Welt vor – war etwa der Tag ein Traum gewesen und dieser Augenblick real?

Die Tür ächzte leise, als Aldrik sie hinter sich zuzog. Langsam ging er quer durchs Zimmer zum Bett. Sie stützte sich auf die Ellbogen, um sich ihm bereitwillig entgegenzustemmen, als sein Mund sich auf ihren senkte.

Die Matratze gab unter seinem Gewicht nach, und indem er ihr seine grenzenlose Bewunderung schenkte, vertrieb der Prinz all ihre Gedanken. Er schmeckte nach Metall und Rauch und süßem Alkohol. Seine Magie floss in seine Küsse und verteilte sich auf ihrem Körper. Vhalla gab alle Kontrolle auf, bog den Kopf zurück und überließ sich ganz dem Prinzen.

Sie genoss das Selbstvertrauen seiner Hände, die sie die Anstrengungen des Tages durch Zärtlichkeiten vergessen ließen. Sie streiften die hässlichen Fetzen ab, die Vhalla umschlossen, sodass ihre nackten Gefühle vor ihm ausgebreitet lagen – die reine Essenz ihres Wesens.

Das Geschick seiner Finger und Hüften raubte ihr binnen weniger Augenblicke den Atem. Nun da Aldriks anfängliche Bedenken, sie zu besitzen, verschwunden waren, brannte ein neues Feuer in ihm. Er bewegte sich ganz gemächlich, erforschte Vhalla, als wäre sie ein Rätsel, das von den Göttern für ihn – und nur für ihn allein – erschaffen worden war.

Mehr noch als ihr körperliches Begehren verlangte auch ihre Magie nach ihm. Verstärkt durch das Band und die Zusammenführung vermengte sich alles zu einem wilden, wunderschönen Durcheinander. Aldrik war nicht länger von Furcht getrieben. Er wehrte ihren Körper oder ihren Verstand nicht mehr ab, und Vhalla erkundete und genoss jeden dunklen, geheimen Winkel in ihm.

Als sich die ersten grauen Sonnenstrahlen ins Zimmer stahlen, hatten sie nur ein paar Stunden geschlafen. Vhalla lag neben dem Prinzen, sein Gesicht war in ihrem Haar vergraben, sein Atem heiß an ihrem Hals. Den einen Arm hatte er um ihren nackten Leib geschlungen, der andere lag unter dem Kissen vergraben.

Müde blinzelte Vhalla in die Morgendämmerung. Das harsche Licht tat ihr in den Augen weh, löschte die fieberheißen Träume der Nacht aus. Sie spürte, wie Aldrik sich regte.

»Geh nicht«, flüsterte sie.

»Es dämmert schon und Vater glaubt, ich sei bei Baldair.« Seine Stimme war rau und träge vom Schlaf.

»Ich werde verrückt, wenn du dieses Bett verlässt.« Vhalla fasste ihn fest bei der Hand.

»Und ich werde vielleicht verrückt, wenn ich bleibe.« Aldrik biss Vhalla sanft in die zarte Haut zwischen Hals und Schulter.

»Das ist nicht möglich …« Vhallas Stimme stockte, als er seine Hüften gegen ihre stieß. »Du bist unersättlich!«

Sie wand sich in seinen Armen, um ihn ansehen zu können. Das Lächeln, das auf seinen Lippen lag, wirkte ein wenig trunken. Aldriks rabenschwarzes, zerstrubbeltes Haar fiel ihm halb über die Schultern, halb ergoss es sich über das Kissen. Vhalla hatte einen Prinzen entdeckt und für sich erobert, den niemand sonst kannte.

»Ich hatte einen wundervollen Traum«, sagte er leise.

»Ach ja?« Vhalla fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Und was kam darin vor?«

»Das Wundervollste, das ich habe.« Der Prinz nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Du.«

Trotz allem, was zwischen ihnen schon gewesen war, konnte er sie noch immer zum Erröten bringen.

»Hast du häufiger solche Träume?«

Aldrik schwieg einen Moment lang. »Tatsächlich ja«, antwortete er zögernd. Dann drückte er seine Lippen auf ihre. »Andererseits ist es vielleicht keine besonders große Überraschung, weil ich nämlich ganz schön verrückt nach dir bin.«

Vhalla grinste und Aldrik küsste ihre Begeisterung hungrig von ihren Lippen. Doch der Moment wurde zerstört, als draußen am anderen Ende des Gangs die Tür zuschlug. Augenblicklich war Vhalla wieder ernüchtert, und Aldrik umfasste sie fester. Diesmal war es eine rein beschützende Geste.

Die Schritte des Kaisers kamen näher, dann bog er Richtung Halle ab.

»Ich sollte jetzt gehen«, flüsterte Aldrik hastig.

Vhalla seufzte und fügte sich. Als er aufstand, beobachtete sie ihn schamlos beim Anziehen.

»Wir sehen uns in Kürze.«

Vhalla blieb liegen und schenkte der aufgehenden Sonne keine Beachtung, obwohl sich das für eine Soldatin nicht gehörte. Erst nachdem sie nicht länger Aldriks Wärme unter der Decke spüren konnte, schälte auch sie sich aus dem Bett. Dann zog sie sich langsam an, froh, dass der Kleiderstapel von ihrer ersten Zeit in Aldriks Zimmer noch da war.

Als sie schließlich in die große Halle trat, war diese fast vollkommen verwaist. Baldair saß allein an einem Tisch und ging ein paar Unterlagen durch. Um ihn herum standen zumeist leer gegessene Teller.

»Du hast das Frühstück verpasst.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu.

»Das sehe ich.« Vhalla setzte sich vor einen noch unbenutzten Teller, der wahrscheinlich für sie gedacht war, und tat sich ein bisschen Fleisch und Soße auf.

»Wie immer das reinste Festmahl.« Baldair verdrehte die Augen.

»Darauf wette ich.« Ohne große Umstände riss Vhalla sich ein Stück altes Brot ab. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, aber es war nicht unangenehm. Vhalla konnte Baldairs Verhalten inzwischen besser deuten. Durch die Zeit, die sie mit seinem Bruder und mit ihm selbst verbracht hatte, wusste sie, wie der jüngere Prinz tickte. »Dann hat er es euch also erzählt?«

Baldair nickte. »Er hat mir und Vater gestern Abend davon berichtet. Stimmt es wirklich, dass eine Gruppe aus dem Westen den Nordländern dabei helfen will, uns zu töten?«

Vhalla runzelte die Stirn. »Glaubst du, ich würde bei so etwas lügen?«

»Na ja, es wäre ein bequemer Weg für dich, jede Nacht in seinem Bett schlafen zu können.«

Jetzt verdrehte Vhalla die Augen. »Wenn wir es wollten, würde ich jede Nacht in seinem Bett verbringen. Ganz ehrlich, ich würde mich lieber heimlich reinschleichen, um mit ihm zusammen zu sein, als mich mit dem Zorn deines Vaters auseinandersetzen zu müssen.«

»Da hast du auch wieder recht.« Baldair lachte. »Aber ich glaube kaum, dass du das als Argument anführen kannst, um meinen Vater von der Wahrheit deiner Behauptung zu überzeugen.«

»Dein Vater hört ohnehin nur auf sich und entscheidet selbst, was er von mir denken möchte.« Vhalla tunkte das Brot in die Soße, in der Hoffnung, dass es dadurch etwas weicher wurde.

»Weißt du, was? Ich habe beschlossen, dass mir diese Seite an dir gefällt.« Baldair betrachtete sie nachdenklich und Vhalla hob fragend die Augenbraue. »Dieses unerschrockene Selbstvertrauen«, erklärte er. »Da sehe ich Züge von Aldrik – bis hin zu dem Punkt, dass ich jetzt schon weiß, wie mir dein Wagemut früher oder später Kopfschmerzen bereiten wird. Allerdings nur, wenn er sich gegen mich richtet. Doch gleichzeitig bist du auch das Gegenteil von Aldrik. Du lebst diese Seite mit sehr viel mehr Temperament aus. Du bist ziemlich willensstark geworden.«

»Ja wirklich?« Vhalla hatte ihre Zweifel.

»Absolut«, verkündete Baldair überzeugt. »Und ich merke, wie lebensfroh mein Bruder geworden ist, was er viele Jahre lang nicht war.«

Sie nutzte die Gelegenheit. »Erzähl mir mehr über dich und deinen Bruder.«

»Was willst du wissen?«

»Was zwischen euch beiden vorgefallen ist.«

Baldair seufzte nur.

»Ihr scheint für dieselbe Sache zu kämpfen – sogar für das Glück des jeweils anderen. Jedenfalls habe ich das so erlebt und es euch auch sagen hören«, bemerkte Vhalla. »Warum verhaltet ihr euch dann, als wärt ihr Feinde?«

»Die Antwort auf diese Frage verbirgt etwas Hässliches, das du vielleicht lieber nicht sehen möchtest.«

Vhalla starrte ihn an. »Glaubst du ernsthaft, irgendetwas könnte das wunderschöne, heile Bild zerstören, das ich von meiner Herrscherfamilie habe?«

Jetzt lachte Baldair. »Warum fragst du nicht Aldrik?«

»Das werde ich später noch.« Sie wollte beide Seiten hören. »Im Moment frage ich dich.«

»Du bist unerträglich.« Er sagt es ohne jede Bösartigkeit.

Vhalla grinste breit. »Das hat man mir schon mal gesagt.«

»Bei der Mutter, ich möchte mir nicht mal im Traum ausmalen, was mein Bruder dir schon alles an den Kopf geworfen hat.« Baldair blinzelte, dann starrte er für einen Moment vor sich hin. »Als wir noch Jungen waren, standen wir uns viel näher.« Der goldene Prinz legt den Kopf in den Nacken. »Ich sah zu ihm auf. Aldrik verkörperte alles, was ich auf der Welt bewundernswert fand. Er besaß magische Fähigkeiten, war stark, freundlich und beherrscht – schon als Junge. Er würde Kaiser werden, und er war mein
 Bruder.«

Vhalla verhielt sich möglichst still, um Baldair nicht zu unterbrechen.

»Die Diener wurden es nicht müde, uns daran zu erinnern, dass Aldrik sich nicht länger mit mir und unseren Kinderspielen abgeben könnte, sobald er zum Mann reifen würde. Deshalb war mir immer bewusst, dass die Zeit der Trennung kommen würde.« Er holte tief Luft. »Aber es lief nicht so, wie sie es vorhergesagt hatten.«

»Was lief nicht so?«, fragte Vhalla leise. Sie wollte den jüngeren Prinzen nicht aus seiner gedankenverlorenen Rückschau reißen. Abgesehen von kurzen Anekdoten aus dem Mund der beiden Prinzen wusste sie kaum etwas über ihr Verhältnis, und sie ahnte, dass sie jetzt etwas Wichtiges erfahren könnte. Irgendwo in ihrem Hinterkopf meldete sich ein dumpfes Gefühl, das ihr riet, sich gut zu merken, was Baldair gleich sagen würde.

»Ich dachte, es würde so weit sein, wenn Aldrik mit fünfzehn die Volljährigkeit erreichte.« Baldair fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Doch es geschah an einem regnerischen Abend, als er noch vierzehn war. Ich weiß nicht einmal genau, was passiert ist, aber mit einem Schlag änderte sich alles. Aldrik schloss sich in seinem Zimmer ein und weigerte sich über Wochen, es zu verlassen. Heiler kamen und gingen mit ernsten Mienen, aber ich fand nie heraus, was ihm fehlte. Die ganze Zeit über verweigerte er jeden Kontakt zu mir. Ganz egal, wie oft ich vor seiner Tür stand und nach ihm rief.« Baldairs Stimme klang bitter. »Als er endlich herauskam, war er nicht länger mein Bruder.«

Seine Worte taten Vhalla in der Seele weh, für beide Brüder. Sie wusste nur allzu genau, was Aldrik damals durchlebt hatte. Aber es war nicht an ihr, es Baldair zu erklären.

»Von da an verbrachte er mehr Zeit im Turm. Er streifte stundenlang durch die Bibliothek, selbst wenn unser Unterricht vorüber war. Er bewegte sich wie etwas Mechanisches, wie eine leere Hülse.« Baldair ballte die Hand zur Faust und schlug damit auf den Tisch.

Vhalla zuckte zusammen, aber der Prinz schien es nicht zu bemerken, denn er fuhr gleich darauf fort: »Da begriff ich, woran es lag: Er war der Kronprinz und ich nur der Ersatz. Ich war nicht gut genug. Ich würde nie gut genug sein. Also verhielt ich mich auch so. Ich begann mich ständig zu prügeln. Ich vergnügte mich mit Frauen, kaum dass ich alt genug dafür war. Und das fühlte sich gut an – tut es noch immer.« Baldair lachte, aber es war ein trauriges, leeres Lachen, ganz ohne die übliche perlende Leichtigkeit. »Warum auch nicht? Niemanden interessierten meine Eskapaden, und das ist bis heute so.« Der goldene Prinz hielt kurz inne. »Ich fing an, Aldrik das ›schwarze Schaf‹ zu nennen. Ich sagte ihm, ein schwarzes Schaf sei ein ungeliebter Mensch. Jemand, mit dem etwas nicht stimmt, der nicht dazugehört – so wie er mit seinen schwarzen Haare, und seiner Magie. Schließlich sah kein anderer in der Familie so aus wie er. Ich glaube, erst danach legte er sich die Gewohnheit zu, ständig Schwarz zu tragen.«

Auf einmal spiegelte sich kindliche Panik in Baldairs Miene. »Du glaubst doch nicht, dass er deswegen … dass er heute immer noch Schwarz trägt, weil … Glaubst du das?«

Vhalla öffnete den Mund, verkniff sich dann aber die Wahrheit. Sie kannte ihren Prinzen gut genug, um keinen Zweifel daran zu hegen, dass Aldriks Kleiderwahl sehr wohl mit seinem Bruder zusammenhing – wenn auch nicht ausschließlich. »Du solltest ihn fragen.«

»Hast du denn nicht zugehört? Hast du es nicht selbst erlebt?« Baldair schüttelte den Kopf. »Wir reden nicht miteinander. Es gibt hier kein gutes Ende, Vhalla. Das ist kein Märchen, in dem die beiden entfremdeten Brüder wieder zusammenkommen, sich entschuldigen und eine neue Beziehung aufbauen.«

»Und warum nicht?«, fragte Vhalla.

Baldair schienen die Worte zu fehlen.

»Warum fängst du kein neues Kapitel an?« Sie lächelte. Die Gefühle, die Hoffnung, die sie im Gesicht des jüngeren Prinzen aufblitzen sah, verrieten ihn. »Aldrik ist vertrauensvoller, als du denkst.«

»Bei dir«, betonte Baldair.

»Dann helfe ich euch.« Eigentlich ging Vhalla das gar nichts an. Die Lebenswege der beiden Prinzen waren festgelegt worden, lange bevor Vhalla ihnen begegnet war. Aber sie war den Brüdern zu sehr zugetan, um nichts zu tun. Ihnen zu helfen, fühlte sich ein wenig an wie Vergebung – fast als könnte sie damit einen kleinen Teil ihrer Seele retten. »Wenn du ernsthaft eine neue Bindung zu ihm aufbauen willst, helfe ich dir.«

»Warum?« Der jüngere Prinz wirkte überwältigt.

»Weil ich ihn liebe.«

Baldair ließ bei diesen Worten keine Überraschung erkennen.

»Weil er nicht so schlau ist, wie er glaubt«, fuhr Vhalla fort. »Nicht wenn es um diese Dinge geht. Und du bist zu hitzköpfig, um es so auszudrücken, wie du es wirklich meinst.«

»Das verletzt mich zutiefst.« Baldair lachte spöttisch.

»Ja, ja.« Vhalla wedelte mit der Gabel durch die Luft und schob sich dann noch einen Bissen in den Mund.

Die Türen am anderen Ende der Halle gingen auf und Aldrik, der Kaiser und eine Gruppe von Heeresführern traten ein, unter ihnen auch Major Schnurr. Vhalla erhob sich angespannt. Als Schnurr sie entdeckte, verzog er höhnisch den Mund, ganz offensichtlich konnte er sie nicht leiden. Vhalla betrachtete ihn mit dem gleichen Argwohn. Ihr fiel wieder ein, dass einer dieser Leute ein Spion sein könnte. Müsste sie wetten, würde sie auf Schnurr setzen.

»Ich freue mich, dass Ihr wach seid, Mylady«, kam Aldrik seinem Vater zuvor. Er strahlte sie an.

»Guten Morgen, mein Prinz.« Vhalla senkte respektvoll den Kopf.

»Die Heeresführer haben ein paar Fragen zu deinen Projektionen, die ich während des Frühstücks nicht beantworten konnte.« Aldrik führte sie zu einem Stehpult und Vhalla erkannte ihre groben Zeichnungen vom Inneren der Festung.

»Ihr habt ihnen gesagt, was ich gesehen habe?«, fragte Vhalla vorsichtig.

»Ja, ich habe die wichtigsten Informationen über das Innere der Festung weitergegeben«, bestätigte er.

Vhalla deutete seine Worte so, dass die Heeresführer noch nichts von der Existenz eines Verräters in ihrer Armee wussten. Was wahrscheinlich auch besser war. Die Heeresführer in Unruhe zu versetzen, würde es nur noch schwerer machen, die betreffende Person – oder die Personen
  – zu enttarnen. Möglicherweise würden sie sogar ungewollt gewarnt, dass man sie entdeckt hatte.

»Von da nach da …« Erion zeigte von der äußeren zur inneren Wehrmauer. »Wie breit ist der Abstand zwischen beiden Mauern?«

»Ungefähr acht Meter«, erwiderte Vhalla, ohne dem Kaiser Beachtung zu schenken, der sich ans Kopfende des Tisches begeben hatte. Sie war froh, dass Aldrik sich zwischen sie und seinen Vater stellte.

»Und von da nach da?« Craigs goldene Armschiene blitzte auf, als er auf eine der Hütten deutete, in denen Essensvorräte aufbewahrt wurde.

»Fünfzehn Meter vielleicht?«, schätzte Vhalla.

»Dann reichen die Triböcke bis dorthin«, urteilte Craig.

»Ja, das sollten sie«, stimmte Erion zu und beide Männer drehten sich zum Kaiser.

»Vhalla Yarl.« Aldriks Vater sagte ihren Namen, als hätte er Glas zwischen den Zähnen. »Bist du dir sicher, was den Standort der Vorratslager betrifft?«

»Das bin ich«, sagte sie mit fester Stimme.

»Und wie sind sie gebaut?«

»Ganz ähnlich wie bei uns. Aus Zeltplanen, Leder und Holz.« Vhalla umklammerte den Tisch, denn ihr war klar, welche Befehle jetzt folgen würden. Die dunkle Tinte, mit der sie die Zeichnungen angefertigt hatte, besiegelte das Schicksal der Nordländer.

»Es wurde vorgeschlagen, dass wir brennende Trümmer oder totes Vieh über die Wehrmauern schleudern, um ihre Vorratslager zu zerstören oder zu vergiften. Und dann die Belagerung weiterführen und sie aushungern, anstatt einen Generalangriff zu riskieren«, verkündete der Kaiser und bestätigte damit ihre Befürchtungen. »Was hältst du davon?«

Vhalla betrachtete ihn. Welche Antwort erwartete er von ihr? Das hier war ein Spiel, es war alles nur ein Spiel.
 Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf.

»Das wird nicht funktionieren«, erklärte sie zum Entsetzen der übrigen Anwesenden kühn. »Wir müssen sie frontal angreifen.«

»Wie bitte?« Der Kaiser war zu verblüfft über ihre Dreistigkeit, um sich eine passende Entgegnung zu überlegen.

Vhalla rief sich in Erinnerung, was sie war. Sie brachte den Tod; sie war die Henkerin des Nordens. Und wenn das Schicksal der Nordländer schon in ihren Händen lag, würde sie die Axt so schnell und schmerzlos wie möglich schwingen.

»Das ist Verrat!«, zischte Major Schnurr. »Stellt Ihr Euch etwa gegen den Willen des Kaisers?«

»Ich setze mich für das ein, was uns zum Sieg führen wird«, gab Vhalla zurück.

»Zum Sieg?« Der Major schnaubte. »Was weiß ein Mädchen wie Ihr schon über Kampf und Sieg?«

Der westländische Heeresführer wusste genau, was er sagen musste, um Vhallas Blut zum Kochen zu bringen. »Ich weiß eine Menge darüber.«

Die anderen am Tisch schwiegen. Keiner wagte es, den heftigen Wortwechsel zu unterbrechen.

»Ihr? Eine Bibliothekselevin von gewöhnlicher Herkunft? Garantiert habt Ihr erst mit fünfzehn schreiben gelernt.« Major Schnurr hatte nicht die Absicht, einzulenken.

»Ich habe mit sechs schreiben gelernt«, warf Vhalla ein, woraufhin nicht wenige der Anwesenden erstaunt die Augenbrauen hoben.

»Unmöglich, Ihr …«

»Major, mit allem gebotenen Respekt, Ihr wisst gar nichts über mich. Das halte ich Euch zugute, Euch allen.« Vhalla musterte die Anwesenden mit erhobenem Kinn. Sie dehnte ihre Wörter bewusst und vermied komplizierte Satzkonstruktionen, wie die Oberklasse sie gern benutzte, zum Beispiel Aldrik und der Kaiser. »Ihr seid im Adelsstand aufgewachsen. Ihr kennt eine Welt, die mir fremd ist. Ihr wisst, welche Gabeln man bei feierlichen Abendessen benutzt, und Ihr zögert nicht in der Schlacht. Ich hingegen wurde in einer Welt groß, die sich keiner von Euch vorstellen kann.«

Vhalla wandte sich wieder direkt an Major Schnurr, konzentrierte all ihren Unmut auf ihn. »Ich bin mit Tausenden Freunden aufgewachsen, die mich Tag für Tag in den Regalen erwarteten. Während Ihr Euch im Bogenschießen oder im Schwertkampf geübt habt, habe ich gelesen. Die kaiserliche Bibliothek ist die Heimat meiner engsten Vertrauten, und ich habe fast zehn Jahre damit verbracht, jeden ihrer Sätze zu studieren. Ich kenne sie alle gut und wenn Ihr aufhört, mich dauernd infrage zu stellen
 , werde ich so freundlich sein, ihre Geheimnisse mit Euch zu teilen.«

Aus den offenen Mündern um sie herum kam kein Wort und die großen Augen musterten sie gespannt.

Vhalla schluckte schwer. Der Schlafmangel und die Tatsache, dass sie noch immer als das kleine Mädchen betrachtet wurde, das sie schon lange nicht mehr war, erschöpften sie.

»Fahrt fort, Vhalla Yarl, wir möchten hören, was Ihr zu sagen habt«, sagte Major Zerian schließlich stellvertretend für alle anderen.

Vhalla nickte ihm erleichtert zu. Dann holte sie tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Wenn sie zu emotional klang, würde sie keiner ernst nehmen.

»Wir werden sie nicht aushungern. Wir werden sie nicht zur Kapitulation drängen, indem wir ihnen das Leben schwer machen. Das tut unser Heer seit acht Monaten ohne wirklichen Erfolg.« Vhalla zeigte auf die vielen Unterlagen auf dem Tisch. »Für die Clans von Shaldan verkörpert Soricium das Leben.« Sie würde die stolze Geschichte dieses Volkes nicht schmälern, indem sie es einfach nur als der Norden
 bezeichnete.

»In den Überlieferungen Shaldans gilt Soricium als Ursprung der Welt. Sie halten diese Bäume für den Ur-Wald, der von den alten Göttern selbst geschaffen wurde, zusammen mit den ersten Menschen.« Vhalla durchforstete ihr Hirn nach jedem verstaubten Buch aus den Archiven, das sie darüber gelesen hatte. Sie machte sich auch die Nachforschungen aus jener Nacht zunutze, in der man Aldrik schwer verwundet in den Palast zurückgebracht hatte. In dieser einen Nacht hatte sie mehr über den Norden gelesen als je zuvor. Hoffentlich hatte sie damals nicht nur den Prinzen gerettet, sondern auch genug Wissen zusammengetragen, um zahllose weitere Leben zu retten, indem sie diesen Krieg rasch beendete.

»Der Clan der Anführer, so heißt es, stammt in direkter Linie von diesem ersten Volk am Anfang der Zeiten ab. Die Menschen von Shaldan halten ihre Anführer also für Nachfahren von Göttern. Wenn Ihr also erwartet, dass sie ihr Land, ihre Heimat, ihre Abstammung aufgeben, werdet Ihr unweigerlich scheitern. Soricium ist
 Shaldan, und der Clan der Anführer ist
 Soricium. Wenn Ihr das nicht versteht, begreift Ihr auch nicht, weshalb die Clans immer weiter kämpfen, obwohl das Kaiserreich schon so viel von ihrem Land besetzt hat.«

»Was schlägst du also vor?«, fragte Baldair.

Vhalla nickte ihm zu, dankbar, weil er ihr den Rücken stärkte. »Um diesen Krieg zu gewinnen, müssen wir sie zerstören. Wir müssen Soricium dem Erdboden gleichmachen und den Clan der Anführer töten. Sonst werden sie sich immer wieder erheben.«

»Das scheint ein Sieg zu sein, der einigermaßen leicht zu erringen ist«, sagte eine Frau nachdenklich.

»Davon solltet Ihr nicht ausgehen«, widersprach Vhalla. Hatten sie ihr denn nicht zugehört?
 »Die Nordländer werden Soricium und den Clan der Anführer bis zum letzten Atemzug verteidigen. Wenn wir sie zur Kapitulation bringen wollen, dann wird dies nicht aus Ehrfurcht vor unserer Macht, unserem taktischen Können oder unserer überlegenen militärischen Ausbildung geschehen.«

Vhalla drehte sich zum Kaiser. Ihr Hass floss heiß durch ihre Adern. Sie erkannte genau, was er vorhatte. Er war nicht auf Frieden aus. Sein Ziel war die totale Unterwerfung.
 Er lechzte nach Macht und dem Besitzrecht, das ihm diese Macht schenkte. In seinen Augen blitzte es gefährlich, aber sie beschloss, die Warnung zu ignorieren.

»Sie werden Euch nur unter einer Bedingung ihre Schwerter zu Füßen legen und vor Euch auf die Knie fallen: um die letzten Überbleibsel ihrer langen Tradition zu retten, um den letzten Baum zu schützen, der nach dem Gemetzel, das wir anrichten werden, noch steht.«

Vhalla hätte sich bremsen müssen, machte aber trotzdem weiter. Der bevorstehende Genozid schuf eine merkwürdige Verbindung zu ihrer eigenen Geschichte. Sie gehörte zu einer Gruppe von Menschen, die zur Knechtschaft gezwungen und wegen ihrer bloßen Existenz verbrannt worden waren. Deshalb verabscheute sie das scheußliche Geschäft, in dem sie bis zum Hals mit drinsteckte.

»Indem wir so agieren – indem wir sie treffen, wenn sie schwach sind, indem wir Menschen vernichten, die keine Bedrohung mehr darstellen –, machen wir ihnen unmissverständlich klar, was das für ein Ungeheuer ist, das auf ihr Land losgelassen wurde. Erst wenn wir ihre Symbole und ihre Kultur zerstören und als blutige Spur auf ihrem geheiligten Boden verteilen, werden sie wahrhaft verzagen. Dann wird der Norden dieses Ungeheuer bereitwillig füttern
 , um dessen Hunger nach weiteren Eroberungen zu stillen, und Ihr werdet Euren fetten Sieg einfahren.«

Auf Vhallas Worte folgte fassungsloses Schweigen. Alle warteten mit angehaltenem Atem darauf, wie der Kaiser reagieren würde.
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Vhalla hatte das Gefühl, vor lauter Nervosität platzen zu müssen, bemühte sich aber trotzdem, sich nichts anmerken zu lassen. Bis jetzt hatte der Kaiser noch nicht reagiert, weshalb der ganze Raum in regloser Stille verharrte. Vhalla hatte ihm ins Gesicht gesagt, dass er ein Ungeheuer war, wie würde er jetzt reagieren? Solaris’ blaue Augen durchbohrten sie, doch Vhalla hielt seinem Blick stand. Gab es noch irgendein Fitzelchen Menschlichkeit in diesem Mann, der kurz davorstand, das dritte Land zu erobern und damit den gesamten Kontinent unter seine Herrschaft zu bringen? Wenn er noch Menschlichkeit besaß, dann war sie so tief verborgen, dass sie sich Vhalla nicht offenbarte.

Endlich öffnete der Kaiser den Mund.

»Dann sind wir uns also einig?«, kam Aldrik ihm rasch zuvor. Verwirrt und unsicher blickten die Anwesenden zwischen dem gegenwärtigen und dem künftigen Kaiser hin und her. »Dass wir uns für einen Großangriff auf Soricium rüsten?«

»Ich dachte, das wäre der Grund, warum wir sie überhaupt mit hierhergebracht haben.« Jax deutete mit einem Kopfnicken auf Vhalla. »Und nicht nur, damit sie uns verrät, wo die Nordländer ihr Gemüse aufbewahren.«

»Ich finde Vhallas Schlussfolgerungen sehr nachvollziehbar«, schenkte auch Daniel ihr sein Vertrauen.

Überrascht nahm Vhalla zur Kenntnis, dass die übrigen Heeresführer ebenfalls nickten. Gab es wirklich nicht einen unter ihnen, der anderer Meinung war? Was war mit dem potenziellen Spion?

»Zerian.« Dem Kaiser war die Zustimmung des grauhaarigen Majors für Vhallas Vorschlag nicht entgangen. »Ihr seid auch für ihren Plan?«

»So ist es, Eure Majestät.«

»Ihr schließt Euch der Meinung eines kleinen Mädchens
 an?« Der Kaiser spuckte fast vor Verachtung.

»Ich unterstütze den Vorschlag, der meiner Meinung nach am ehesten zum Sieg führt.« Major Zerian war zu alt und viel zu lange dabei, um den Kaiser zu fürchten.

»Wir können einen solchen Angriff in weniger als zwei Monaten durchführen«, erklärte Aldrik. »Ich sehe keinen Grund, warum wir noch bis zum Frühling abwarten sollten.«

Verblüfft schaute Vhalla zu Aldrik. Alles fügte sich zusammen, alles.
 Die Pläne des Marionettenspielers wurden so selbstverständlich in die Tat umgesetzt, dass niemand erkannte, wie sehr sie dabei ihre Hand im Spiel hatten.

»Einverstanden«, tat Baldair seine Unterstützung kund.

»Ausgezeichnet.« Aldrik nickte seinem jüngeren Bruder zu. »Baldair, ich betraue deine Goldene Garde damit, zu beurteilen, wie wir unsere Truppen am besten auf einen solchen Großangriff vorbereiten.«

Der Kaiser sah seinen ältesten Sohn unverhohlen feindselig an. Eine gefährliche Kluft tat sich zwischen ihnen auf. Das entging den Heeresführern am Tisch natürlich nicht. Vhalla merkte, wie sie sich mit dem Gezeitenstrom der Macht bewegten. Wie sie sich auf die Seite desjenigen schlugen, der auf lange Sicht besser abschneiden würde. Im Moment war das Aldrik. Aber was, wenn sich das änderte?


»Lady Yarl, wenn Ihr bitte mit mir kommen würdet.« Aldrik trat von dem Stehpult zurück. »Ihr verbringt Eure Zeit jetzt am sinnvollsten in der Festung, um so viel Informationen wie möglich zusammenzutragen.«

Vhalla nickte und folgte dem Prinzen.

»Wir sind gespannt auf Eure Erkenntnisse, Lady Yarl«, rief ihr Major Zerian hinterher, ohne von den Dokumenten aufzublicken, die Daniel ihm gerade gegeben hatte. Zustimmendes Gemurmel begleitete sie und Aldrik, als sie in den Flur am Ende der großen Halle traten.

»Hast du das mit Absicht so geplant?«, fragte Vhalla, sobald sie in seinem Zimmer standen.

Aldrik hob fragend die Augenbrauen.

»Als du mich darum gebeten hast, die Vorratslager zu finden: Ging es dir da wirklich darum, zu wissen, wo sie sind, um sie zerstören zu können? Oder sollte ich sie suchen, damit du einen anderen dazu bringen konntest, das vorzuschlagen? Damit du der Idee, die Belagerung über die Frist hinaus fortzuführen, die dein Vater mir gesetzt hat, den Garaus machen konntest?«

In wenigen Schritten war der Prinz bei ihr, seine Augen blitzten durchtrieben und voller Anerkennung. »Das hast du dir alles zusammengereimt?«

Vhalla nickte stumm, sein Gesichtsausdruck ließ sie erröten.

»Du bist einfach brillant, Liebste.« Aldrik beugte sich zu ihr herab, und Vhallas ganzer Körper konzentrierte sich nur darauf, wie perfekt ihr Mund zu seinem passte. Als er sich von ihr löste, schaute Aldrik plötzlich ernst. »Allerdings musst du sehr vorsichtig sein. Du sprichst schon wie eine Lady – und sie fangen auch an, dich als solche zu betrachten –, aber noch sind wir nicht so weit.«

»Du meinst deinen Vater.« Vhalla trat zur Seite und zog frustriert an ihrer Rüstung.

»Er ist noch immer der Kaiser.«

»Warum ist
 er so, wie er ist?« Vhalla wandte sich dem Prinzen zu. »Wieso ist er so grausam?«

Aldrik schwieg einen Moment lang und Vhalla biss sich auf die Unterlippe. Ihre hastig gemurmelte Entschuldigung, weil sie sich ein Urteil über seinen Vater angemaßt hatte, wischte er mit einer Handbewegung beiseite. »Er war nicht immer so.«

Vhalla sah Aldrik ungläubig an.

»Als ich ein Junge war, sprach er kaum je von Krieg oder Eroberung.« Der Blick des Prinzen war wie entrückt. »Aber das änderte sich …«

»Was war der Auslöser?«, ermutigte ihn Vhalla zum Weitersprechen.

»Vor langer Zeit verweigerten Abgesandte aus dem Norden meinem Vater etwas, das er unbedingt haben wollte, und das nahm er den Nordländern sehr übel.« Aldrik stand vollkommen reglos da, selbst seine Lippen bewegten sich kaum.

»Was wollte er denn?«

»Die Recken besaßen eine und sie … Also hat Egmun ihm eingeredet, dass er auch so eine bräuchte. Er erzählte Vater die Geschichte des Kontinents, und dann meinte er … er meinte, wir müssten sie unbedingt besitzen, weil es die Letzte wäre. Vater dürfte auf keinen Fall zulassen, dass sie den Recken in die Hände fiele …«

»Was denn, Aldrik?«, fragte Vhalla, die darauf wartete, dass der Prinz endlich zusammenhängende Sätze formulierte. Allein beim Namen des verhassten Senators bekam sie eine Gänsehaut. »Was wollte Egmun?«

»Wissen.« Aldrik schloss die Augen. »Mehr als alles andere war er auf Wissen aus – und mich wollte er auch.« Der Prinz riss die Augen wieder auf und irgendetwas an der Art, wie er sie ansah, war schrecklich und ließ Vhalla schaudern. »Als der Norden die Herausgabe verweigerte, meinte Egmun, ich könnte helfen. Ich könnte meinen Vater noch immer stolz machen. Und dann gab ich es ihm. Ich schenkte ihm diesen kurzen Blick auf die Wahrheit und habe meinen Vater damit zu dem gemacht, was er jetzt ist.«

»Was?« Vhalla fasste ihn fest bei der Hand. »Aldrik, was du da sagst, ergibt keinen Sinn.«

»Nein.« Aldrik schüttelte energisch den Kopf und entzog ihr seine Hand. Die Geste war so ungewöhnlich, jetzt da sie so vertraut miteinander waren, dass Vhalla nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte. »Ich werde nicht darüber sprechen.«

»Aldrik …«


»Ich sagte Nein, Vhalla!«


Sie schreckte zurück.

»Es tut mir leid, es tut mir so leid.« Mit einem tiefen Seufzer kniff sich Aldrik in den Nasenrücken. »Ich habe dir ja gesagt, dass es Dinge gibt, über die ich nie werde sprechen wollen. Es ist …« Er schluckte schwer. »Es ist mir sehr wichtig, dass du das einfach akzeptierst.«

Vhalla betrachtete ihn, während er weiterhin jeden Blickkontakt mit ihr mied. Sie hatte an etwas gerührt, an dem sie nicht hätte rühren dürfen. Und das war gefährlich. Das letzte Mal, als er derart außer sich gewesen war, hatte sie ihm gebeichtet, dass sie von seinem Selbstmordversuch wusste.

Langsam ging Vhalla auf ihn zu und zog ihn an sich. Sie schmiegte ihre Wange an seine Brust. Ein paar Atemzüge lang rührte Aldrik sich nicht, dann legte er die Arme um ihre Schultern. Vhalla schloss die Augen. »Ich akzeptiere es. Es tut mir leid, dass ich so neugierig war.«

»Vhalla, meine Liebste.« Er seufzte wieder.

»Schon gut, ich verstehe es.« In Wahrheit verstand Vhalla gar nichts. Sie hatte kein düsteres Geheimnis, das so furchtbar war, dass es ihren Verstand derart in Aufruhr versetzte. Es gab nichts, bei dessen bloßer Erwähnung sie sich sofort in sich zurückzog und innerlich versteinerte – nicht einmal die Nacht des Feuers und des Windes.

Aber sie begriff, dass es etwas Furchtbares sein musste, wenn es jemanden dazu bringen konnte, sich das Leben zu nehmen. Vhalla drückte den Prinzen noch fester an sich. Tief in seinem Inneren gab es eine Finsternis, die sie noch nicht durchdrungen hatte. Das machte ihr zwar Angst, aber der Wunsch, lange genug mit ihm zusammen zu sein, bis sie Licht in diese Finsternis gebracht hatte, war viel stärker.

Ihre Unterhaltung ließ Aldrik und Vhalla nicht los, sodass sie beide während der Projektion die meiste Zeit über schwiegen. Vhalla legte den langen Weg vom Lagerpalast bis Soricium zurück, ohne sich umzusehen. Dabei verschloss sie ihre Gedanken sorgfältig vor Aldrik.

Bis in den Abend hinein hing die dunkle Wolke über ihnen. Vhallas Erkundung der Festung lieferte wenig Neues – und nichts davon würde den Krieg nachhaltig zu ihren Gunsten beeinflussen. Auch über den Spion hatte sie nicht mehr in Erfahrung bringen können, sie begegnete dem hinkenden Westländer nicht einmal. Wer auch immer der Informant sein mochte, ohne es zu wollen, gelang es ihm meisterlich, ihr aus dem Weg zu gehen.

Insgesamt war Vhalla enttäuscht und kam sich nutzlos vor. Doch sie musste sich damit abfinden, dass nicht jede Erkundung der Festung eine Fülle von Informationen hervorbringen konnte. Aldrik verdaute diese Erkenntnis mithilfe von ein oder zwei Gläsern Alkohol. Nur langsam verzog sich ihre schlechte Stimmung.

Von nun an vergingen ihre Tage in einer immer gleichen Routine, die aus kurzen Besprechungen mit den Heeresführern am Morgen und am Abend und aus einer langen Projektion während des Tages bestand. Sie und Aldrik versuchten dabei, den Spion zu überführen, und diskutierten oft über seine mögliche Identität. Aber sie kamen zu keinem Ergebnis. Wie auch immer die heimliche Kommunikation zwischen Zeltlager und Festung ablief – sie war offensichtlich gut abgestimmt und perfekt ausgeklügelt.

Und so musterte Vhalla während der Besprechungen jedes Mal die Gesichter der Heeresführer und fragte sich, wer von ihnen Aldrik ein Messer zwischen die Schulterblätter rammen würde. Doch eine Antwort darauf fand sie nicht.

Schließlich begann die Monotonie an Vhallas Verstand zu zehren. Ihre Neugier und ihr Hunger nach mehr Wissen liefen ins Leere. Sie versuchte viel, erreichte aber nichts. Dass Aldrik quasi darauf bestand, sie unter Hausarrest zu stellen, machte es auch nicht besser. Wegen des Attentatsversuchs und der noch immer nicht enttarnten Informanten sorgte er dafür, dass sie ständig im Lagerpalast beschäftigt war.

Nach zwei Wochen war Vhalla kurz davor, verrückt zu werden, und endlich hatte das Schicksal Mitleid mit ihr.

Wie so oft zuvor schob sie sich durch die Wehrmauern von Soricium, ohne auf die ahnungslosen Nordländer um sie herum zu achten. Über die verschiedenen Treppen in den Bäumen arbeitete sie sich bis hinauf zu den Plattformen und Stegen jenseits davon.

Allmählich kannte sie die Festung mit all ihren labyrinthartigen Wegen gut genug, um jemanden dort hinein- und herumführen zu können. Doch wann immer Aldrik sie danach fragte, wich sie einer Antwort aus. Denn sie wusste genau, wer bei dem Angriff an vorderster Front stehen würde. Aldrik würde darauf beharren, an ihrer Seite zu sein, und die Vorstellung, ihn sehenden Auges in die feindlichste aller Umgebungen zu führen, jagte ihr schreckliche Angst ein.

Vorsichtig stieg Vhalla noch ein Stück weiter in die Höhe, bis sie zu einem ihr bisher unbekannten Bereich der Festung gelangte. Vor ihr lag eine breite Plattform mit einem niedrigen, aufwendig geschnitzten Geländer. An einem wunderschön gestalteten Alkoven lehnte eine schlanke, scharfsinnig dreinblickende Frau. An ihrer jeweiligen Seite standen die Bogenschützin, die Vhalla zuvor schon gesehen hatte, und ein jüngeres Mädchen von ungefähr vierzehn Jahren.

»Was hat ihr Verhalten zu bedeuten?«, fragte die schlanke Frau.

Angesichts ihres erlesenen Kopfschmucks ging Vhalla davon aus, dass sie das Oberhaupt im Clan der Anführer war.


Ich habe ihn endlich gefunden
 , berichtete sie an Aldrik und schaute zu dem Mann, der den drei Frauen gegenüberstand.

»Den Westländer?«, fragte Aldrik.


Ja, aber ich muss jetzt zuhören.


Der Prinz enthielt sich jedes weiteren Kommentars.

»Habt Ihr über unseren neuen Vorschlag nachgedacht? Vielleicht hätte ich dann noch mehr Wissen weiterzugeben«, sagte der Westländer gerade.

»Ihr wagt es, uns Informationen vorzuenthalten?« Das Südländisch der Anführerin war besser und verständlicher als das der anderen Frau.

»Ganz gewiss nicht, Mylady. Ich meinte nur, dass die Übergabe gewisser Dinge unsere Beziehung noch verbessern könnte.«


»Mylady«
 , wiederholte die Frau hämisch. »Erspart mir Euer südländisches Zeremoniell.«

»Ich bin kein Südländer«, sagte der Mann verärgert. »Mein Volk wurde von Kaiser Solaris’ Gier unterjocht, so wie auch das Eure von diesem Schicksal bedroht ist. Er hat Mhashans reiche Geschichte in eine bloße Himmelsrichtung auf seiner Landkarte verwandelt. Ich kenne Euer Leid.«

»Ihr nehmt Euch zu viel heraus.« Die Anführerin legte den Kopf in den Nacken, sodass sie auf ihn herabsehen konnte. »Für Soricium sind alle anderen Südländer.«

»Werdet Ihr uns die kristallene Axt nun geben?«, fragte der Westländer, um das Gespräch auf das ursprüngliche Thema zurückzulenken.

»Die Axt. Sagt mir, was habt Ihr mit Achel vor?«

»Das ist unwichtig.« Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust.

»Der Kaiser hat uns den Krieg erklärt, weil wir ihm Achel verweigert haben. Achel ruht in ihrem Steingrab, unter den wachsamen Augen der Götter. Sie schläft dort seit den Tagen des Großen Chaos, als das Licht Dunkelheit war.« Die Anführerin strich mit den Fingern über den geschnitzten Alkoven hinter sich. »Wir werden nicht zulassen, dass sie in südländische Hände fällt, die die alten Sitten aufgegeben haben.«

»Dann nehmt Ihr Euer Angebot also zurück?«, fragte der Mann stirnrunzelnd.

»Es stand Za nicht zu, Achel anzubieten«, sagte die Anführerin mit einem missbilligenden Seitenblick.

Die Bogenschützin, Za
 , wandte beschämt den Kopf ab, die smaragdgrünen Augen in die Ferne gerichtet. Vhalla folgte ihrem Blick. Unter ihnen erstreckte sich das kaiserliche Heerlager, in weiterer Entfernung die brandgerodete Freifläche, die an den Schutzwall um die Zeltstadt angrenzte. Da wo die Freifläche eine Kurve beschrieb, war am Waldrand ein heller Fleck zu erkennen.

Der Wind übermittelte Vhalla dasselbe Gefühl, das sie auch während ihrer nächtlichen Patrouille empfunden hatte. Der Blick der Bogenschützin galt Alt-Soricium, daran bestand kein Zweifel.

»Wenn Achel nicht mehr zur Debatte steht, muss ich mich mit meinen Verbündeten im Zeltlager besprechen«, drohte der Mann.

»Nur zu, Südländer
 . Wir werden Euch Achel niemals geben.« Mit einem verärgerten Schnauben schickte die Anführerin den Westländer weg.

Vhalla beendete die Projektion und blinzelte langsam. Aldrik saß an seinem kleinen Schreibtisch und kniff sich wie so oft in den Nasenrücken. Nun da der Frühling immer näher kam, wirkte er zunehmend erschöpft.

»Willkommen zurück«, sagte er, als sie sich aufsetzte. »Du hast den Westländer also gefunden?«

»Ja, aber ich konnte wieder nicht in Erfahrung bringen, wer seine Informanten sind oder auf welchem Wege sie sich austauschen.« Allmählich vermutete Vhalla, dass Windläufer im Spiel waren, die für die Übermittlung der Nachrichten eingesetzt wurden.

Aldrik stieß einen Fluch aus. »Vater zweifelt langsam daran, dass es Spione gibt.«

»Dem ist aber so«, beharrte Vhalla und schwang ihre Beine über die Bettkante.

»Ich glaube dir. Er sucht nur nach einer Gelegenheit, dich zu sabotieren.« Aldrik stand auf und streckte sich.

»Aldrik.« Vhalla ignorierte seine Bemerkung über den Kaiser. Ihr Gedanken kreisten um Wichtigeres. »Die Kristalle …«

»Was?« Er blieb wie angewurzelt stehen.

Vhalla hatte zwar mit einer solchen Reaktion gerechnet, wusste aber nicht, warum Aldrik sich so verhielt. Trotzdem machte sie weiter. »Kann man Kristalle zur Herstellung von Waffen nutzen?«

»Hast du das in der Festung gehört?«

Vhalla nickte. »Sie haben über eine Waffe gesprochen, die Achel heißt, eine kristallene Axt …«

»Die Welt hat den Verstand verloren.« Aldrik verdrehte die Augen und versuchte, seine angespannten Schultern zu lockern. »Kristallwaffen aus den frühen Tagen der Magie, geschmiedet von Göttern für die ursprünglichen Anführer eines jeden Königreichs. Das klingt nach etwas, von dem Jadars Recken glauben, sie könnten damit ›Mhashan zurückerobern‹ oder einen ähnlichen Unsinn. Glaub kein Wort davon.«

»Bevor wir Solarin verlassen haben, hat Minister Anzbel mir gesagt …«

»Was?« Mit einem warnenden Funkeln in den Augen wandte Aldrik sich ihr zu.

»Er hat von einer Axt gesprochen.« Ihr Prinz machte Vhalla nervös. Selten zuvor hatte sie Aldrik so aus der Fassung erlebt. An die Bitte des Ministers erinnerte sie sich noch ganz genau. Er wollte, dass sie ihm eine Waffe mit legendärer Macht brachte. Aber das sagte sie Aldrik nicht.

»Victor kann ein Narr sein, genau wie Egmun, vor allem was seine Vorliebe für Dinge angeht, die er für ein Sinnbild der bedeutenden Macht von Magiern hält.« Aldrik fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nur wegen Leuten wie Egmun und Victor hat Vater es sich in den Kopf gesetzt, dieses Ding zu bekommen.«

Kaiser Solaris war der letzte Mensch auf Erden, für den Vhalla eine Waffe mit grenzenloser Macht beschaffen wollte.

»Warum sind alle so versessen darauf?« Vhalla erhob sich vom Bett. »Ich habe zuvor noch nie von Kristallwaffen gehört.«

»Sie existieren auch nur als Gerücht, sogar unter den Magiern.« Aldrik begann nervös im Zimmer auf und ab zu laufen. »Wie du weißt, können Magier durch ihre Magieflüsse leicht von Kristallen verdorben werden. Selbst gewöhnliche Menschen können bei engem Kontakt und nach einer gewissen Zeitspanne durch Kristalle Schaden nehmen.«

»Wie im Krieg der Kristallhöhlen.« Vhalla nickte verstehend. »Magier wollten die Macht entfesseln, die in den Höhlen verborgen war, und wurden von den Kristallen verdorben. Sie verwandelten sich in Monster. Und dann erwischte es diejenigen, die sie aufhalten wollten, bis es kaum mehr zu verhindern …«

Aldrik wirbelte zu ihr herum. »Ich kenne die Geschichte!«, blaffte er. »Hältst du mich etwa für einfältig?«

Erschrocken machte Vhalla einen Schritt zurück und starrte ihn verständnislos an.

»Aldrik, warum bist du so aufgebracht?«

»Und warum musst du dauernd von diesen Dingen anfangen?«, rief er wütend.

Vhalla richtete sich zu voller Größe auf und nahm dieselbe trotzige Haltung ein wie der Prinz. »Dann erkläre mir, warum dir das so viel ausmacht.«

»Ich habe dir gesagt, ich habe dir gesagt
 , du sollst mich nicht so bedrängen. Es ist schon schlimm genug, dass du dich im Prinzip jede Nacht in deinen Träumen in meine Erinnerungen schleichen könntest!«

Das ernüchterte Vhalla. Sie hatte seit Wochen nicht mehr daran gedacht; seit der Zusammenführung durchlebte sie in ihren Träumen manchmal Erinnerungen des Prinzen.

»Wie kannst du es wagen, mir das vorzuhalten?«, flüsterte sie.

Aldrik seufzte und fuhr sich entnervt durchs Gesicht. »Vhalla, ich bin müde. Lass mich für eine Weile allein.«

Schnaubend gehorchte sie und verließ das Zimmer, indem sie nicht gerade leise die Tür hinter sich zuschlug. Als sie die große Halle betrat, war der Kaiser zum Glück abwesend. Heeresführer kamen und gingen, wie immer. Die meisten nickten ihr zu, aber keiner sprach sie an oder hielt sie auf.

Vhalla setzte sich in eine Ecke und stocherte lustlos in etwas Essen herum. Die ständigen Projektionen und dass sie den Lagerpalast nicht verlassen durfte, weil Aldrik so um ihr Wohlergehen besorgt war, machten ihr unglaublich schlechte Laune. Wahrscheinlich würde sie durchdrehen, noch ehe der Krieg vorüber war. Zusätzlich zermarterte sie sich das Hirn, was der Prinz wohl so beharrlich vor ihr verbarg.


Wenn sie doch nur
 schlafen und von der Erinnerung träumen könnte, die Aldrik ihr unbedingt vorenthalten wollte.


Wie aus dem Nichts erschien Elecia und setzte sich neben Vhalla. Sie war häufig im Lagerpalast – als Cousine des Kronprinzen und als Adelige konnte sie dort ungefragt ein und aus gehen. Aber sie war meist mit den anderen Heilern beschäftigt, und außer ein paar kurzen Worten im Vorübergehen hatte Vhalla kaum Gelegenheit, mit ihr zu reden. Manchmal schien sie nur aufzutauchen, um Vhalla wortlos ein Fläschchen mit einem todsicher furchtbar schmeckenden Trank in die Hand zu drücken.

»Du isst zu wenig«, bemerkte Elecia.

Vhalla verdrehte die Augen. »Mir geht es gut.«

»Du isst täglich weniger. Warum?«

Vhalla verfluchte den aufmerksamen Blick der Heilerin. »Hau ab.«

»Wenn du eine Lady sein willst, dann solltest du zumindest bei deinen Unverschämtheiten etwas geschliffener werden.« Elecia neigte den Kopf zur Seite. »Wahrscheinlich liegt es an diesem Essen.«

»Es liegt nicht …«

»Du solltest etwas essen, das frisch auf einem der Lagerfeuer zubereitet wurde. Das schmeckt viel besser.« Elecia sprang auf. »Anordnung deiner Heilerin.«

Überrascht blickte Vhalla die Westländerin an. Dann erhob auch sie sich langsam und schwang die Beine über die Bank. Elecia ging schon zur Tür.

Als ihr die kalte Abendluft in die Lungen strömte, fühlte Vhalla sich wie neugeboren. Im Lagerpalast war es zu stickig, begriff sie. Ihn nur während ihrer Projektionen zu verlassen, reichte nicht aus. Sie brauchte den Wind.

»Mein Cousin kann ein Narr sein«, bemerkte Elecia. »Er meint es nur gut – das wissen wir beide. Aber er verhält sich nicht gerade besonders geschickt, wenn er damit konfrontiert ist, dass die Dinge, die er haben will, ihre eigenen Bedürfnisse und Wünsche mit sich bringen.«

Vhalla seufzte zustimmend. »Du klingst, als sprächst du aus Erfahrung.«

»Ich bin seine Lieblingscousine«, erklärte Elecia. »Trotzdem hatte er bei mir nie den Wunsch oder die Möglichkeit, meine Aufmerksamkeit und Zeit so zu beanspruchen, wie er es bei dir tut.«

Vhalla ballte und öffnete die Fäuste. Sie genoss den Wind.

»Er weiß nicht, dass er dir die Luft zum Atmen nimmt.« Elecia blieb stehen und sah Vhalla forschend an.


Sie prüfte ihre Magieflüsse
 , wurde Vhalla klar.

»Hier draußen macht deine Magie schon einen sehr viel besseren Eindruck.« Befriedigt ging Elecia weiter. »Und hier kommt jemand, der mir in den Ohren gelegen hat, dass er dich vermisst.«

Bei ihrem Anblick rannte Fitz los und riss Vhalla vor Begeisterung fast um. Vhalla drückte ihn genauso fest an sich. Es fühlte sich überraschend gut an, einmal jemand anderen als den Prinzen im Arm zu halten.

»Ich hab mich langsam gefragt, ob Aldrik dich vielleicht wirklich aus dem Wind heraufbeschworen hat und es dich nur in meiner Fantasie gab.« Fitz hakte sich bei ihr unter.

»Was?« Vhalla lachte und ließ sich zu einem Lagerfeuer führen.

»Die Soldatinnen und Soldaten haben die wildesten Theorien über euch beide«, erklärte Fitz.

»Haben sie das?« Vhalla blinzelte verblüfft.

»Oh ja: Dass Prinz Aldrik dich aus dem Wind heraufbeschworen hat, damit du für das Kaiserreich Solaris kämpfst. Dass du wirklich eine Winddämonin bist. Dass die Mutter selbst dich gesandt hat, um an Aldriks Seite zu kämpfen.« Fitz zählte die verschiedenen Behauptungen an den Fingern ab. »Und dass du seine geheime Geliebte bist und sich deine Kraft durch eure körperliche Vereinigung noch verstärkt.«

Vhallas Gesicht nahm die Farbe westländischen Purpurs an.

»Ich glaube ja, die letzte Theorie ist die richtige«, sagte der Südländer im Singsangton.

Elecia verpasste Fitz eine Kopfnuss. »Das ist das Letzte, was ich mir bei meinem Cousin vorstellen möchte!«, rief sie, obwohl sie diejenige war, die Vhalla ständig mit dem Elixier des Mondes versorgte. Elecia rümpfte die Nase. »Schon gar nicht mit ihr hier.«

»Ich könnte euch Geschichten erzählen …« Vhalla prustete los, als Elecia vor Entsetzen ganz blass wurde.

»Dann stimmt
 es also?« Fitz platzte fast vor Neugier.

Zum Glück musste Vhalla nicht antworten, da sie just in diesem Moment bei einem Lagerfeuer ankamen, um das viele Soldatinnen und Soldaten herumstanden.

Vhalla sah sich um und atmete tief durch. Elecia hatte recht gehabt. Vhalla brauchte den Wind im Haar. Außerdem brauchte sie den ungezwungenen Kontakt mit ganz normalen Menschen. Sie brauchte Gelächter. Sie musste so tun können, als sei sie frei.

Fitz hatte ebenfalls recht: Die Soldatinnen und Soldaten hatten alle möglichen Theorien über sie, und einige Mutige wagten es sogar, sie direkt darauf anzusprechen. Vhalla wich ihren Fragen nicht aus. Auf keinen Fall wollte sie sich in eine Person verwandeln, die unerreichbar schien. Ihr Leben lang hatte Vhalla einen niedrigen Rang bekleidet, und der Kontakt zu Adligen war mühsam gewesen. Selbst jetzt noch gab es diese Hürden auch in ihrer Beziehung zu Aldrik.

Wenig überraschend tauchte irgendwann Jax auf, um sie zurück in den Lagerpalast zu bringen. Widerwillig stand Vhalla auf, begleitet von Protestrufen. Fitz wollte sie nicht eher gehen lassen, bis sie geschworen hatte, bald wiederzukommen. Die Magier der Schwarzen Legion baten Vhalla, sie zu trainieren, und Vhalla versprach auch dies.

Im Lagerpalast war es still, denn die meisten Heeresführer hatten sich schon zurückgezogen. Auch der Kaiser und Baldair waren nirgends zu sehen, deshalb ging Vhalla geradewegs nach hinten durch. Vor der Tür zu Aldriks Zimmer blieb sie kurz stehen und sammelte sich. Es war nicht richtig gewesen, ihn wegen etwas zu bedrängen, das ihm so viel ausmachte. Sie würde sich entschuldigen.

Als sie eintrat, hob Aldrik den Kopf.

Dann sprang er auf und krallte sich leicht schwankend an seinem Schreibtisch fest.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Aldrik tat einen tiefen Atemzug der Erleichterung.

»Dann hättest du zu mir herauskommen sollen.« Vhalla verzog den Mund zu einem müden Lächeln. Aldrik wirkte ebenfalls erschöpft.

»Nein …« Er schüttelte den Kopf. »Das wäre keine gute Idee gewesen. Ich bin froh, dass Jax dich gefunden hat.«

Seine Schultern sackten nach unten und Vhallas Blick schweifte zum Schreibtisch. In ihrem Hinterkopf schrillte eine Glocke. Aldriks Verhalten, die ganzen, nicht gerade subtilen Signale verbanden sich zu einem offensichtlichen Muster, das sich an dem halb vollen Becher auf dem Tisch festmachte.

Vhalla erinnerte sich an die vielen anderen Gelegenheiten, bei denen sie Alkohol bei Aldrik gesehen hatte. Da war der Morgen, an dem sie zu ihm gerannt war, nachdem sie von seinem Selbstmordversuch geträumt hatte. Damals war das niedrige Tischchen in seinem Zelt von leeren Flaschen übersät gewesen. Und dann die geträumte Erinnerung von ihm, in der er Zuflucht im Alkohol gesucht hatte, um den Schmerz über die vielen Menschen zu betäuben, die durch seine Hand gestorben waren. Aldriks Onkel hatte ihn wegen seines Trinkens getadelt, sogar die Soldaten hatten darüber getuschelt. Und dann Elecia, die sich Gedanken um den Zustand seines Kopfes machte, nachdem Aldrik eine Nacht in Sorge verbracht hatte. Vhalla hatte das alles mitbekommen und es jedes Mal als einmaligen Ausrutscher abgetan.

»Warum?«, flüsterte sie und sah ihn an.

Aldrik gelang es nicht, seinen Schreck zu verbergen, als er begriff, dass sie ihre Schlüsse gezogen hatte. »So oft passiert es nicht«, sagte er hastig und machte einen unsicheren Schritt auf Vhalla zu. »Ich war nur besorgt um dich, das ist alles.«

Vhallas Kummer, dass ein weiterer Schatten auf dem Herzen ihres Prinzen lastete, war nichts im Vergleich zu der schmerzhaften Erkenntnis, dass er versuchte, sie anzulügen. »Vertraust du mir denn nicht?«

»Natürlich, das weißt du doch.« Aldrik streckte die Hand nach ihr aus, aber Vhalla trat beiseite. Sie würde nicht zulassen, dass seine Hände diesen Schmerz linderten, jedenfalls nicht so ohne Weiteres.

»Allmählich habe ich es satt, es ständig wiederholen zu müssen: Lüg mich nicht an!
 « Heiße Wut schoss durch Vhallas Adern. Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, versuchte er ernsthaft, die Wahrheit vor ihr zu verschleiern?
 Sie gab sich alle Mühe, ruhig und ausgeglichen zu klingen. Ihn ihren Zorn spüren zu lassen, würde zu gar nichts führen. »Wie oft?«

Aldrik seufzte und zupfte nervös an seinen Haaren, schien lange mit sich zu ringen. Für einen Moment fürchtete Vhalla, dass er sich wieder mit steinernem Blick vor ihr verschließen würde. Zum Glück geschah das nicht, doch seine Antwort traf sie trotzdem.

»Ich führe nicht Buch darüber. Der Alkohol betäubt den Schmerz, wenn es nötig ist. Wenn ich nicht länger an etwas Bestimmtes denken will und es aus dem Kopf kriegen muss.«

»Aldrik.« Sanft nahm Vhalla seine Hände, die er noch immer in seinen Haaren vergraben hatte. Er umschloss ihre Finger. »Du brauchst das nicht.«

Eine Weile lang betrachtete er den Becher auf dem Tisch und schüttelte dann den Kopf. »Das verstehst du nicht. Du verstehst nicht, was in meinem Verstand lauert. Du verstehst nicht, welche Gedanken mir im Kopf herumgehen, wenn ich mich nicht mit Alkohol betäube.«

»Dann hilf mir, es zu verstehen«, flehte Vhalla ihn an und versuchte, ihre eigenen Gefühle in Schach zu halten. »Du liebst mich. Du liebst mich doch, oder?«

Aldrik wurde ganz still.

»Wenn du mich liebst, dann hilf mir, es zu verstehen.«

Bei ihren Worten lockerte sich sein Griff ein wenig. Vhalla wusste, dass Liebe allein nicht ausreichen würde, um das Problem aus der Welt zu schaffen; die Veränderung konnte nur von ihm selbst kommen. Aber Liebe konnte den Prozess in Gang setzen, den er selbst vollenden musste. Und dazu würde sie ihn drängen. »Wir reden darüber und ich unterstütze dich und …«

»Dann bin ich jetzt also dein Mitleidsprojekt?«, blaffte Aldrik.

»Nein.« Vhalla runzelte die Stirn, weil sich seine Wut auf einmal gegen sie richtete. »Menschen, die einander wichtig sind, unterstützen sich, Aldrik. Das ist ganz natürlich.«

»Natürlich für dich.« Jetzt entzog er ihr seine Hände ganz und ging zum Fenster. »Du würdest es nie verstehen.«

»Das kann ich auch nicht, wenn du dein Leid nicht mit mir teilst«, beharrte sie.

»Das steht nicht zur Debatte!« Aldriks Stimme wurde eine Nuance tiefer.

Frustriert schaute Vhalla auf seinen Rücken. So beunruhigend die Entdeckung war, dass er trank, es war noch viel schlimmer, dass er sich vor ihr verschloss. Vhalla wusste nicht, was sie mehr verletzte: seine Distanziertheit oder die Versuche, sich herauszureden. »Aldrik …«

»Ich sagte, nein
 !« Er sah sie nicht einmal an.

Vhalla öffnete die Tür und trat hinaus auf den Gang, ehe ihr der Geduldsfaden riss und Aldrik ihr womöglich noch das Herz brach. Sie lief hinüber zu Baldair und betrat, ohne anzuklopfen, dessen Zimmer.

»Was im Namen der Mutter!«, fluchte der jüngere Prinz und vergewisserte sich hastig, dass alle wichtigen Körperteile – auch die seiner errötenden Gefährtin – bedeckt waren.

Vhalla konzentrierte sich ganz auf den goldenen Prinzen. Sie bedauerte ihren Auftritt nicht im Geringsten. Baldair würde keinerlei Schwierigkeiten haben, seine Ausschweifungen an einem anderen Abend fortzusetzen. »Ich brauche dich.«

Als der jüngere Prinz ihr Gesicht sah, kam er sofort in Gang und sprang, ohne zu zögern, aus dem Bett. Ihn nackt zu sehen, fühlte sich an wie bei einem engen Familienmitglied. Es war peinlich und trieb Vhalla die Röte ins Gesicht, aber nicht aus den Gründen, weswegen Frauen in Gegenwart des Verführer-Prinzen normalerweise rot wurden. Sie wandte die Augen zum Fenster.

Das war der Moment, in dem Baldairs schöne Gefährtin sich endlich rührte – offenbar war sie sehr viel scheuer als der Verführer-Prinz.

Jemand versuchte, die Zimmertür zu öffnen. Vhalla drückte sich dagegen und warf Baldair einen auffordernden Blick zu.

»Du verschwindest am besten durchs Fenster, Schätzchen. Und kein Wort!«, befahl er der anderen Frau.

Die Westländerin nickte und verließ den Lagerpalast auf genau diesem Weg. Verschwiegenheit war wahrscheinlich eine unerlässliche Voraussetzung für jene, die persönlich herausfinden wollten, wie der Verführer-Prinz zu seinem Namen gekommen war.

Ein Klopfen ertönte. »Bruder!«, rief Aldrik nicht besonders leise, und Vhalla fluchte innerlich. Das Letzte, was sie wollte, war, dass der Kaiser aufwachte.

»Was ist denn eigentlich los?«, flüsterte Baldair.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der Baldairs nackter Oberkörper Vhalla die Sprache verschlagen hätte. Jetzt war sie nur froh, dass Baldair ihr beistand. »Ich möchte gerade nicht in seiner Nähe sein«, erklärte sie. »Er ist so furchtbar starrköpfig, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann nicht bei ihm schlafen, wenn er so ist.«

Baldair zögerte. »Wenn er wie
 ist?«, fragte er dann.

»So betrunken, dass er versucht, mich anzulügen«, sagte Vhalla müde.

Baldair schloss kurz die Augen. Dann legte er Vhalla die Hände auf die Schultern und steuerte sie weg von der Tür, stellte sich aber schützend vor sie, als diese aufging.

Aldrik schaute herein. »Ist Vhalla …« Er verstummte.

»Sie schläft heute hier«, erklärte Baldair.

»Was?« Ein gemeiner Unterton schwang in dem einen Wort mit.

»Und ich komme mit zu dir«, stellte der jüngere Prinz klar.

»Nein, ich werde …«

»Du wirst mit mir das Zimmer teilen, bis du wieder so klar im Kopf bist, dass du merkst, wie dumm du dich verhältst.« Baldair schob seinen Bruder aus der Tür und ließ Vhalla allein zurück.

Sie lauschte noch eine Weile dem Geflüster der Brüder, das durch die Wand drang, dann ging sie zu Baldairs Bett. Sie zitterte leicht und zog sich die Decke bis über die Ohren. Den Blick ins Leere gerichtet versuchte sie, sich mit ihren widerstreitenden Gefühlen auseinanderzusetzen.





DREIZEHN

[image: ]


Vhalla erwachte davon, dass ihr eine Hand sanft über den Rücken rieb. Müde blinzelte sie den Schlaf weg und fragte sich verwirrt, warum die Truhen seitlich neben dem Bett standen und nicht in der Ecke des Zimmers. Dann fiel ihr alles wieder ein.

Sie rollte rasch herum und schaute in Baldairs Augen, der auf der Bettkante saß. Der Prinz schenkte ihr ein müdes Lächeln. Es verriet seine Erschöpfung und seine Enttäuschung, die einem gewissen älteren Bruder galt, da war Vhalla sich sicher.

»Guten Morgen«, sagte er leise.

Wenn er seine Eroberungen morgens immer mit dieser samtigen Stimme anredete, verstand Vhalla nur zu gut, wie er die Frauen dazu bekam, immer wieder zurück in sein Bett zu kriechen.

»Was ist mit Aldrik?«

»Er schläft noch.« Baldair rutschte ein Stück zur Seite, damit Vhalla sich aufsetzen konnte. »Es dämmert gerade erst.«

Da kaum Licht durch die Lamellen der Fensterläden fiel, stimmte es wohl, was Baldair sagte.

»Was ist passiert?«, fragte er leise.

Vhalla konzentrierte sich ganz auf den grauen Morgen. »Mir ist klar geworden, dass ich die Augen davor verschlossen habe. Wie lange geht das schon so mit ihm?«

»Wie lange Aldrik schon dem Alkohol zugetan ist?«, vergewisserte sich Baldair und Vhalla nickte. »Bei der Mutter, kurz nachdem er volljährig geworden ist.«

Vhalla runzelte die Stirn. Seit seinem fünfzehnten Geburtstag?


»Es war immer unterschiedlich stark ausgeprägt«, räumte Baldair ein. »Oft trinkt er nicht mehr als jeder andere. Aber zu gewissen Zeiten …«

»Er darf nicht zum Alkohol greifen, um damit seine Probleme zu lösen«, sagte Vhalla entschieden. Sie hatte nichts gegen das Trinken, auch ab und zu mal ordentlich über die Stränge zu schlagen, sah sie nicht als Schwierigkeit. Doch für Aldrik war das Trinken kein gelegentliches, entspanntes Vergnügen. Er nutzte Alkohol zur Lösung seiner Probleme, und das war gefährlich.

»Er wird nicht einfach so aufhören.« Baldair drückte ihren Arm. »Aldrik weiß nicht, wie er ohne Alkohol klarkommen soll, wenn er mit dem Rücken zur Wand steht. Und es lässt sich auch schwer dagegen argumentieren, denn er funktioniert überraschend gut unter Alkoholeinfluss.«

Vhalla schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, es hat nichts mit Funktionieren zu tun, wenn er glaubt, er könnte schwere Zeiten nur mit Alkohol überstehen.« Sie schwang die Beine aus dem Bett.

»Wo willst du hin?« Baldair selbst rührte sich nicht.

»Zu meinen Freunden.« Vhalla blieb in der Tür stehen. »Wenn Aldrik nach mir fragt, dann sag ihm, dass er mich dieses Mal persönlich holen muss, wenn er mich wiedersehen möchte, und zwar mit einer Entschuldigung und einem neuen Versprechen im Gepäck.«

»Du wirst ihn umbringen, wenn du ihn dazu zwingst, komplett mit dem Trinken aufzuhören«, warnte Baldair sie.

»Er soll wenigstens nicht länger glauben, dass er es braucht. Er hat mich, er hat dich, und er hat Elecia.«

Baldair schien verblüfft zu sein, dass sie ihn mit aufzählte. »Gut möglich, dass Aldrik da anderer Meinung ist.«

Ungläubig starrte Vhalla den jüngeren Prinzen an. Wie konnte man Aldriks Handeln bloß rechtfertigen?
 »Entweder verpflichtet er sich, das Thema anzugehen, oder wir sind miteinander fertig.«

Und damit war sie zur Tür hinaus, ehe Baldair Gelegenheit hatte, etwas zu diesem überraschenden Ultimatum zu sagen.

In der Halle war niemand und auch im Lager war es noch ruhig. Ohne zu zögern, ging sie zu Fitz’ Zelt und schlüpfte zwischen ihn und Elecia.

»Was zum …«

»Meine Güte, du bist so schreckhaft, Elecia!« Vhalla schüttelte den Kopf.

»Weil ich nicht damit rechne, dass Leute überraschend in mein Bett kriechen!«

»Aber den da hast du in dein Bett gelassen.« Vhalla deutete auf Fitz, der seelenruhig weiterschlief. Vhalla kannte kaum jemanden, der einen derart festen Schlaf hatte. »Und er riecht wie ein verschwitzter Junge.«

Mit einem Seufzer legte Elecia sich wieder hin. »Wo wir gerade von verschwitzten Jungs und geteilten Betten sprechen: Was machst du eigentlich hier?«

»Ich will nicht darüber sprechen.« Vhalla kniff die Augen zusammen und war sehr überrascht, als Elecia dazu nur ein Wort sagte.

»Gut.«

Es gelang Vhalla, noch ein paar Stunden zu schlafen – und zwar sehr viel tiefer als in Baldairs Bett. Elecia war im Schlaf überraschend anschmiegsam und Vhalla nutzte dieses neue Wissen, um die Westländerin unbarmherzig zu necken, unterstützt von Fitz.

Der Morgen ging langsam in den Nachmittag über, während sie alle drei im Zelt blieben. Vhalla rechnete damit, dass irgendwann Jax auftauchen würde, um sie auf Geheiß des Prinzen in den Lagerpalast zu bringen. Doch niemand kam. Ob Baldair ihr Ultimatum an seinen Bruder weitergegeben hatte? Schon der Gedanke an Aldrik frustrierte sie. Um sich abzulenken, begann Vhalla mit Fitz über Magietheorien zu debattieren. Aber es dauerte nicht lange, da drehten sich ihre Gedanken wieder im Kreis.

Irgendwann verabschiedete sich Elecia, um etwas mit den Heilern zu besprechen, Fitz aber blieb bei Vhalla. Er schien erpicht darauf, das Training ausfallen zu lassen.

»Sie ist eine unfassliche Sklaventreiberin«, beschwerte er sich, kaum dass Elecia verschwunden war. »Ich soll pausenlos trainieren.«

»Na ja, wir sind schließlich im Krieg«, zog Vhalla ihn auf.

»In einem Krieg, den du
 beenden wirst.« Fitz lächelte sie strahlend an.

Vhalla verdrehte die Augen. »Glaubst du das wirklich?«

»Natürlich tue ich das!« Er wirkte geschockt, dass sie etwas anderes denken könnte. »Und ich bin da nicht der Einzige. Gestern Abend hast du ja einen kleinen Vorgeschmack darauf bekommen. Für die Soldatinnen und Soldaten bist du wirklich jemand Besonderes.«

»Aber das bin ich nicht«, sagte Vhalla seufzend, denn sie verspürte einen seltsamen Druck in der Brust. Und sie verkniff sich eine Bemerkung darüber, dass unter ihren Bewunderern ein Spion sein könnte, der sich erfolgreich seiner Enttarnung entzog.

»Du bist großartig.«

Sie schnaubte.

»Doch, bist
 du!«, beharrte Fitz.

»Du klingst wie mein Vater.« Allein bei dem Gedanken sehnte sich Vhalla plötzlich heftig nach dem Osten. Aber es war eine merkwürdige Art von Nostalgie, denn sie hatte das Gefühl, dass sie vorerst nicht dorthin zurückgehen könnte. Sie hatte sich zu sehr verändert; sie würde dort nicht länger hingehören.

»Dann ist dein Vater ein Genie«, sagte Fitz.

»Er würde sagen, dass meine Mutter die Kluge gewesen ist.« Vhalla legte ihren Kopf auf den Arm.

Fitz rollte sich auf den Bauch und stemmte sich auf die Ellbogen. »Du sprichst nie von ihr.«

»Es gibt nichts zu sagen.«

»Das kann nicht stimmen«, bohrte Fitz nach.

»Sie starb am Herbstfieber, als ich noch ein Kind war.« Das hatte Vhalla ihm zuvor schon erzählt. »Sie konnte im sandigsten Boden im trockensten aller Jahre eine Pflanze ziehen. Sie hatte muskulöse Beine, mit denen sie gern zu mir nach oben kletterte, wenn ich in unserem Baum oder auf dem Dach hockte. Sie hatte eine wunderbare Singstimme.« Vhalla seufzte liebevoll.

»Singst du auch?«, fragte Fitz neugierig.

Vhalla schüttelte den Kopf. »Ich habe die Stimme meines Vaters geerbt, nicht ihre.«

»Sing etwas für mich.«

»Nein.« Vhalla lachte. »Das willst du nicht hören.«

»Bitte!« Fitz sah sie mit großen Augen an.

Schließlich gab Vhalla nach und stimmte das Gutenachtlied an, das ihre Mutter ihr jeden Abend vorgesungen hatte. Die Melodie war getragen und tief. Das Lied erzählte von einer Vogelmutter, die ihre Küken im Nest festhielt, indem sie ihnen die Federn ausrupfte, damit sie nicht wegfliegen konnten. Vhalla war noch nicht mal bei der Strophe angekommen, in der die Vogeljungen anfingen, die Pelze anderer Tiere zu tragen, als Fitz schon zu lachen anfing.

»Tut mir leid«, japste er. »Du hast recht, das klingt furchtbar.«

Vhalla zuckte mit den Schultern. »Hab ich dir doch gesagt. Ihre schöne Singstimme hat meine Mutter für sich behalten, aber meinen Verstand habe ich von ihr. Sie hat mir auch das Lesen beigebracht.«

»Wie hat sie
 es gelernt?«, wollte Fitz wissen. Für Menschen von niedriger Herkunft war es nicht üblich, lesen und schreiben zu können.

»Ihre Eltern arbeiteten in der Poststelle von Hastan.«

»Hast du sie gekannt?«

Vhalla schüttelte den Kopf. »Sie billigten die Heirat mit meinem Vater nicht. Sie hatten darauf gehofft, dass meine Mutter aufgrund ihrer Bildung eine bessere Partie machen würde als einen Bauern.«

Vhalla fragte sich, ob ihre Großeltern noch am Leben waren. Und falls ja, was sie wohl davon halten würden, dass sie mit dem Kronprinzen zusammen war. Der Gedanke schmerzte sie.

Wie aufs Stichwort ging die Zeltklappe auf und Jax streckte grinsend seinen Kopf herein. »Ich habe dir doch gesagt, sie ist hier.«

Als sich ein bekümmert dreinschauender Baldair neben ihn vor den Zelteingang kniete, setzte Vhalla sich auf, und Fitz tat es ihr nach.

»Er hat den Verstand verloren«, sagte Baldair leise.

»Was ist passiert?« Vhalla krabbelte aus dem Zelt. Trotz aller Enttäuschung wollte sie Aldrik natürlich sofort zu Hilfe eilen.

»Ich bin in sein Zimmer gegangen, um nach ihm zu sehen. Doch er war weg und überall lagen zerschlagene Flaschen.« Baldair presste sich die Hand gegen die Stirn.

»Alkohol?«, fragte Vhalla leise.

Er nickte.

»Jetzt hilft er beim Training der Schwarzen Legion«, warf Jax ein.

»Was er seit Jahren
 nicht mehr gemacht hat.« Baldair fing Vhallas verwirrten Blick auf.

Ihr Herz klopfte wie verrückt. Sie musste es – musste ihn
  – mit eigenen Augen sehen, um es zu glauben. »Bringt mich zu ihm.«

Jax und Baldair führten sie zu einem der vielen Trainingsareale der Schwarzen Legion. Feuerzähmer schleuderten sich gegenseitig Flammenzungen entgegen, teilten mit brennenden Fäusten und Füßen Schläge und Tritte aus. Aldrik lief zwischen ihnen umher. Das Feuer spiegelte sich funkelnd in seiner Rüstung.

Vhalla sah die Tränensäcke unter seinen müden Augen, obwohl sie die Einzige zu sein schien, die das bemerkte, denn die übrigen Magierinnen und Magier begegneten ihm mit verhaltener Bewunderung. Vhalla fiel wieder ein, wie Majorin Reale erzählt hatte, die Mitglieder der Schwarzen Legion seien quasi zusammen mit Aldrik aufgewachsen.

Er gab sich Mühe, wie Vhalla begriff, und zwar gleich in mehrfacher Hinsicht. Aldrik gab sich Mühe, ein besserer Mensch und ein wahrer Prinz zu sein, für seine Gefährten und – wenn Vhalla es sich erlaubte, daran zu glauben – vor allem auch für sie selbst. Er strengte sich wirklich an, für sie alle.

»Denkt dran, ein Feuerzähmer geht immer in die Offensive.« Aldrik hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Unsere Fähigkeiten sind am besten für gnadenlose Angriffe geeignet.«

Die Soldatinnen und Soldaten nickten und setzten ihr Training fort.

»Sofern ihr magisch überlegen seid, könnt ihr euch durch die Panzerhaut eines Erdgebieters brennen oder die Flammen eines anderen Feuerzähmers unter eure Kontrolle bringen. Falls nicht, dann müsst ihr auf die Augen zielen, wie es unberufene Kämpfer tun. Das Eis eines Wasserwandlers stellt auch keine besondere Bedrohung dar, es sei denn, er wäre außergewöhnlich stark.«

»Und was ist mit Windläufern?«, rief Vhalla über den Platz.

Alle hielten inne und schauten zu ihr, wie sie da neben dem obersten Anführer der Schwarzen Legion und dem jüngeren Prinzen stand. Auch Aldrik drehte sich mit unglücklichem, unsicherem Blick zu ihr. Vhalla schluckte und setzte ein wissendes Lächeln auf.

»Das, Lady Yarl, ist nur selten ein Problem«, sagte der Kronprinz schließlich vorsichtig. »Es gibt ja nicht mehr allzu viele Windläufer.«

»Klingt, als wolltet Ihr mit blumigen Worten verschleiern, dass Ihr es nicht wisst, mein Prinz«, erwiderte Vhalla dreist.

Erschrocken wandten sich alle Blicke Aldrik zu. Mit angehaltenem Atem warteten die Anwesenden auf die gewöhnlich recht unbeherrschte Reaktion des Prinzen. Doch der hatte nur Augen für die Windläuferin, die jetzt auf ihn zukam.

»Dann sollten wir es vielleicht herausfinden?«, sagte Aldrik grinsend.

»Rein aus wissenschaftlicher Neugier müssen wir das wohl«, antwortete Vhalla kokett.

Binnen Sekunden bildete sich ein Kreis um sie und Aldrik. Jax würde das Zeichen geben. Vhalla nahm ihre Kampfposition ein, zum ersten Mal mit Aldrik als Gegner. Seine Magie strahlte in warmen Wellen von ihm ab, sie pulsierte kaum merklich, wenn er sie lenkte, Änderungen vornahm oder sie nachschärfte, genau wie ein Schwertkämpfer seine Waffe mit einem Wetzstein bearbeitete.

Vhalla ballte die Fäuste und Jax gab das Signal. Sie umkreisten einander und ihrer beider Magie erhellte die improvisierte Kampfarena. Aldriks Flammen tanzten in der Brise ihres Windes. Vhallas Bewegungen waren flink und gewandt, denn sie trug nur ihr Kettenhemd, während Aldrik in seiner schweren Rüstung steckte.

Der Prinz wich ein Stück zurück und erschuf eine Wand aus Flammen. Ein unerschrockenes, potenziell gefährliches Manöver – wenn
 sein Feuer ihr etwas hätte anhaben können, wenn
 sie nicht so schnell wie der Wind gewesen wäre. Mit einer Handbewegung versuchte Vhalla, Aldrik von den Beinen zu holen. Doch der Prinz verlagerte das Gewicht immer wieder von einem Fuß auf den andern und hielt so geschickt die Balance. Vhalla lachte hell auf, und er schmunzelte über ihre Begeisterung.

Dadurch, dass Vhalla Aldriks Herzschlag wie einen Taktgeber spürte, waren sie sich ebenbürtig. Seine Kampfkünste übertrugen sich auf sie und verbanden sich mit ihren eigenen Fähigkeiten, die sie durch monatelanges Training hinzugewonnen hatte. Weder Vhalla noch Aldrik nahmen das Staunen der umstehenden Magierinnen und Magier wahr. Staunen darüber, dass die Windläuferin tatsächlich mit dem größten Magier des Reiches mithalten konnte. Dass sie ihn genauso oft ausmanövrieren konnte wie er sie und dass der Prinz darüber amüsiert – ja sogar erfreut – zu sein schien und keineswegs frustriert.

Schließlich erreichte Vhalla dann doch das Ende ihrer Kräfte. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie schon miteinander kämpften, aber sie hatte ihre Grenze einige Windstöße zuvor erreicht und hob jetzt eine Hand, um zu signalisieren, dass sie aufgab. Mit der anderen Hand umfasste sie keuchend ihr Knie, versuchte wieder zu Atem zu kommen und das wilde Pochen ihres Herzens zu beruhigen.

Keiner sagte ein Wort, als Aldrik auf sie zuging.

»Lady Yarl.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augen funkelten vor Begeisterung.

Vhalla grinste. »Mein Prinz?«

»Ich weiß nicht, ob dieser Kampf uns wirklich eine Erkenntnis gebracht hat.«

»Vielleicht müssen wir das Ganze wiederholen?«, sagte sie.

»Ihr seid sehr fordernd.« Sein prinzlicher Ton überlagerte seinen neckischen Spott.

»Bitte vergebt mir.« Mit einem Lächeln richtete Vhalla sich auf. Sie verstand nur zu gut, was er ihr sagen wollte, und wusste ganz genau, auf welche Weise sie ihn herausforderte. »Mir könnte es aber gefallen.«

Der Kronprinz schnaubte belustigt und wandte sich dann an die umstehenden Magierinnen und Magier. »Ich erwarte, dass ihr bei meinem nächsten Besuch so gut kämpft wie Lady Yarl. Also trainiert ordentlich!« Er drehte sich wieder zu ihr. »Ich sterbe vor Hunger.«

»Ich auch«, stimmte sie zu und ließ sich von Aldrik zurück zum Lagerpalast führen – mit Jax und einem völlig perplexen Baldair im Schlepptau.

»Euch beiden beim Kämpfen zuzusehen, ist wirklich eine Freude«, sagte er leicht stockend.

»Wahrscheinlich haben sie fantastischen Sex«, warf Jax ein.

»Jax!« Baldair stöhnte.

Vhalla spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Auf einmal juckte es sie in den Fingern, nach Aldriks Hand zu fassen.

Der Kronprinz hüstelte verlegen.

»Lady Yarl!«, rief da plötzlich eine Stimme.

Vhalla drehte sich um und sah Timanthia auf sich zulaufen. Sie kam aus Richtung der Zeltstadt.

Aldrik sog scharf den Atem ein.

»Mein Prinz.« Thia blieb abrupt stehen und verbeugte sich unbeholfen. Dann schaute sie wieder zu Vhalla. »Ich habe nach Euch gesucht.«

»Ja?« Vhalla musste an den zerfetzten Umhang denken, den die Frau ihr zurückgegeben hatte.

»Seit ich Euch gesehen habe, bei Eurer Vorführung …« Thia strich sich ein paar Strähnen ihres dunkelblonden Haars aus den Augen. »Ich kann mir nicht erklären, was mit Eurem Umhang geschehen ist. Als wir in Soricium angekommen sind und ich ihn zusammengerollt habe, war er noch unversehrt.«

»Ich verstehe.« Vhalla überlegte, ob sie ihr glauben sollte.

»Aber es war so unglaublich, was Ihr getan habt: dass Ihr diesen riesigen Kampfturm versetzt habt. Meine Freunde haben mich mit Fragen bestürmt. Sie wollten mehr über Eure Magie wissen, sie wollten wissen, wie es ist, Ihr zu sein.«

Thia zog ein dunkles Stück Stoff aus der Tasche. Darauf prangte in dicker weißer Paste ein Emblem – der etwas ungelenke Versuch, den silbernen Flügel nachzuahmen, der den ursprünglichen Umhang der falschen Windläuferinnen zierte.

Vhalla starrte sie verwirrt an.

»Wir haben angefangen, solche Flügel auf Tücher zu malen, meine Freunde und ich.« Thia ließ das Stück Stoff durch ihre Hände gleiten.

Jax und Baldair kamen einen Schritt näher. Selbst Aldrik beugte sich vor.

»Ich weiß, es ist nicht sehr gut. Wir haben nur das Zeug, das sie auf die Zeltbahnen schmieren, um sie wasserdicht zu machen. Hier gibt es keine richtige Farbe.«

»Warum macht ihr das?«, fragte Vhalla verblüfft.

»Nun«, murmelte Thia, »wir glauben, dass das Symbol Glück bringt. Ihr habt so vieles überlebt: die Nacht des Feuers und des Windes, den Sandsturm, den Anschlag in Estrela, Euren Ritt durch den Norden. Ich will Euch ja nicht kränken: Aber es gibt keine rationale Erklärung, warum eine Bibliothekselevin das alles überlebt hat.« Erschrocken schlug Thia sich die Hand vor den Mund. »Oh, das hätte ich nicht sagen sollen.«

Vhalla lachte. »Nein, du hast schon recht.«

»Jedenfalls, wir haben das Gefühl, dass ein Segen auf dem Wind der Windläuferin liegt, und dass uns das in den bevorstehenden Schlachten schützen wird.« Unsicher schaute Thia auf das Stück Stoff in ihren Händen.

»Ich glaube nicht …«

Aldrik schnitt Vhalla das Wort ab. »Ihr dürft es tragen«, sagte er zu Thia.

Überrascht schaute Vhalla zu ihrem Prinzen.

»Wirklich?« Auch die Bogenschützin starrte Aldrik an.

»Ich habe den Umhang gestaltet, daher sollte ich wohl auch die Erlaubnis dazu geben«, sagte er gleichmütig und wandte den Blick ab.

Vhalla konnte es nicht fassen, dass er so etwas offen zugab. »Dann geht es wohl in Ordnung«, sagte sie lächelnd.

»Danke.« Thia strahlte. Gleich darauf besann sie sich. »Sicherlich habt Ihr viel zu tun. Ich sollte Euch nicht länger aufhalten.«

Sobald sie außer Sichtweite war, verschwand das Lächeln von Vhallas Gesicht. »Es wird sie nicht schützen«, sagte sie leise.

»Genauso wenig wie die Gebete zur Mutter«, erwiderte Aldrik. »Würdest du ihnen also auch sagen, sie bräuchten nicht zu beten?«

Vhalla blinzelte. Für einen Kronprinzen war das eine seltsame Aussage über die Religion seines Reiches. »Nein, aber …«

»Soldatinnen und Soldaten brauchen Hoffnung, Vhalla, aber die gibt es kaum«, erklärte Baldair jetzt. »Sie brauchen Mut, Motivation, den Glauben an eine höhere Macht – irgendeine
 höhere Macht. Und für diesen Glauben brauchen sie Symbole.«

Vhalla nickte langsam und dachte über die Worte des jüngeren Prinzen nach. Baldair hatte etwas erkannt, das sie noch nicht sehen konnte.

»Das Wissen, dass du anderen Mut machst und sie inspirierst, freut mich sehr«, sagte Aldrik mit gedämpfter Stimme zu Vhalla. »Mein Verhalten gestern Abend tut mir leid. Und das andere auch, du weißt schon …« Seine sonst so eleganten Worte schienen ihm plötzlich abhandengekommen zu sein. Er schwieg eine ganze Weile, und auch Vhalla sagte kein Wort. Dann: »Du hattest … du hast recht. Und ich verspreche, wenn du mich immer noch willst, werde ich daran arbeiten, nicht mehr ständig danach zu greifen.«

»Natürlich will ich dich noch.« Es war viel leichter, Aldrik zu vergeben, als wütend auf ihn zu sein. Mit ihm zu streiten, egal wie gerechtfertigt, war kein natürlicher Zustand für sie beide. Es fühlte sich an, als wäre Vhallas linke Hand im Zwist mit ihrer rechten. Beide waren ein Teil von ihr. »Aber ich erwarte, dass wir noch mal darüber sprechen.«

Aldrik versteifte sich sichtlich.

»Irgendwann, wenn du bereit dazu bist«, lenkte Vhalla mit einem sanften Lächeln ein. Es war zwecklos, ihn jetzt noch weiter zu bedrängen. Das Trinken war ein Problem, das sich nur Schritt für Schritt lösen ließ – mit viel Zeit und viel Geduld. Es hier an der Front anzugehen, war nicht ideal.

Aldrik sah sie zutiefst dankbar an, und Vhalla schaffte es kaum, nicht nach seiner Hand zu greifen. Stattdessen ging sie unangemessen dicht neben ihm her. Fast bei jedem Schritt streifte sie ihn. Aldrik geizte nicht mit seinem Lächeln und Vhalla strahlte von einem Ohr zum anderen. Sie waren beide so erleichtert, dass ihnen die verblüfften Blicke auf dem Weg zum Lagerpalast gar nicht auffielen.

Die nächsten beiden Tage verbrachten sie in relativer Ruhe. An den Vormittagen waren sie mit Baldair, Raylynn, Jax und Elecia zusammen. Und am zweiten Morgen wagte diese es sogar, Fitz mit in den Lagerpalast zu bringen, der durch seinen beharrlichen und aufgeschlossenen Charakter schnell Kontakt zu dem zusammengewürfelten Haufen von Adligen und Heeresführern knüpfte.

Die Nachmittage verbrachte Vhalla in Projektion in Soricium, wo sich aber kaum etwas tat. Davon abgesehen schritten die Vorbereitungen für den Angriff wie geplant voran. Schon in wenigen Wochen würden sie zuschlagen. Die Armee war in annähernd perfekter Form.

Vier Tage später entdeckte Vhalla die Anführerin der Nordländer auf der Aussichtsplattform der Frauen, wie Vhalla sie benannt hatte – zusammen mit dem Mädchen, der Bogenschützin und dem Westländer.

»Sie wollen Soricium angreifen«, berichtete der Mann.


Wenn sie doch bloß herausfinden könnte, woher er seine Informationen hatte.
 Allmählich akzeptierten sie fast zu bereitwillig einen Verräter in ihrer Mitte.

»Die Windläuferin ist eine Spionin, sie könnte jetzt gerade auch hier sein.«

Vhalla verspürte eine düstere Freude darüber, dass die Worte des Mannes wahr waren.

»Das ist die tückische Magie, vor der ich Euch gewarnt habe«, fuhr er fort.

»Das alles spielt keine Rolle.« Die Anführerin strich mit den Fingern über das geschnitzte Holz des Alkovens. »Wir werden uns schon bald ihrem Zugriff entziehen.«

»Wie das? Ihr könnt dem Wind nicht entkommen.« Der Westländer kniff die Augen zusammen.

Nie hätte Vhalla gedacht, dass sie mit einem von Jadars Recken einer Meinung sein könnte, aber der Mann hatte recht.

»Der Clan der Anführer wird leben. Wir nehmen unser Wissen mit und die Samen unserer Bäume und fliehen aus Soricium.« Das junge Mädchen und Za, die links und rechts von der Anführerin standen, verzogen bei ihren Worten das Gesicht.

»Glaubt Ihr wirklich, dass Solaris’ Armee Euch einfach ziehen lassen wird?«, fragte der Mann.

»Sie werden keine andere Wahl haben. Die Macht des Nordens wird sie überwältigen, uns befreien und uns an einen Ort bringen, wo wir herrschen und den Sonnen-Kaiser aus unserem Land vertreiben können.«

»Unmöglich«, schnaubte der westländische Krieger. »Ihr könntet einen solchen Überfall unmöglich durchführen.«

»Ihr Südländer und euer beschränkter Verstand. Es muss sehr schmerzlich sein, so von den alten Kräften abgeschnitten zu sein.« Die Anführerin hob die Hand, holte aus und schlug gegen das geschnitzte Holz.

Der Alkoven begann magisch zu leuchten. Das ganze Holz glomm schwach auf, dann wirkte es wieder vollkommen normal. Ansonsten veränderte sich nichts.

Der Westländer schien von dieser Vorführung einigermaßen beeindruckt zu sein. »Wann gehen wir fort?«

»Wir?« Die Nordländerin hob die Augenbrauen. »Ich habe nie von wir
 gesprochen.«

Za zog einen Pfeil aus dem Köcher.

»Nein, Ihr braucht uns noch immer.« Nervös wich der Mann einen Schritt zurück.

»Wir haben euch nie gebraucht, und selbst der geringe Nutzen, den ihr uns bisher gebracht habt, hat sich jetzt erledigt.« Wieder liebkoste die Anführerin das Holz hinter sich, und es erstrahlte unter ihren Fingern.

»Wir können Euch helfen. Jadars Recken sind die Verbündeten von …«

Noch während er sprach, flog ihm ein Pfeil in den Mund und trat an seinem Nacken wieder aus. Der Mann fiel auf die Knie und griff sich an den Hals.

»Wir brauchen euch nicht«, stellte die Anführerin klar. »Noch sieben Mal wird die Sonne herabsinken, dann wird ihre Armee die Macht meines Volkes kennenlernen, und wir werden frei sein, um den Kampf zu einem anderen Zeitpunkt fortzusetzen.«

Vhalla kehrte in ihren Körper zurück, als Za einen weiteren Pfeil einspannte.

»Ruf sofort die Heeresführer zusammen.« Sie setzte sich aufrecht hin. »Und lass auch deinen Vater holen«, fügte sie widerwillig hinzu.

»Was ist los?« Aldrik erhob sich vom Schreibtisch, an dem er gearbeitet hatte. Flaschen oder Becher standen nicht dort.

»Die Zeit drängt.« Erschöpft von der Projektion stand Vhalla auf. Was bedeutete diese neue Entwicklung für die Pläne des Reiches?
 Sie vermutete stark, dass sie in den nächsten Tagen wenig Ruhe bekommen würde. »Ich erzähle es allen gemeinsam. Wir vergeuden nur Kraft und Zeit, wenn wir die Informationen einzeln übermitteln.«

»So eilig ist es also?« Aldrik klang bedrückt.

Vhalla nickte ernst.

Während sich die Heeresführer am zentralen Tisch der Halle versammelten, wartete sie zu Aldriks Rechter. Die meisten sahen ein wenig verwirrt aus, blickten aber dennoch gespannt zum Kronprinzen. Wenig später kam auch der Kaiser herein. Sobald er Vhalla sah, setzte er seine übliche verdrossene Miene auf.

»Warum hast du eine Versammlung einberufen?«, fragte er seinen Sohn.

»Vhalla hat etwas zu berichten.«

»Und das wäre?« Der Kaiser klang wenig begeistert.

»Ich kenne auch noch keine Einzelheiten«, gab Aldrik zu.

In diesem Moment wurde Vhalla klar, welche Freiheiten sie im Umgang mit Aldrik inzwischen genoss. Sie hatte den Kronprinzen dazu gebracht, allein auf ihren Wunsch hin ein Treffen einzuberufen. Dank seiner Macht hatten sich alle ihrem Willen beugen müssen.

»Vhalla Yarl …«, fing der Kaiser an, wurde aber von Baldair und seiner Goldenen Garde unterbrochen, die gerade die Halle betraten.

»Was steckt hinter dieser eiligen Zusammenkunft?«, fragte auch Baldair seinen Bruder, sobald er an den Tisch getreten war.

»Aldrik scheint es selbst nicht genau zu wissen«, sagte der Kaiser kalt. »Ich hoffe, es ist wirklich wichtig, Yarl. Wir sind alle viel zu beschäftigt, um deine Spielchen mitzumachen.« Vhalla spürte die Drohung hinter seinen Worten.

»Das ist kein Spiel«, sagte sie mit fester Stimme.

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um einzuknicken oder Schwäche zu zeigen, ermahnte sie sich. Sie hatte dem Kaiser auch zuvor schon die Stirn geboten, und sie konnte es wieder tun. »Die Nordländer planen einen Angriff.«

»Was?«, riefen alle durcheinander.

»Das ist absurd«, schnaubte Major Schnurr.

»Ich habe es mit eigenen Ohren gehört. ›Noch sieben Mal wird die Sonne herabsinken‹, hat die Anführerin von Shaldan gesagt«, berichtete Vhalla.

Der Kaiser machte eine wegwerfende Handbewegung. »Herrscher belügen ihr Volk andauernd.«

»Ach, tun sie das?«, Vhalla nutzte die Gelegenheit für eine Spitze, und der Kaiser blickte sie geschockt und wütend an. Ehe er sich revanchieren konnte, fuhr Vhalla schon fort. »Die Anführerin hat gar nicht zu ihrem Volk gesprochen. Sie hat mit einem Westländer geredet, der im Namen von Jadars Recken gemeinsame Sache mit den Nordländern gemacht hat.«

Unsichere Blicke und Getuschel am ganzen Tisch. Die Heeresführer wussten noch immer nichts von dem Spion. Jetzt schien es sinnlos, es noch länger geheim zu halten. Und zudem hatte ihnen die Geheimniskrämerei nicht gerade viel gebracht.

»Lügen! Lügen und Verleumdungen sind alles, was man von der Windläuferin
 erwarten kann.« Major Schnurr schlug mit der Faust auf die Tischplatte.

»Major Schnurr«, sagte Aldrik fast schmeichlerisch und trat näher an Vhalla heran. Mit den Fingerspitzen strich er ihr über den Rücken. »An Eurer Stelle würde ich sehr
 vorsichtig mit Euren nächsten Worten sein.«

»In der Festung war ein Recke von Jadar, der sich mit den Nordländern verschworen hat?«, fragte Erion quer über den Tisch hinweg und runzelte die Stirn.

Vhalla nickte ernst.

»Ich muss sofort meinen Vater benachrichtigen«, murmelte Erion.

»Kann ich meinem Onkel sagen, dass die Le’Dans angesichts dieser Bedrohung an unserer Seite stehen?«, fragte Aldrik.

»Die Le’Dans sind Freunde der Windläuferin.« Erion nickte erst dem Prinzen und dann Vhalla zu.

Diese merkte, wie Major Schnurr am anderen Ende des Tisches ganz still wurde.

»Wie wollen sie einen solchen Angriff denn überhaupt ausführen?«, fragte Raylynn.

»Mithilfe von Magie.« Vhalla zuckte mit den Schultern. »Einer Magie, die ich nicht kenne. Irgendetwas mit den Bäumen.«

»Seid Ihr sicher?«, fragte sie ein anderer Heeresführer.

»Das bin ich.« Vhalla nickte.

»Aber wenn Ihr nichts Genaues über ihre Magie wisst …«

»Was ich weiß, ist dies.« Vhalla legte die Hände flach auf den Tisch und beugte sich vor. »Sie bekommen Informationen aus unserem Lager. Uns erwartet ein Angriff von einem solchen Ausmaß, dass die nordländische Anführerin damit rechnet, unsere Armee damit bezwingen zu können. Ihr Volk sitzt in der Falle und droht zu verhungern. Das ist ein Akt der Verzweiflung. Der Anführer-Clan will diesen Angriff nutzen, um zu entkommen, um den Norden am Leben zu halten.« Vhalla schluckte angestrengt. Dankbar, aber mit einer gewissen Überraschung stellte sie fest, dass ihre Arme nicht zu zittern begonnen hatten. »Das bedeutet: Wir können jetzt darüber diskutieren, ob mir zu trauen ist, oder wir reden darüber, was wir jetzt tun
 wollen.«

Stumm vor Verblüffung sahen die Anwesenden sie an. Auf einmal begann der alte Major Zerian zu lachen.

»Es ist ein trauriger Tag, wenn eine Bibliothekselevin die größten Militärstrategen auf ihren Platz verweist.« Er grinste sie an, seine Augen blitzten. »Andererseits wissen wir schon längst, dass Ihr nicht einfach irgendeine Bibliothekselevin seid. Fahrt fort, Lady Yarl.«

Vhalla sah genau, wie entsetzt Kaiser Solaris war, weil der Major ihren Ehrentitel nutzte. Entschlossen nickte sie.

»Wir sollten die Festung stürmen, bevor diese sieben Tage um sind. Wir haben dafür trainiert, das Heer steht bereit und auch ich kann die Attacke anführen.« Sie warf einen Blick in die Runde. Hatte sie das gerade wirklich gesagt?
 »Der westländische Spion hat unsere Angriffspläne verraten, aber wir haben den Vorteil noch immer auf unserer Seite. Wir können ihre Anführer dem Schwert überantworten und ihren heiligen Wald niederbrennen.« Vhalla wartete darauf, dass sich ein Gefühl des Entsetzens in ihr breitmachte. Aber sie hatte sich so oft eingeredet, dass es getan werden musste und es keinen anderen Weg gab, dass sie es inzwischen tatsächlich glaubte.

»Wir wissen nicht, wie ihr Angriff vonstattengehen soll, aber es wird ihre Moral untergraben, wenn ihr heiliger Wald in Flammen aufgeht.« Ein paar Anführer nickten bestätigend. »Außerdem«, fuhr sie fort, »wird es die Moral unserer Soldatinnen und Soldaten heben, und wir werden mit einem siegreichen Gefühl in die nachfolgende Schlacht ziehen. Deshalb …«

»Das reicht jetzt!«, brüllte sie der Kaiser nieder, und alle am Tisch zuckten erschrocken zusammen.

Vhalla richtete sich auf und schürzte die Lippen. Ihre Gefühle schwankten zwischen Hass, Wut und Angst.

»Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Du bist nicht hier, um über Strategien zu sprechen. Du bist hier, um mir den Sieg zu bringen. Nur deshalb habe ich dich am Leben gelassen.«

Bei den Worten des Kaisers tauschten einige der Heeresführer überraschte Blicke. Aldrik drehte sich zu seinem Vater.

»Wir werden Soricium nicht voreilig angreifen«, verkündete der Kaiser, ehe irgendjemand etwas sagen konnte.

»Aber Eure Majestät.« Major Zerian war der Unerschrockenste in der Runde. Aldrik wirkte zu geschockt über die Entscheidung seines Vaters, um zu reagieren. »Wir trainieren seit Wochen
 , und das ist die günstigste Gelegenheit.«

»Wir werden ihrem Angriff standhalten und die Belagerung fortsetzen, bis ich etwas anderes beschließe«, sagte der Kaiser eisern.

Mit dumpfem Entsetzen blickte Vhalla vor sich hin. Er entschied gegen jede Logik, nur um sich ihr entgegenzustellen? Sie schwankte vor Verachtung. Dieser Mann scherte sich nicht um sein Volk, um das Leid von anderen. Ihn interessierte nur seine Idee von Macht.

»Ich plädiere für Vhallas Vorschlag.« Aldrik hatte sich endlich aus seiner Erstarrung gelöst.

Der Kopf des Kaisers fuhr herum.

»Ich ebenfalls«, schloss Daniel sich an.

Vhalla war entsetzt und gleichzeitig beeindruckt von seiner Kühnheit.

»Auch ich unterstütze Lady Yarl.« Erion stellte sich neben seinen Kameraden aus der Goldenen Garde.

»Sie ist keine Lady!« Dem Kaiser schien es endgültig zu reichen.

»Im Westen ist sie das sehr wohl«, sagte Erion ruhig. »Wollt Ihr damit etwa andeuten, dass die Traditionen des Westens keine Rolle spielen, Eure Hoheit?« Seine Worte hatten einen gefährlichen Beiklang.

Kaiser Solaris schüttelte vehement den Kopf. »So etwas würde ich nie sagen.« Offensichtlich wollte er die Westländer, mit deren Hilfe er diesen Krieg gewinnen wollte, nicht vergrätzen.

»Wie ich bereits gesagt habe«, fuhr Erion fort, »die Le’Dans unterstützen die Windläuferin. Ich fühle mich geehrt, dass sie in meinem Land eine Lady ist.« Es klang fast wie ein Dekret.

Einige Heeresführer nickten, darunter sogar ein oder zwei Südländer. Was den Kaiser in dieser Angelegenheit nur noch sturer machte.

»Ich denke, deine Heeresführer haben gesprochen, Vater«, sagte Aldrik und warf dem Kaiser einen herausfordernden Blick zu.

»Denkst du das?«, sagte der langsam.

»Ja, das tue ich.«

Als der Kaiser weitersprach, würdigte er Vhalla keines Blickes mehr – er war zu sehr damit beschäftigt, seinen Sohn wütend anzufunkeln. »Du vergisst dich, Aldrik.« Dann holte er tief Luft: »Vhalla Yarl, danke für deinen Bericht. Du kannst gehen.«

Vhalla blinzelte ungläubig. Nach allem – nach allem, was sie getan hatte, warf er sie einfach raus?


»Hast du meinen Befehl nicht verstanden?«, fragte Aldriks Vater und drehte sich endlich zu ihr.

»Doch, habe ich.« Sie trat vom Tisch zurück und ging Richtung Aldriks Zimmer.

»Ich wünsche, dass unsere weitere Besprechung vertraulich bleibt, Vhalla Yarl«, fügte der Kaiser hinzu.

Sie hielt inne, seine Andeutung enthielt eine Schärfe, die sie schaudern ließ. »Ich würde nie …«

»Du scheinst die Angewohnheit zu haben, vertrauliche Unterredungen von Anführern zu belauschen«, schnitt er ihr das Wort ab.

»Aber das war doch …« Verwandte er etwa seine eigenen Befehle gegen sie? War er derart arrogant, dass er so etwas vor aller Augen machte?


»Ich möchte lieber ganz sichergehen. Jax!«, wandte sich der Kaiser an den Westländer. »Habt Ihr das, was ich in Eure Obhut gegeben habe?«

»Eure Majestät, ich möchte Euch dringend davon abraten.« Abscheu schwang in Jax’ mattem Einwand mit.

»Ihr tut, was ich befehle!«, brüllte der Kaiser fast.

Hilflos drehte sich Jax erst zu Baldair und dann zu Aldrik. Keiner der beiden Prinzen schien in der Lage zu sein, seinem Vater zu widersprechen.

Langsam verließ der oberste Anführer der Schwarzen Legion die Halle, während der Kaiser sich wieder Vhalla zuwandte – mit einer Miene, wie Vhalla sie noch nie gesehen hatte. Sie hatte schon viele schlimme Begegnungen mit dem Kaiser gehabt, aber das hier war die furchteinflößendste. Denn seine leicht nach oben gezogenen Mundwinkel kündeten von einer morbiden und mörderischen Zufriedenheit – fast wie bei einer wilden Bestie, die ein verwundetes Beutetier entdeckt hatte.
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»Vhalla Yarl«, sagte der Kaiser und trat ein Stück vom Tisch zurück. »Begreifst du eigentlich wirklich, was du bist?«

Vhalla antwortete nicht und ließ den Kaiser weiterreden, wobei alle Blicke allein auf ihn gerichtet waren.

»Gestatte mir, dass ich dich und meine Heeresführer belehre. Du bist ein Werkzeug
 , eine Waffe, du bist jemand, den ich brauche, um den Norden zu erobern. Und weil du meine überaus loyale Dienerin bist, erfüllst du mit Freuden deine Pflicht.«

»Das bin ich, Eure Hoheit«, stimmte Vhalla leise zu. Zum ersten Mal seit längerer Zeit nahm ihr der eiskalte Blick des Kaisers den Mut.

»Natürlich bist du das, Mädchen.« Der Kaiser baute sich vor ihr auf und schaute auf sie herab. »Du bist nicht hier, um zu denken. Was wäre das auch für eine törichte Vorstellung. Komm nicht auf die Idee, dass deine magischen Kräfte dich zu etwas machen, das du nicht bist.«

Vhalla biss sich auf die Lippe, bis es schmerzte, und verkniff sich jeden Widerspruch.

Jax kehrte mit einer quadratischen Holzkiste zurück. Vorn befand sich eine Verriegelung, die bereits geöffnet worden war. Unsicher betrachtete Vhalla die westländische Inschrift darauf.

»Eure Hoheit.« Jax umklammerte die Kiste so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Bitte überdenkt Euer Vorhaben noch einmal. Ihr könnt nicht wissen, was …«

»Seid still!«, blaffte Major Schnurr. »Es steht Euch nicht zu, dem Kaiser zu widersprechen.« Er warf Jax einen bösen Blick zu.

»Ich kenne die Kräfte, mit denen ich es hier zu tun habe, sehr gut.« Ehrfurchtsvoll öffnete der Kaiser die Kiste und betrachtete bewundernd deren Inhalt. »Wie es scheint, muss ich wohl alle nochmals daran erinnern, dass ich allein über diese Kräfte gebiete.«

Als Vhalla in die Kiste hineinschaute, fuhr es ihr durch Mark und Bein. Sie wollte etwas sagen, wollte um Gnade winseln, wenn es sein musste. Sie würde sich von ihnen nicht wieder dorthin bringen lassen, in eine kleine dunkle Gefängniszelle. Ihr Verstand begriff nicht länger, dass sie sich im Norden befand – einen ganzen Kontinent entfernt von dem Ort, an dem man sie während ihrer Gerichtsverhandlung nach der Nacht des Feuers und des Windes gefangen gehalten hatte.

»Eure Hoheit, ich schwöre Euch, dass ich meine Kräfte nicht ohne Eure Erlaubnis und nie gegen das Reich einsetzen werde«, gelobte sie mit bebender Stimme.

»Ach, Vhalla, du warst so viel beeindruckender, als du nicht so ängstlich klangst«, flüsterte der Kaiser so leise, dass es außer Jax und ihr niemand hörte.

Dann zog er langsam ein Paar Handfesseln aus der Kiste, die als dicke Eisenschellen um die Handgelenke getragen wurden und mit einem Scharnier verbunden waren. In das Eisen eingearbeitet waren polierte Steine, die Vhalla als Kristalle identifizierte.

»Vater, was ist das
 ?« Aldrik sprach als Erster.

»Woher habt Ihr die?«, fragte Erion mit finsterster Miene.

»Lord Ci’Dan hat sie auf meinen Wunsch hin nach Estrela gebracht. Nicht alle scheinen vergessen zu haben, dass man meinen Befehlen Folge leisten muss. Diese Fesseln wurden im Westen geschmiedet, um Geschöpfe wie sie in Schach zu halten.« Der Kaiser sah Erion drohend an.

Doch dieser dachte nicht daran, zu kuschen. »Lord Ci’Dan würde das nicht gutheißen.«

»Ihr nehmt Euch zu viel heraus, Lord Le’Dan! Alle Entscheidungsgewalt liegt bei mir, mein Wort ist Gesetz
 , und ich sorge dafür, dass das Gesetz widerspruchslos befolgt wird«, verkündete der Kaiser und verwies den westländischen Lord auf seinen Platz. »Streck die Hände vor, Vhalla Yarl.«

Gleich würde ihr übel werden. Vhalla konnte an nichts anderes denken als an das Gefühl von Eisen um ihre Handgelenke. Wieder würde man ihr wehtun – noch schlimmer als damals. Der Kaiser würde all seine Versprechungen hinsichtlich der düsteren Zukunft, die sie erwartete, wahr machen.

»Deine Hände!« Kaiser Solaris’ Geduld war am Ende.

Vhalla ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht so zitterten. Sie schmeckte bittere Galle. Langsam streckte sie die Arme aus, doch statt kaltes Eisen auf ihrer Haut spürte sie warme Finger an ihren Handgelenken.

Aldrik zog sie mit festem Griff und brennendem Blick zur Seite. Sie hatte nicht einmal gemerkt, wie er auf sie zukam. »Du wirst ihr die nicht
 anlegen«, stieß er drohend hervor und schob sich zwischen Vhalla und seinen Vater.

Der Kaiser schien vollkommen überrumpelt vom offenen Widerstand seines Sohnes in Gegenwart seiner Untertanen. »Aldrik, mach dich nicht zum Narren.«

»Es ist falsch«, beharrte der Prinz. Er zog Vhalla noch näher an sich heran, sodass ihre geballten Fäuste an seiner Brust ruhten. »Sie hat dir pflichtschuldig und ohne Widerspruch gedient. Sie hat mein Leben gerettet – mehr als einmal –, genau wie das Leben von zahllosen Soldatinnen und Soldaten unserer Armee. Sehr wahrscheinlich hat sie heute auch unseren Feldzug gerettet. Und trotzdem willst du sie in Ketten legen?«

Seine Worte troffen nur so vor Abscheu. In seiner Miene lag fürchterliche, kaum kontrollierbare Wut. Mit angespanntem Unterkiefer, den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst, funkelte Aldrik seinen Vater an. Vhalla konnte die Macht, die von ihm abstrahlte, spüren. Sogar Jax wich einen Schritt zurück.

»Mein Sohn, ich weiß, dass du fasziniert
 bist von der Magie dieses Mädchens. Aber das hier dient dem Wohle aller.« Die Augen des Kaisers blitzten gefährlich. »Geh zurück an deinen Platz, sodass wir das hinter uns bringen und mit unserer Besprechung fortfahren können.«

Aldrik ignorierte seinen Vater bewusst. Mit deutlich sanfterer Stimme sagte er: »Komm, Vhalla. Da mein Vater so viel Wert auf Ungestörtheit legt, bringe ich dich an einen Ort, an dem du dich ausruhen kannst. Bestimmt bist du müde von deiner Projektion heute Nachmittag.«

Vhalla nickte dankbar. Sie hatte keine Ahnung, ob Aldrik wirklich glaubte, was er da sagte. Oder ob er mitbekommen hatte, dass sie wie Herbstlaub zitterte, und wusste, dass sie von hier wegmusste, um die Fassung zurückzugewinnen.

»Aldrik!« Kaiser Solaris sagte den Namen seines Sohnes wie einen Fluch.

»Ich weiß, du bist das zuvor schon gefragt worden, aber kannst du uns dein Wort geben, dass du deine Magie nie gegen den Willen des Kaiserreichs Solaris einsetzen wirst?« Aldriks Daumen strichen zart über Vhallas Handgelenke.

»Ihr habt mein Wort, mein Prinz«, erwiderte sie leise, gestärkt durch sein Verhalten und seinen zärtlichen Blick.

»Reicht Euch ihr Wort, Anführer des Heeres?«, wandte sich Aldrik an die Anwesenden.

Keiner rührte sich, was Vhalla nicht überraschte. Schließlich forderte er sie dazu auf, dem Kaiser offen zu trotzen.

»Für mich reicht es aus«, sagte Daniel als Erster. Mit festem Blick sah er sie an, und Vhalla schluckte erleichtert. Obwohl Aldrik sie fast im Arm hielt, stand Daniel an ihrer Seite.

»Für mich ebenfalls«, sprang auch Jax ihr bei. Stirnrunzelnd blickte er auf die Fesseln in den Händen des Kaisers.

»Und ich wiederhole es gern ein drittes Mal: Die Le’Dans stehen zur Windläuferin und zum Lord des Westens«, verkündete Erion stolz.

»Ich wüsste keinen Grund, warum wir ihr nicht vertrauen sollten.« Mit Major Zerians Unterstützung hatte Vhalla nicht gerechnet.

»Ich habe Vhalla stets als Frau erlebt, die zu ihrem Wort steht«, fügte Baldair hinzu.

Es schien die übrigen Heeresführer zu beruhigen, dass der jüngere Sohn des Kaisers Aldriks Position durch seine – wenn auch nicht sehr energische – Fürsprache stärkte.

Aldrik wandte sich wieder an seinen Vater. »Wir haben die Zeiten hinter uns gelassen, in denen solche Dinge vonnöten waren. Lass dieses alte Relikt verschwinden – möge es in die dunkle Ecke des Museums zurückkehren, aus dem es gekommen ist.«

Eine lange Zeit herrschte Schweigen. Der Kaiser schaute mit zusammengekniffenen Augen erst zu Aldrik, dann zu den übrigen Anwesenden und schließlich zu ihr. Vhalla hielt den Atem an. Aldriks Finger auf ihrer Haut waren heiß. Es tröstete sie, dass er sie bis jetzt nicht losgelassen hatte.

»Vhalla Yarl«, sagte der Kaiser, »es geht hier nicht länger darum, wozu du fähig oder nicht fähig bist. Es geht nicht länger um dein Wort, was du tun oder nicht tun wirst. Es geht einzig und allein darum, dass du den Willen deines Herrschers respektierst, deines wahren Herrn
 .«

Aldriks Griff um ihre zitternden Hände verstärkte sich. Sie hasste die Lage, in der sie war, und verachtete den Kaiser mit jeder Faser ihres Körpers. Und dennoch wusste sie, was sie zu tun hatte.

Als sie sich aus seinem Griff wand, fuhr Aldriks Kopf zu ihr herum und mit einem erschrockenen Keuchen ließ er zu, dass Vhalla sich ganz von ihm löste. Ihr Leichtsinn machte sie kühn, und sie schlang ihre Finger um seine Hände, die noch immer in der Luft verharrten.

»Mein Prinz, ich danke Euch für Euer Vertrauen und Euren Glauben in mich«, sagte sie leise. Aldrik wollte protestieren, doch Vhalla schüttelte entschieden den Kopf. »Aber ich bin eine loyale Untertanin und muss mich dem Willen meines Herrschers beugen.«

Sie gab seine Hände frei und sofort machte Aldrik eine Bewegung, als wollte er sie festhalten. Vhalla warf ihm einen warnenden Blick zu. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.

Doch im Widerspruch zu ihren Worten und allem Weiteren, was sie von nun an je öffentlich bekunden würde, entsprang diese Entscheidung keinesfalls dem Wunsch, dem Befehl des Kaisers zu gehorchen. Sie wurde von gegenteiligen Gefühlen motiviert. Mit den Heeresführern im Rücken würde Vhalla sich als gehorsame Soldatin präsentieren. Sie würde sich in eine bescheidene Dienerin verwandeln, die von ihrem machthungrigen Herrn missbraucht wurde.

Jedenfalls hoffte Vhalla, dass ihr Plan aufgehen würde, als sie die Hände vorstreckte.

Zufrieden legte der Kaiser ihr die Eisenfesseln um und ließ sie zuschnappen. Sobald sie sich geschlossen hatten, begannen die Kristalle schwach zu glühen. Sie bildeten einen Kreis. Vhalla keuchte auf, strauchelte, dann krümmte sie sich und fiel auf die Knie. Es war, als hätte sie jemand in den Bauch getreten. Nein – es war so, als hätte jemand ihren Oberkörper ausgehöhlt.

»Vhalla!« Aldrik kniete sich neben sie.

»Fass sie nicht an«, warnte ihn Jax. »Ihr Körper steht jetzt unter dem Einfluss der Kristalle. Im Zusammenspiel mit deiner Magie könnte es zu einer üblen Reaktion kommen.«

Vhalla bekam kaum mehr Luft. Die Handschellen schienen ihr die Fähigkeit genommen zu haben, zu atmen und zu denken. Ihr ganzer Körper fühlte sich fremd an, und sie schwankte, weil ihr so schwindlig war.

»Ist alles in Ordnung?« Sie nahm wahr, wie Daniel vortrat.

»Ja, schon. Es ist …«, japste Vhalla und hatte noch immer Mühe, Luft zu bekommen. Es war, als wäre aller Sauerstoff aus der Luft verschwunden. Die Welt war zu still. Selbst ihre Stimme klang weit entfernt und dumpf. »Ein Schock.«

»Soweit ich weiß, beziehen Magier ihre Kräfte aus den sogenannten Magieflüssen.« Die Augen des Kaisers funkelten interessiert. »Diese Handschellen wurden von Windläufern im alten Mhashan angefertigt, um diese Zuflüsse bei anderen Magiern zu blockieren.«


Bei anderen
 Windläufern, berichtigte Vhalla in Gedanken. Mit verschwommenem Blick schaute sie auf ihre Fesseln. Sie waren also von Sklaven für Sklaven gemacht worden.

»Solange Magier diese Handschellen tragen, ist der Zugang zur Quelle ihrer Magie unterbrochen«, erklärte der Kaiser der entsetzten Runde am Tisch. »Und wenn man bedenkt, wozu Windläufer fähig sind, bin ich der Ansicht, dass es das Beste ist, ihre magischen Kräfte unter Verschluss zu halten.«

Vhalla war gar nicht klar gewesen, wie sehr sie sich an ihre Magie gewöhnt hatte. Sie war mittlerweile ein Teil von ihr, und ihr Fehlen fühlte sich an, als hätte man ihr ein Körperglied abgetrennt. Trotzdem versuchte sie, wieder auf die Beine zu kommen. Aldrik fasste sie beim Ellbogen und half ihr auf. Vhalla hatte nicht die Kraft, ihn davor zu warnen, sie zu berühren.

»Sie hat ihre Loyalität doch bewiesen, Vater. Nimm sie ihr wieder ab.« Besorgt musterte Baldair Vhallas vollkommen erloschene Miene.

»Du kannst jetzt gehen, Vhalla Yarl.« Der Kaiser kehrte zum Tisch zurück.

Vhalla konzentrierte sich auf ihre Füße und gab sich Mühe, ihre gefesselten Hände gar nicht zu beachten. Gleichzeitig zwang sie sich dazu, vorwärtszugehen.

»Genug!
 Ich habe genug davon!« Aldrik riss Jax die Kiste aus den Händen und warf sie achtlos zur Seite, nachdem er den kleinen Schlüssel hervorgeholt hatte. Dann griff er nach Vhallas Handgelenken. Die Kristalle reagierten mit einem Flackern auf seine Berührung.

Mit zusammengebissenen Zähnen steckte er den Schlüssel in das Scharnier, das die beiden Handschellen miteinander verband. Sie lösten sich mit einem metallischen Klicken und fielen zu Boden. Angewidert hob Aldrik sie auf, warf sie zurück in die Kiste und klappte den Deckel zu.

»Jax«, knurrte er. »Bring sie in den Wald und vergrab sie irgendwo – weit
 weg und sehr
 tief. Und dein Wissen darüber nimmst du mit ins Grab.«

Jax nickte Aldrik beifällig zu, nutzte die aufkommende Unruhe unter den Anwesenden und verschwand, ehe irgendjemand ihn aufhalten konnte.

»Mein Prinz, das ist das Vermächtnis des Westens!«, rief Major Schnurr entsetzt.

»Es ist ein Vermächtnis des Hasses.« Aldrik sah den Major verärgert an. »Es ist ein Vermächtnis, auf das wahre Westländer nicht stolz sind.«

Mit einer Mischung aus Zorn und Entrüstung schüttelte Major Schnurr den Kopf. Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders und stürmte zur Tür hinaus.

»Vhalla, komm.« Aldrik nahm ihre Hand.

Kaiser Solaris, der kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren, weil seine Machtdemonstration nicht aufgegangen war, öffnete den Mund. »Sohn, du wirst nicht …«

Aldrik fiel ihm ins Wort. »Vater, ich finde dein Verhalten gegenüber Lady Yarl – unserem Gast, deiner loyalen Untertanin, der Frau, die du hierhergebracht hast, damit sie dir zum Sieg verhilft – abscheulich
 . Du hast sie immer wieder auf die Probe gestellt, und jedes Mal hat sie noch Großartigeres geleistet. Damit ist jetzt Schluss. Ich
 lasse nicht zu, dass du ihr noch einmal Schaden zufügst oder von ihr forderst, dass sie sich selbst schadet – nur zu deiner Zerstreuung oder um deine Unsicherheit zu überspielen. Zweifellos hat die Last des Krieges dein Urteilsvermögen getrübt. Hoffentlich wird auch dir das bald klar, denn bis deine absolut überfällige Entschuldigung erfolgt ist, habe ich keinerlei Interesse an weiteren Besprechungen.«

Vollkommen fassungslos schauten alle zum Prinzen, doch der schien es gar nicht zu bemerken. Er legte einen Arm um Vhallas Schultern und führte sie zum hinteren Ausgang der Halle. Vhalla rechnete damit, dass der Kaiser ihnen hinterherstürmen würde, aber es waren keine Schritte zu hören. Und sobald Aldrik sie zu dem Ort gebracht hatte, den sie zu ihrem Himmel erkoren hatten, löste sich alles andere auf.

»Ich kann es nicht fassen, dass er w-wirklich – bei der Mutter.« Aldrik war außer sich vor Wut. »Kristalle
 , er hat Kristalle hergebracht? Er ist wahnsinnig! Und dass ausgerechnet mein Onkel sie ihm gebracht hat …«

»Ich bin sicher, dass Lord Ci’Dan keine andere Wahl hatte«, sagte Vhalla und hoffte, dass das stimmte.

»Wie kann er es wagen, bei dir die Fesseln zu benutzen, mit deren Hilfe Windläufer wie Vieh gehalten wurden?! Durch die der Westen ihre Magie nach Belieben eingesetzt, durch die er Windläufer getötet hat?!«

Flammen schossen aus seinen Händen hervor und Vhalla umfasste sie. »Gib acht, dass du nichts verbrennst.« Sein Feuer züngelte an ihren Fingern.

Aldriks Zorn um ihretwillen war so tröstend, wie er erschreckend war. Wut würde die Probleme nicht lösen, die gelöst werden mussten. Es war eine Wut wie diese, die den Prinzen in seine düsteren Abgründe stürzte. Das musste er begreifen. Vhalla musste ihn davor bewahren. Sobald sie sich ansahen, änderte sich Aldriks Stimmung.

»Vhalla! Bei den Göttern.
 « Er barg ihr Gesicht in seinen Händen und das Feuer erlosch. »Wie kann er es wagen … Wieso hast du es zugelassen? Du hättest es verhindern müssen.«

»Indem ich es zuließ, stand er in besonders schlechtem Licht da«, erklärte sie.

Aldrik lachte heiser. »Das hast du wirklich so kühl durchdacht?«

»Lag ich damit richtig?« Forschend musterte Vhalla sein Gesicht.

»Zweifellos.« Aldrik küsste sie auf die Stirn und Vhalla schloss die Augen.

»Du hättest das nicht tun dürfen, Aldrik.« Sie dachte daran, wie er sie berührt hatte, während sie unter der Wirkung der Kristalle stand, dachte an Jax’ Warnung. Sie dachte daran, wie er seinem Vater die Stirn geboten hatte.

»Nein. Sag das nicht«, verlangte er entschlossen. »Das war absolut richtig. Ich habe es satt, danebenzustehen, während mein Vater dich so behandelt. Ich gebe nichts mehr auf den äußeren Schein.«

Auf dem Flur waren Schritte zu hören. Vhalla sog scharf den Atem ein und Aldrik zog sie eng an sich. Alle möglichen Schreckensfantasien schossen ihr durch den Kopf: Soldaten, die kamen, um sie von Aldrik zu trennen, sie einzusperren und ihr wieder diese schlimmen Ketten anzulegen. Die Gedanken zerstörten jegliche Kraft, die Vhalla zurückgewonnen hatte. Lautes Klopfen ließ die Tür erbeben.

»Bruder, komm zurück, ehe uns ein Bürgerkrieg blüht.« Wieder hämmerte Baldair mit der Faust gegen die Tür.

Das Gesicht in ihrem Haar vergraben, holte Aldrik tief Luft.

»Was Vater getan hat, war falsch«, sagte Baldair jetzt mit leiserer Stimme. »Es war wirklich übel. Aber bist du wirklich so überrascht darüber? Vhalla hat ihn vor seinen Heeresführern gedemütigt. Er drohte seine Macht zu verlieren und musste beweisen, dass er noch immer die Kontrolle hat. Vater ist nichts weiter als ein stolzer Mann …«

Aldrik löste sich von Vhalla und riss die Tür auf. »Dann soll ich ihm das also durchgehen lassen, nur weil er in seinem edlen Stolz
 gekränkt ist?«, knurrte er.

»Die westlichen Heeresführer sind außer sich, weil er die Handschellen benutzt hat. Weil es den westländischen Handelsbeziehungen schaden …«

»Da haben sie auch vollkommen recht!« Aldriks Zorn erwachte aufs Neue, nur ließ er ihn diesmal an seinem Bruder aus. »Sie ist eine Inspiration für den Osten, ein Fanal der Hoffnung, eine neue Ära! Und Vater vermittelt den Eindruck, dass er Windläufer so behandelt, wie man es vor mehr als hundert Jahren getan hat – als man sie verfolgte, in Ketten legte, tötete. Er hat Vhalla ganz offen als Werkzeug bezeichnet! Nicht als Menschen, sondern als Sache
 ! Ich kann es den westländischen Anführern nicht verdenken, dass sie keinen Wert darauf legen, noch immer mit dieser archaischen Einstellung in Verbindung gebracht zu werden – insbesondere, da mein Onkel die Mittel dazu bereitgestellt hat!«

»Sie drohen damit, das Lager zu verlassen.« Baldair streckte bittend die Hände vor, ohne auf den berechtigten Wutausbruch seines Bruders zu achten. »Erion führt sie an, und er will nicht auf mich hören, weil ich nicht ›aus dem Westen‹ bin.«

»Sehr gut, dann merkt Vater wenigstens mal, dass er die Menschen respektieren muss, von denen er abhängig ist.«

»Aldrik«, mischte Vhalla sich in das Gespräch ein, und angesichts ihres Tonfalls schauten beide Brüder zu ihr. Sie ging hinüber zu ihrem Liebsten, berührte ihn zärtlich an der Wange. »Geh schon.«

»Aber …«

»Kein Aber.« Vhalla schüttelte entschieden den Kopf. »Du musst ihnen zeigen, dass der künftige Kaiser ein besserer Mann ist als der gegenwärtige. Dieser Krieg muss enden, und für dieses Ziel nehme ich auch Kränkungen in Kauf. Das Gleiche erwarte ich von dir.«

»Vhalla«, protestierte Aldrik schwach.

»Geh und mach dem Krieg ein Ende«, flehte Vhalla ihn an. »Du hast gesagt, du würdest mich zurück nach Hause bringen.«

»Du bist eine erstaunliche Frau.« Aldrik fasste nach ihrer Hand und sah sie liebevoll an.

Vhalla erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln.

»Dann kommst du jetzt also?« Baldair stand wartend im Türrahmen.

»Ja«, sagte Aldrik. »Und ich lasse alle wissen, dass meine Bereitschaft dazu nur der Frau zu verdanken ist, die mein Vater am liebsten wegsperren würde wie ein Tier.«

Baldair hob resigniert die Hände und akzeptierte Aldriks Laune dann mit einem Nicken.

Der Prinz beugte sich vor, um Vhalla noch einmal sanft auf die Stirn zu küssen. Wenn sie ganz ehrlich war, wollte sie lieber, dass er bei ihr blieb. Aldriks Anwesenheit beruhigte sie und gab ihr Sicherheit. Als ob sie unbesiegbar wären, solange sie nur zusammen waren. Aber Aldrik tat, worum Vhalla ihn gebeten hatte, er tat, was er tun musste.

Aldrik ließ sie los und ging zu seinem Bruder. Ein letztes Mal wandte er sich zu ihr um.

»Und wenn ein anderer als ich die Tür öffnet oder sich Einlass verschaffen will, dann kämpfst du, Vhalla. Für den Fall, dass mein Vater irgendetwas Hinterlistiges im Schilde führt, während ich weg bin.«

Sie nickte müde. »Viel Glück, für euch beide.«

Im selben Moment, in dem die Tür zufiel, schlugen die Ereignisse des Tages wie haushohe Wellen über ihr zusammen. Haltsuchend lehnte Vhalla sich an die Wand. Schließlich gaben ihre Knie nach, und sie rollte sich neben der Tür zu einem Ball zusammen. Ganz fest schlang sie die Arme um ihren Körper – um das Zittern zu unterbinden, um gegen die Erinnerung an Ratte, Maulwurf und Egmun anzukämpfen.

Gleichzeitig überlegte sie, was der Kaiser nun über sie und die Kristalle wusste. Die Handschellen waren für gewöhnliche Magier gedacht, vermutlich würde Aldriks Lüge, dass die Kristalle ihr dauerhaften Schaden zufügten, also weiterhin Bestand haben. Denn wenn der Kaiser herausfand, dass sie Vhalla nichts anhaben konnten, würde sie das in ein noch mächtigeres Werkzeug verwandeln. Mit ihrer Hilfe könnte der Kaiser versuchen, die legendäre Macht der Kristallhöhlen zu entfesseln. Vhalla bekam Kopfschmerzen, wenn sie daran dachte, zu was dieser furchtbare Mann vielleicht in der Lage sein könnte.

Sie musste eingeschlafen sein, denn das Nächste, was sie mitbekam, war, dass Aldrik sie sacht wach rüttelte.

»Vhalla«, flüsterte er.

»W-was?« Sie blinzelte schlaftrunken.

»Warum liegst du auf dem Boden?« Seine Stimme klang heiser vor Erschöpfung.

»Ich weiß es nicht, ich bin wohl eingenickt, als ich mich an die Wand lehnte.« Vhalla wollte ihm nichts von ihren Ängsten erzählen. Im Zweifel kannte er sie ohnehin schon. »Wie spät ist es?«

»Spät.« Er gähnte und half ihr auf.

Rasch zogen sie sich bis auf die Unterwäsche aus. Vhalla genoss die Vertrautheit zwischen ihnen. Es war wichtig, dass sie die wenigen Dinge auskostete, die ihr innere Ruhe schenkten.

»Habt ihr bis jetzt zusammengesessen?«, wollte sie wissen.

»Ja, ich … haben wir.«

»Wieder mal habe ich nur Unruhe gestiftet«, murmelte Vhalla und ließ sich schwer auf die Bettkante fallen.

»Nein, mein Vater hat sich das selbst eingebrockt. Ehrlicherweise war es fast amüsant, ihn dabei zu beobachten, wie er versucht hat, alles wieder in Ordnung zu bringen.« Aldrik kam zu ihr herüber.

Sie schaute hoch zu ihrem Prinzen. Bis auf die schlichten Baumwollhosen mit dem Kordelzug war er nackt. Sein Haar hing herab, ungekämmt und zerzaust von den kräftezehrenden Diskussionen und dem Machtkampf des heutigen Tages. Es fiel Aldrik wie ein Vorhang ums Gesicht und warf ausdrucksvolle Schatten auf seine markanten Züge. Die kleine Flamme, die treu an seiner Seite flackerte, beleuchtete jede seiner Narben, die von Mühsal und Widrigkeiten kündeten. Auf einmal war Vhallas Mund ganz trocken. Irgendetwas an seinem Blick war anders als sonst.

»Während der vergangenen Monate – vor allem seit Estrela, aber auch heute – konnte ich erleben, wie sehr du dich entwickelt hast«, fing Aldrik an. »Du hast Kräfte mobilisiert, die dir keiner zugetraut hätte, hast dich in Staatsangelegenheiten als überaus geschickt erwiesen, hast die Adeligen beeinflusst und größtenteils auf deine Seite gezogen, hast alle Erwartungen übertroffen.«

»Ich habe nur versucht zu helfen«, stieß Vhalla hastig hervor.« Irgendetwas an Aldriks Haltung machte sie leicht euphorisch. Und zwar so sehr, dass es ihr schon Sorgen bereitete. Ihr Körper wusste seit seinem ersten Wort, worauf der Prinz hinauswollte, aber ihr Verstand weigerte sich, es zu glauben. Der Gedanke, er könnte alles sagen, jagte ihr genauso große Angst ein wie der Gedanke, dass er auch gar nichts sagen könnte.

»Genießt du es?«

»Genieße ich was?«, wiederholte Vhalla.

Diesmal blieb seine Bemerkung mit dem Papagei aus, stattdessen wartete Aldrik gespannt auf ihre Antwort.

»Ich glaube schon«, sagte sie leise. »Nie zuvor war ich dazu gezwungen, mein Wissen tatsächlich einzusetzen, es ernsthaft anzuwenden – jede Theorie und sämtliche historischen Kenntnisse. Meine Tage sind herausfordernder als je zuvor in meinem Leben, und auch wenn es mir Angst macht, begeistert es mich oft auch.«

»Ich habe eine Position zu besetzen. Bei dieser Stelle muss man solche Dinge jeden Tag machen. Jemand muss in diese Rolle schlüpfen, ehe ich Herrscher sein kann.« Aldrik schluckte schwer und Vhalla sah seinen Adamsapfel hochhüpfen. »Die Person muss herausragend sein, stark und gutherzig. Sie muss mich zügeln können und mich immer wieder an meine Menschlichkeit erinnern – selbst in den dunkelsten Stunden.«

»Das ist viel verlangt«, flüsterte Vhalla matt. Der Moment steuerte auf einen Höhepunkt zu, und wenn er kam, würde ihre bisherige Welt zerschmettert werden.

»Das ist es und wird es auch in Zukunft sein.« Aldrik ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie dann wieder. »Aber es bleibt nicht unbelohnt. Man würde dem Wort dieser Person vertrauen, man würde sie respektieren und verehren. Sie kann die Zukunft dieses Reiches mitgestalten, zum Guten, zum Frieden hin.« Einen Augenblick lang schaute Aldrik zu Boden, und eine schwache Röte breitete sich auf seinen Wangen aus. »Sie könnte ihr Arbeitszimmer in meinem Rosenpavillon haben, und zwar für immer, wenn es ihr gefiele.«

Aldrik wusste genau, was er sagen musste.

»Wie bewirbt man sich für eine solche Position?«, fragte Vhalla kaum hörbar.

»Dafür kann man sich nicht bewerben.« Aldrik sah sie an, und Vhallas Herz wurde ganz weit. »Man muss gefragt werden.«

»Von wem?«

»Von mir.« Aldrik kniete sich vor sie.

Vhalla konnte nicht sprechen. Sie konnte nicht atmen. Sogar ihre Zehen waren taub vor Schreck – die Existenz der ganzen Welt schien von den Worten des Prinzen abzuhängen.

»Möchtest du, dass ich frage?« Er nahm ihre Hände in seine.

»Was meinst du damit?«, entgegnete Vhalla so leise, dass es kaum zu hören war. Selbst ihr Herzschlag war lauter.

»Möchtest du, Lady Vhalla Yarl, eines Tages Kaiserin Vhalla Solaris sein?«





FÜNFZEHN
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»Was?« Alles war wie erstarrt in der beispiellosen Unmöglichkeit des Gesagten. Die ganze Welt reduzierte sich auf den vor ihr knienden Kronprinzen.

Aldrik blickte Vhalla mit solch furchtsamer Hoffnung an, dass ihr fast das Herz in der Brust zersprang. Er sagte nichts weiter, denn er wusste, dass sie seinen Antrag gehört hatte.


Er hatte ihr einen Antrag gemacht.


Ihr.

Die Zeit dehnte sich, und Vhalla begriff, dass es kein Scherz war. Es gab keinen Vorbehalt. Es gab nur den wartenden Prinzen, der mit jedem weiteren Moment, in dem sie stumm und völlig benommen dasaß, mehr in Panik geriet.

»Nicht ich. Du kannst nicht … mich auswählen.« Vhalla schüttelte den Kopf.

»Ich kann. Und ich habe.« Aldrik hielt ihre Hände noch fester, in seinen Worten lag eine gewisse Bangigkeit. »Vhalla, ich will dich zu nichts zwingen. Wenn du …« Aldrik versagte die Stimme und er hielt kurz inne. »Wenn du Ja sagst, würden wir erst heiraten, nachdem du offiziell zur Lady an unserem Hof ernannt worden bist. Bis dahin würden wir unsere Verlobung geheim halten, wobei ich dir verspreche, dass sie für mich bindend sein wird. Aber ich muss wissen … Ich muss wissen, ob du diesen Weg an meiner Seite gehen willst.«

Jeder Gedanke, der Vhalla durch den Kopf schoss, schrie nach Aufmerksamkeit: eine geheime Verlobung; ein Leben an der Seite von Aldrik; über ein Reich zu herrschen, obwohl sie nicht dazu geboren worden war; sein Rosenpavillon; Kaiserin zu sein
 . Sie mussten noch so vieles klären. In ihrer derzeitigen Lage war vieles vollkommen unsicher. Vhalla wollte Aldrik ihre Hände entziehen und von ihm verlangen, dass ihre Welt erst sicherer sein musste, ehe sie eine derart abwegige Idee überhaupt erwägen konnte.

Dann ließ sie ein weiterer Gedanke ganz still werden: Was wäre, wenn ihnen dafür keine Zeit mehr blieb? Was, wenn Vhalla morgen sterben würde? Was wäre wenn, was wäre wenn, was wäre wenn
 ? Die Frage füllte Vhallas Bewusstsein ganz aus und drohte ihr den Blick auf das zu versperren, was sie wollte. Das, wofür sie vom ersten Augenblick an gekämpft hatte, sobald sie erkannt hatte, was es war. Das, was direkt vor ihr wartete.

»Ja.«

Später würde noch genug Zeit sein, sich zu vergewissern, dass es die richtige Entscheidung war – ehe sie ihm vor Göttern und Menschen ewige Treue schwor. Und wenn keine Zeit blieb, würde sie die Fantasie bis zu ihrem letzten Atemzug nähren.

Aldrik blinzelte und seine Miene entspannte sich sichtlich. »Es wird nicht leicht werden«, flüsterte er.

»Das hast du mir schon gesagt«, erinnerte sie ihn.

»Du wirst lernen müssen, in den Augen des Hofstaates als Lady durchzugehen.«

»Das weiß ich.« Bereute er seinen Antrag etwa schon?
 »Ich möchte mit dir zusammen sein, Aldrik. Wir sind durch das Band verbunden, mein Schicksal ist mit deinem verknüpft. Du bist der erste Mann, den ich je wirklich geliebt habe, und ich will für immer an deiner Seite sein, wenn du es auch willst.«

»Meine Liebste«, flüsterte er entzückt. »Meine Liebste!«

Aldrik zog sie vom Bett hoch und legte ihr die Hände um die Taille. Unwillkürlich drückte Vhalla sich mit ihrem ganzen Körper an ihn. Er gab ihr einen entschiedenen Kuss, der keinen Raum für weitere Fragen ließ.

Ein wenig außer Atem löste er sich von ihr. »Ich habe etwas für dich.«

»Was denn?«, fragte Vhalla überrascht.

Aldrik bewegte sich wie ein Mann, der mit einem Schlag viele Jahre seines Lebens abgestreift hatte. »Sie müsste eigentlich aus Gold sein, das wäre angemessener für eine künftige Kaiserin. Aber seltsamerweise schien mir Silber passender. Und ich habe mehr Erfahrung mit diesem Metall.« Er durchwühlte eine seiner Truhen und holte eine Tasche heraus, die eine kleine Schachtel enthielt, in der wiederum ein kleines seidenes Beutelchen lag. Der Prinz kam zu ihr zurück und reichte ihr das weiße Beutelchen. »Man hat mir gesagt, dass die Männer des Ostens ihrer Braut ein Geschenk machen – als symbolisches Versprechen und Unterpfand einer glücklichen gemeinsamen Zeit.«

Vorsichtig nahm Vhalla den Beutel entgegen, ihr zitterten die Finger. Das hier passierte wirklich
 , rief sie sich in Erinnerung, während sie den Beutel öffnete. Sie hatte gerade eingewilligt, den Kronprinzen zu heiraten. Zwar gab es sehr Vieles, was sich zuvor noch zu ihren Gunsten entwickeln musste, aber wenn es wirklich alles eintrat …

Aldriks Unterpfand war sicherlich verzaubert, denn es raubte Vhalla den Atem.

Die Taschenuhr war kleiner als seine, aber ebenfalls aus Silber. Ihre zierliche Kette war so gefertigt, dass man die Uhr als Schmuckstück um den Hals oder in traditioneller Weise tragen konnte. Die Rückseite der Uhr war spiegelblank poliert. Vorn zierte sie eine Gravur: die lodernde Sonne des Reiches, zerteilt von einem Flügel – demselben Flügel, mit dem die Umhänge der falschen Windläuferinnen bestickt waren.

»Du hast dir oft mehr Zeit gewünscht«, erklärte Aldrik. »Wann immer du wolltest, dass die Zeit stehen bleibt oder der Morgen nie anbrechen möge, ist mir das nicht entgangen. Und du sollst wissen, dass ich dieses Gefühl jedes Mal geteilt habe. Deshalb verspreche ich dir meine Minuten, meine Stunden, meine Tage.« Er umschloss ihre Hand, die die Uhr hielt, mit seinen langen Fingern. »Meine Zukunft liegt in deinen Händen, Vhalla Yarl.«

»Du hast schon einen Plan.« Sie merkte es an der Art, wie er sich bewegte.

Aldrik grinste von einem Ohr zum anderen, als er ihr die Uhr aus der Hand nahm, bedächtig den Verschluss der Kette öffnete und sie ihr um den Hals hängte. Seine Finger strichen knapp oberhalb ihrer Brüste über das silberne Schmuckstück. »Den habe ich.«

Vhalla verlor sich in der perfekten Schwärze seiner Augen.

»Aber es ist ein Plan, der von deinem Zutun abhängt.«

Vhalla hob die Hand, spürte das Gewicht der Uhr, als Aldrik seine Finger davon löste. »Inwiefern?«

»Als Erstes müssen wir den Krieg gewinnen, und damit deine Freiheit, aber das wissen wir ja.« Es war Aldrik deutlich anzusehen, wie sehr ihn das beschäftigte. »Doch unterdessen müssen wir dich bereits zur Lady an unserem Hof ernennen lassen. Was unerlässlich ist, damit unsere gemeinsame Zukunft nicht infrage steht. Und mit jedem weiteren Tag, an dem ich dich mit unseren Heeresführern erlebe, bin ich zuversichtlicher, dass wir das problemlos erreichen werden.«

Mit fragendem Blick ließ Vhalla sich zurück aufs Bett sinken.

»Die Heeresführer sind hingerissen von dir. Sie bewundern deinen starken, edlen Charakter, deine Anmut, deine Haltung, deine verblüffende Intelligenz und Beredtheit. Und nach dem heutigen Abend auch deine vorbildliche Loyalität.« Aldrik setzte sich neben sie. »Mein Vater hat sich vor dem Abendessen zurückgezogen, wahrscheinlich wollte er das Gesicht wahren. Sobald er verschwunden war, sprachen sie nur noch über dich.«

»Aber sie können mich nicht zur Lady ernennen.« Vhallas Finger erkundeten noch immer die Uhr, fuhren jede ihrer Rundungen nach.

»Nein, das kann nur mein Vater«, bestätigte Aldrik.

Vhalla wurde das Herz schwer. »Dann ist es aussichtslos.«

»Liebste, glaubst du wirklich, ich würde dich bitten, mich zu heiraten, wenn ich es für aussichtslos hielte?« Aldrik grinste. »Denk doch mal nach. Seine Heeresführer werden ihn darum bitten, dir eine Stellung am Hof zu verschaffen. Sein Volk wird deinen Namen rufen, weil du die Heldin dieses Krieges bist. Und auch der Osten und der Westen blicken zu dir auf.«

»Das wird ihn trotzdem nicht umstimmen.« Der Hass des Herrschers auf sie wurzelte tief, da war Vhalla sich sicher.

»Und deswegen musste ich zuvor unbedingt wissen, ob du mich wirklich heiraten willst, bevor ich meinen Plan tatsächlich in die Tat umsetze.« Aldrik ergriff ihre Hände und wieder war seine Berührung wie Balsam für Vhalla. »Ich habe dir ja schon erzählt, dass mein Vater abdanken will, wenn ich dreißig bin – und bis dahin meine Pflichten erfüllt habe. Und zu diesen Pflichten gehört auch die Heirat mit einer Frau, die mir einen Erben schenkt.«

Vhalla nickte, war sich aber nicht sicher, ob sie es wirklich verstanden hatte. Ihre Welt stand komplett auf dem Kopf, und sie musste sich an Aldriks Händen festhalten, bis sie wieder wusste, wo die Sonne am Himmel aufging.

»Wenn der Krieg erst einmal vorbei ist, sage ich ihm, dass ich dir mein Herz geschenkt und dir mein Wort gegeben habe. Dann hat er nur zwei Möglichkeiten: dich in den Adelsstand zu erheben und der Hochzeit zuzustimmen. Oder auf die Vorstellung einer bilderbuchmäßigen Nachfolge zu verzichten. Denn wenn er mir die Heirat nicht gewährt, werde ich mich weigern, mich mit irgendwelchen anderen Frauen zu treffen. Stillschweigend werde ich mein Gelübde dir gegenüber halten, für immer. Ich werden warten, bis er eines natürlichen Todes stirbt, und dann folge ich ihm auf den Thron und mache dich selbst zu einer Lady.«

Vhalla ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Es war töricht. Es war verrückt. Und sie küsste ihn dafür.

»Bist du glücklich?« Atemlos lehnte Aldrik sich zurück.

»Wie kannst du das nur fragen?« Vhalla lachte leise. »Aldrik, du bist nichts, womit ich gerechnet habe – und alles, von dem ich nicht wusste, dass ich es brauchte.«

Sie küsste ihn, als hätte er ihr wirklich alle Zeit der Welt geschenkt, als würde die Morgendämmerung nie hereinbrechen. Sie ließ zu, dass sie mit seiner Hitze verschmolz und daran glaubte, sie vergaß allen Kummer und verlor sich in Fantasien. Aldrik gab ihr einen sanften Stoß und sie fielen ineinander verschlungen aufs Bett.

Irgendwann später atmeten die beiden Liebenden wieder ruhiger und lagen still da. In Aldriks Arme geschmiegt wurde Vhalla immer schläfriger. Die Ereignisse des Tages verblassten und mühelos glitt sie hinüber ins Land der Träume.


Sie wusste sofort, dass sie sich in Aldriks Erinnerungen befand. Vielleicht hatte Vhalla sich inzwischen schon an die Traumszenarien gewöhnt oder es lag an der Intensität der Zusammenführung, durch die sie verbunden waren. Jedenfalls hatte sie kaum Mühe, den Traum als eine von seinen Erinnerungen zu erkennen und sich von Beginn an von Aldrik abzuspalten.



Sie schaute zu dem dunkelhaarigen Jungen, der Richtung Turm schlenderte. Sein Körper war schlaksig, sein Gang linkisch – fast als ob seine Arme und Beine über Nacht gewachsen wären, der Rest seines Körpers aber nicht. Er trug eine weiße Jacke über einem luftigen goldfarbenen Hemd und eine rote Hose. Vhalla bewunderte die Farben an ihm: das Rot des Westens, Gold und Weiß für das Reich. Die Haare fielen Aldrik glatt und schwarz über die Schultern.



Neben ihm ging ein Südländer, dessen stufig geschnittene Haare ihm bis zu den Ohren reichten. Er rieb sich über seinen dünnen Kinnbart. Mit einem Lachen schaute der Junge zu ihm auf.



»Sieht wie Fusseln aus.« Aldriks Stimme klang höher, als Vhalla es gewohnt war. Ab und zu brach sie und wurde dann deutlich dunkler.



»Ich lasse ihn ja auch erst seit vier Tagen wachsen«, sagte der Mann und lachte ebenfalls.



»Es sieht trotzdem lächerlich aus.« Aldrik verschränkte beim Gehen die Hände hinter dem Kopf. Es war seltsam, ihn so entspannt schlendern zu sehen.



»Wie Ihr meint, mein Prinz.« Der Mann versenkte die Hände in den Taschen seiner blauen Hosen.



»Nennt mich Aldrik, Victor«, sagte Aldrik seufzend. »Wie oft muss ich Euch das noch sagen?«


Victor, dachte Vhalla. Das war also der Minister für Magie als junger Mann?



»Mein Prinz, Ihr seid schon fast erwachsen, Ihr müsst Eure Stellung ernst nehmen«, tadelte Victor Anzbel ihn milde.



»Ich nehme sie ernst«, protestierte Aldrik.



»Ach ja? Sehe ich deshalb so oft, wie Ihr Euch mit einer gewissen Larel Neiress aus dem Unterricht schleicht?« Victor grinste seinen Begleiter an.



»Larel ist anders.« Aldrik verschränkte die Arme vor der Brust.



Vhalla fand die Färbung seiner Wangen anbetungswürdig. Der Anblick warf einen süßen Schleier über den Kummer, den die Erwähnung von Larel in ihr geweckt hatte.



»Ist sie das?«, fragte Victor.



»Das wisst Ihr genau.« Aldrik ließ die Arme wieder sinken.



»Na schön, mein Prinz. Aber ich wäre ein schlechter Mentor, wenn ich meinem Schützling gegenüber nicht ab und an als solcher auftreten würde.« Victor schaute bewusst geradeaus und wartete. Vhalla konnte sehen, wie der Moment, auf den er hingearbeitet hatte, gekommen war.



»So ist es zwischen uns nie gewesen.« Angelegentlich betrachtete Aldrik einen Knopf an seiner Jacke.



»Wirklich?« Victor musterte den Prinzen interessiert.



»Ich, wir dachten …« Der Junge hielt verlegen inne. »Aber so ist es nicht, wir sind bloß Freunde.«



Victor schenkte Aldrik ein wissendes Lächeln, sagte aber nichts. Er schien von der reizenden Verlegenheit, die das Erforschen der Liebe mit sich brachte, genauso bezaubert zu sein wie Vhalla.



Was Aldrik über seine Beziehung zu Larel gesagt hatte, ließ Vhalla vermuten, dass diese Erinnerung aus einer Zeit stammte, als Baldair ihn noch nicht als »schwarzes Schaf« bezeichnet hatte. Als er noch keinen Menschen getötet hatte. Doch sein erster Kuss mit Larel lag schon hinter ihm. Traurig betrachtete Vhalla den jungen Aldrik. Sie fragte sich, wie viele glückliche Augenblicke er danach noch erlebt hatte. Wie viel Zeit seines Lebens hatte er in Finsternis und Einsamkeit verbracht? Wie weit hatte sich der Mann, den sie jetzt kannte, von diesem unbeschwerten Jungen, vom Dasein eines gewöhnlichen Mannes entfernt?



Schließlich blieben die beiden vor einer Tür stehen. Vhalla erkannte die Tür zu den Gemächern des Ministers für Magie. Aldrik hob die Hand und klopfte. Vhalla überlegte, was sie durch Aldrik über die damalige Zeit wusste. Wenn er ein Junge dieses Alters war und Victor noch ein junger Mann … Eiskaltes Entsetzen packte sie.



Die Tür ging auf und Egmun stand im Türrahmen.



»Mein Prinz.« Egmun verbeugte sich kurz.



»Minister«, entgegnete Aldrik. Und zu Vhallas großem Entsetzen lächelte er den Mann an, der ihr mehr als alles andere auf der Welt verhasst war. Und der Mann lächelte zurück. »Wie geht es Euch?«, fragte Aldrik ungezwungen und betrat die Räume des Ministers.



»Ich kann mich nicht beklagen.« Egmun schloss die Tür hinter den beiden und Vhalla merkte, dass sie im Arbeitszimmer des Ministers direkt neben Aldrik stand. »Vor allem, wenn mich der mächtigste Magier des Reiches mit seiner Gegenwart beehrt.«



»Ihr schmeichelt mir, Egmun.« Aldrik machte eine wegwerfende Handbewegung und setzte sich auf einen der Stühle. Doch das leise Grinsen, das sich in seinen Mundwinkeln eingenistet hatte, bewies, dass ihm die Schmeichelei durchaus nicht unangenehm war.



»Wie habt Ihr Euch nach unserer letzten Übungsstunde gefühlt?« Egmun ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder und presste die Fingerspitzen gegeneinander.



»Ihr solltet inzwischen wissen, dass solche banalen Dinge mir nichts anhaben können.« Wieder grinste Aldrik, aber Vhalla durchschaute das aufgesetzte Selbstvertrauen eines Jungen.



»Natürlich nicht«, sagte der Minister schmunzelnd und wandte sich dann an Victor. »Und du?«



»Mir geht es gut«, sagte Victor steif.



Aldrik gähnte. »Lügner.«



Victor funkelte ihn wütend an.



»Victor, du musst ehrlich zu mir sein.« Egmun blickte den jungen Mann abwartend an.



»Meine Magieflüsse haben sich danach ein bisschen seltsam verhalten.« Noch immer warf Victor Aldrik wütende Blicke zu, woraufhin der nur mit den Achseln zuckte.



»Wir werden das im Auge behalten, vielleicht musst du dann doch damit aufhören«, bemerkte Egmun.


Mit was aufhören?, hätte Vhalla gern gefragt.



»Nein, ich kann weitermachen«, sagte Victor entschlossen.



»Wir werden sehen.« Aus Egmuns Ton war eine gewisse Endgültigkeit herauszuhören. »Dann solltet heute nur Ihr üben, mein Prinz.«



Egmun erhob sich und Vhalla spürte die Nervosität des Jungen. Wovor fürchtete Aldrik sich? Auf einmal stellten sich auch bei ihr die Nackenhaare auf, als Egmun im hintere Teil des Raumes zu einer Vitrine ging. Sie dachte an die Ereignisse eines bestimmten Abends, der wahrscheinlich kurz nach dieser Begegnung stattgefunden hatte. An jenem Abend hatte Egmun Aldriks junge Seele zu einem Blutopfer gezwungen.



Als der Minister zurückkehrte, hielt er ein Kästchen in der Hand. Vhalla musterte es. Sie entdeckte westländische Inschriften, ansonsten war nichts Besonderes daran. Trotzdem kam es ihr vage vertraut vor, rief eine Erinnerung in ihr wach. Vhalla hatte es schon einmal irgendwo gesehen.
 Jemand hatte es für sie geöffnet. Als Egmun es auf den Schreibtisch stellte, versuchte sie, einen besseren Blick darauf zu erhaschen. Aldrik holte tief Luft, und Vhalla wurde ganz still vor Furcht. Und dann öffnete Egmun das Kästchen.


Vhalla erwachte jäh vom Geräusch klirrender Schüsseln und Teller. Sie drehte sich im Bett herum und stellte überrascht fest, dass Aldrik nicht mehr bei ihr war. Er stand neben der Quelle der Geräusche. Einem abgewetzten Tablett mit etwas Geschirr darauf.

»Guten Morgen.« Aldrik lächelte. »Wie geht es meiner Liebsten heute?«

Vhalla prägte sich das attraktive Gesicht des Prinzen ein. Bei Tageslicht verblasste die Erinnerung an den Traum rasch. »Ich hatte einen Traum.«

Aldrik hielt kurz inne und sah sie an, um sich zu vergewissern, dass es stimmte, was er vermutete.

»Eine deiner Erinnerungen«, stellte Vhalla vorsichtig klar.

»Und was für eine?« Er versuchte, ganz normal zu klingen und sich nicht von Panik überwältigen zu lassen.

»Nichts Entscheidendes.« Vhalla schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall wollte sie schon so früh am Morgen die Stimmung verderben, erst recht nicht nach dieser freudvollen Nacht. »Du und Victor im Turm, wie ihr mit Egmun etwas geübt habt.«

»Was haben wir geübt?« In Aldriks Worten schwang keinerlei Emotion mit.

»Keine Ahnung.« Vhalla sah ihm an, in welch innerem Zwiespalt er steckte. »Jedenfalls kam es mir nicht besonders wichtig vor.« Sie lächelte aufmunternd. »Ist das etwa was zu essen?«

Die Frage riss Aldrik aus seiner Trance. »Allerdings. Ich dachte, Frühstück im Bett könnte ganz schön sein.« Er schien genau wie sie das Thema wechseln zu wollen.

»Fragt denn niemand nach, wenn du mir Essen ans Bett bringst?«, zog ihn Vhalla auf und rutschte zur Seite, als er vorsichtig einige der Schüsseln und Tellern auf die nachgebende Matratze stellte.

»Sollen sie doch Fragen stellen.« Aldrik verdrehte die Augen. »Wenn sie genug Freizeit haben, um sich darüber Gedanken zu machen, was ich esse und mit wem, dann lassen sie irgendetwas anderes Wichtiges außer Acht«, erklärte er hochmütig.

Vhalla lachte erleichtert, froh, dass die gute Stimmung anhielt und sie erst mal nicht weiter auf den Traum eingegangen waren. »Das ist das erste Mal, dass ich im Bett frühstücke.« Sie hatte schon davon gehört, dass Adelige so etwas taten, aber Menschen ihres Standes mussten früh aufstehen und ihr Tagwerk angehen. Außerdem hatten sie auch niemanden, der das Frühstück für sie zubereitet hätte.

»Ach ja?«, brummte Aldrik und kaute auf einem Stück Fleisch herum.

»Ja.« Vhalla streckte die Hand nach einer Schüssel Reis aus. Das kurze Zögern bei seiner Nachfrage war ihr nicht entgangen »Und was ist mit dir?«

Der Prinz hielt beim Kauen inne und schaute sie an. Dann streckte er die Hand aus, um die silberne Uhr zu berühren, die um ihren Hals hing. »Ich schon. Einmal«, sagte er nachdenklich.

»Ach ja?« Es war mehr ein Geräusch als eine Frage, um Aldrik die Möglichkeit zu geben, gar nicht darauf einzugehen.

»Ihr Name war Inad.«

Vhalla blinzelte, als sie Aldrik den Namen sagen hörte. Nicht aus Eifersucht, sondern weil er bisher kaum über die Frauen gesprochen hatte, mit denen er zuvor zusammen gewesen war. Er hatte ihr erzählt, dass er vor ihr mit drei Frauen geschlafen hatte, und er war nicht der Typ für unverbindliche Bettgeschichten, also musste Inad ihm etwas bedeutet haben.

»Es war der Morgen nach meinem ersten Mal. Sie hat mir Frühstück gebracht, und das war etwas Besonderes.« Aldrik ließ ihre Uhr wieder los.

Vhalla hielt seine Finger fest. »Was ist mit ihr passiert?«, wollte sie wissen. Es machte nicht den Eindruck, als ob er irgendeinen Groll gegen die Frau hegte.

Aldrik seufzte. »Mein Vater fand es heraus, das mit ihr und mir. Es gab da einen Tag, an dem ich sie in der Bibliothek treffen sollte.«

»In der Bibliothek?« Vhalla strich sich verwirrt durch die Haare.

»Ich war siebzehn oder achtzehn.« Endlich sah er Vhalla wieder an. »Ich glaube, du hattest noch nicht mal dort angefangen.«

Vhalla nickte. Manchmal fühlte sich der Altersunterschied zwischen ihnen völlig bedeutungslos an, manchmal war es so, als hätte er schon ein ganzes Leben gelebt, bevor ihre Existenz überhaupt erst für irgendwen Bedeutung erlangte. Aber bis sie ihre magischen Fähigkeiten entdeckt hatte, bis sie ihm
 begegnet war, war Vhallas Existenz ja auch nicht weiter bemerkenswert gewesen.

»Schon ziemlich witzig.« Aldrik schmunzelte vor sich hin. »In der Bibliothek scheine ich stets wichtigere Dinge als nur Bücher zu finden.« Er schaute sie an und Vhalla genoss seine stumme Bewunderung.

»Jedenfalls …« Aldrik spähte durch die Lamellen der Fensterläden nach draußen. »Mein Vater fand es heraus und war nicht gerade erfreut. Sie bekleidete einen sehr niedrigen Rang bei Hof, gehörte nur entfernt zur adeligen Gesellschaft, und ihre Familie war in irgendeinen Skandal verwickelt. Deshalb war sie ungeeignet, jedenfalls in seinen Augen.«

»Wie hat er reagiert?«, fragte Vhalla.

»Er hat ihre Familie zurück in den Westen geschickt«, entgegnete Aldrik. »Zumindest hat man mir das erzählt. Ich habe sie nie wieder gesehen oder auch nur ein Wort von ihnen gehört.«

»Das ist schlimm.« Ließ der Kaiser seinem Sohn gegenüber denn niemals Gnade walten?


»Die Sache hat mir auf unschöne Art die Augen geöffnet, was die Damen des Hofes betraf und die Einmischung meines Vaters in mein Liebesleben«, sagte Aldrik nachdenklich. »Mir wurde klar, dass ich für die meisten Frauen nur ein Mittel zum Zweck war, um Kaiserin zu werden. Sie sahen nicht mich, sondern den Titel, die Macht und das Gold, auf das eine Kaiserin Solaris hoffen könnte. Und genau diese Sorte Frauen wünschte sich mein Vater für mich. Frauen, die eigene Titel und Ambitionen hatten. Das waren die ›klugen‹ Partien – denn für das, was sie von mir bekommen würden, hätten sie umgekehrt auch etwas zu bieten.« Aldrik lehnte sich zurück. »Inad war anders, denn sie gehörte nicht zu diesem Kreis von Frauen. Kaiserin zu sein, kam ihr nie in den Sinn, wenn wir zusammen waren.«

Die Emotionen in seinem Blick ließen Vhalla innehalten. Aldrik wartete ganz offensichtlich darauf, dass sie eins und eins zusammenzählte, denn er lächelte leise. Sie schnaubte ungläubig.

»Hast du mich etwa von Anfang an so gesehen?«, fragte sie.

»Nein«, gestand Aldrik. »Damals in der Kapelle habe ich es dir ja erklärt. Anfänglich war ich nur von dir fasziniert, du warst ein amüsanter Zeitvertreib und schienst mir auch von Nutzen zu sein, als ich deine Kräfte erkannte. Erst als ich begriff, dass du bereit warst, den absoluten Mistkerl zu ertragen, der ich nun mal bin, haben sich meine Gefühle für dich verändert.«

»Du bist kein absoluter Mistkerl.« Vhalla verdrehte die Augen und schaufelte sich dann eine sehr undamenhafte Portion Essen in den Mund.

»Kann ich aber sein«, beharrte Aldrik.

»Ich glaube, du bist zu hart mit dir.« Vhalla stellte überrascht fest, dass sie die ganze Schüssel leer gegessen hatte. Aldriks Gegenwart regte ihren Appetit an. Ihr etwas heikles Essverhalten war kein Thema, wenn sie so entspannt war.

Kurze Zeit später standen sie vom Bett auf und räumten das Geschirr zusammen. Während Aldrik das Tablett wegbrachte, schlich sich Vhalla für die morgendliche Wäsche in den Waschraum. Bei ihrer Rückkehr saß Aldrik bereits an seinem Schreibtisch.

»Du musst heute noch mal in die Projektion gehen«, teilte er ihr mit. »Vielleicht können wir noch etwas über den bevorstehenden Angriff herausfinden.«

»Die Leute glauben bestimmt, dass du mich in deinem Zimmer eingesperrt hast und mich immer nur für ein paar Stunden hinauslässt.« Vhalla lachte und ließ sich wieder aufs Bett zurücksinken.

»Wenn du bei mir bist, geht es mir einfach besser. Das kann man mir doch nicht vorwerfen.« Aldrik grinste sie spitzbübisch an und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu.

Vhalla griff nach der Uhr um ihren Hals. Sie betrachtete die tickenden Zeiger darin. Die Uhr fühlte sich warm an und die vertrauten Kettenglieder bestätigten, was Vhalla schon vermutet hatte, als sie das erste Mal Aldriks Uhr sah. Ihr Prinz konnte sogar komplizierte Gerätschaften herstellen.

Dann wandte sie sich wieder wichtigeren Dingen zu. »Was haben die Heeresführer eigentlich beschlossen?«

Aldrik seufzte schwer. »Mein Vater beharrt darauf, dass er Soricium nicht stürmen und niederbrennen will. Und wie es scheint, möchte keiner seiner Truppenführer noch weiter in Ungnade fallen.«

»Das kann ich ihnen nicht verdenken«, murmelte Vhalla und begrub jede Hoffnung, dass der Kaiser ihrem Vorschlag doch noch folgen würde. Der Krieg würde so oder so irgendwann zu Ende sein.

»Dennoch stellen die Heeresführer bereits ihre Truppen auf. Unsere besten Späher wurden ausgeschickt, um herauszufinden, wo sich größere Gruppen von Nordländern versammeln. Falls möglich, werden wir ein paar davon unschädlich machen, ehe sie die Gelegenheit haben, uns anzugreifen. Aber sie sollen auf keinen Fall merken, dass wir ihre Pläne kennen.«

»Immerhin ist der Spion in der Festung tot.« Die Tatsache verschaffte Vhalla eine gewisse Genugtuung. Obwohl sie jetzt nie herausfinden würden, wer seine Informanten in der Zeltstadt waren.

»Vater will abwarten, bis der Angriff der Nordländer fehlgeschlagen ist. Dann wird er ihnen eine letzte Botschaft zukommen lassen und sie auffordern, sich zu ergeben. Ansonsten wird er Soricium niederbrennen«, berichtete Aldrik.

»Es soll so laufen wie mit deinem Onkel im Westen«, überlegte Vhalla laut. Die ehemalige Herrscherfamilie des Westens besaß noch immer eine gewisse Macht, obwohl der König getötet worden war.

»Das stimmt wohl«, bestätigte Aldrik. »Einen letzten Rest Verstand hat Vater doch noch. Er wird den Clan der Anführer nicht vollständig auslöschen, wenn sie ihm die Treue schwören. Denn sie können ihm viel besser dabei helfen, den Norden im Griff zu behalten, als ein fremder Anführer. Du hast ja selbst gesagt, dass die Nordländer ihren alten Traditionen sehr verbunden sind.«

»Soll ich auch die Wälder erkunden?«, wollte Vhalla wissen.

Aldrik schüttelte den Kopf. »Nein. Unsere Späher können ein größeres Gebiet abdecken als du allein. Du setzt deine Zeit und deine Kräfte besser in der Festung ein.«

»Verstanden.« Vhalla schloss die Augen und verließ ihren Körper.

Noch sechsmal würde die Sonne untergehen, dann begann die hoffentlich entscheidende Schlacht um den Norden.





SECHZEHN
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Als Vhalla sich endlich wieder aus der Projektion löste, war sie vollkommen ausgehungert. Aldrik bestand darauf, dass sie zusammen mit den Heeresführern zu Abend aßen, und Vhalla war mit allem einverstanden, wenn sie nur etwas in den Magen bekam. Irgendwann würde sie dem Herrscher ja wieder entgegentreten müssen. Und das tat sie lieber mit Aldrik – mit ihrem zukünftigen Ehemann
  – an ihrer Seite.

Aldrik hatte zwar gesagt, dass die Heeresführer ihre Haltung bei der Sache mit den Handschellen bewundert hatten, doch als sie die große Halle betraten, bekam Vhalla doch Zweifel. Man hatte die Besprechung wegen des Abendessens unterbrochen, bei ihrem Anblick allerdings sprang die Hälfte der Anwesenden auf. Die aufgetischten Speisen waren vergessen.

»Lady Yarl.« Sie war Erion dankbar, dass er das Schweigen brach. Der westländische Lord kam zu ihr und machte eine tiefe Verbeugung. »Ich möchte mich offiziell für den gestrigen Vorfall entschuldigen.«

Angesichts all der Aufmerksamkeit trat Vhalla verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Es war ja nicht deine Idee, Erion. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.«

»Trotzdem.« Er richtete sich wieder auf. »Du sollst nicht denken, dass der Westen dir oder irgendeinem anderen lebenden Windläufer gegenüber noch immer solche Gefühle hegt.«

Sie warf Jax einen langen Blick zu, aber der blieb stumm. Sein Schweigen verriet ihr allerdings genug. In seinem Blick lag zerknirschtes Unbehagen, und Vhalla wusste, dass dies die einzige Entschuldigung war, die sie je von ihm bekommen würde. In der Nacht, als der Herrscher im Lager angekommen war, hatte sie begriffen, dass sie beide nur Schachfiguren der Krone waren. Und Geschöpfe, die so gut wie keinen freien Willen besaßen, konnten für ihre Handlungen nicht verantwortlich gemacht werden. Nicht wirklich.

Aldrik führte sie zur Mitte des Tisches, wo man ihnen Platz gemacht hatte. Vhalla musterte die dargebotenen Speisen auf der Suche nach etwas Genießbarem. Sollte sie jemals in den Palast in Solarin zurückkehren, würde sie sich nie wieder über das Essen für die Dienerschaft und die Angestellten beklagen. Wenn sie überhaupt noch mal solche Mahlzeiten vorgesetzt bekam
 , dachte sie, als ihr Blick auf Aldrik fiel.

»Falls das eine Beruhigung ist: Ich habe dafür gesorgt, dass die verdammte Kiste weit weg und sehr tief vergraben wurde«, sagte Jax jetzt, und ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus – ein Zeichen, dass ihr Verhältnis sich wieder normalisierte. »Und sollte jemand versuchen, die Kiste noch mal in deine Nähe zu schaffen, hoffe ich doch, dass du dich mit Zähnen und Klauen verteidigst.«

Vhalla lachte über die Vorstellung, dass der Kaiser von einem ihrer Windstöße umgeworfen wurde, sodass er auf seinem Hinterteil landete.

»Wenn dieser Krieg vorüber ist, solltet Ihr den Westen besuchen, Lady Yarl«, bemerkte eine westländische Adelige.

Vhalla war bewusst, dass Major Schnurr nicht mit einfiel in die allgemeine Zustimmung am Tisch.

»Hört, hört!« Erion hob sein Glas.

»Du würdest mit Begeisterung empfangen werden. Wir haben Bibliotheken, in denen sich ausschließlich Bücher über Magie befinden, und die garantiert deine kühnsten Erwartungen übertreffen.« Jax schien genau zu wissen, wie er Vhalla locken konnte.

»Wenn ich das so höre …« Vhalla lächelte.

»Ihr Platz ist in der Hauptstadt«, sagte Aldrik entschieden.

Vhalla gelang es nicht, die Röte aufzuhalten, die ihr in die Wange stieg. Ein Platz in der Hauptstadt an seiner Seite
 , das war es, was er sagen wollte. Wenn er so redete, würden binnen Kurzem alle über ihre Verlobung Bescheid wissen. Ihre Verlobung.
 Allein bei dem bei dem Gedanken schlug ihr Herz einen Purzelbaum.

Jax fixierte den Prinzen nachdenklich. »Es ist schon einige Zeit her, seit du das letzte Mal die Heimat deiner Vorfahren besucht hast. Wie lange warst du schon nicht mehr am Grab deiner Mutter? Warum reist ihr nicht zusammen dorthin?«, fragte er mit einem durchtriebenen Grinsen. »Stell dir vor, welchen Empfang man euch beiden
 bereiten würde. Der westländische Prinz, der Meister aller Magier, kehrt nach Hause zurück, Seite an Seite mit der ersten Windläuferin seit fast hundertfünfzig Jahren. Eine Windläuferin, die nicht in Ketten liegt, sondern eine freie Frau ist, ja sogar eine Lady! Eine hochdekorierte Soldatin und Gelehrte …«

»Ich würde mich nicht unbedingt als Gelehrte bezeichnen«, widersprach Vhalla.

Jax schien sie gar nicht gehört zu haben, denn er fuhr einfach fort: »… eine junge Frau, die sich aus ihrer Knechtschaft erhoben hat, um die Welt zu verändern! Sie werden Freudentränen vergießen, werden ihre Kinder nach euch beiden benennen! Das sind die Taten, von denen Barden singen und die junge Maiden beweinen!« Jax griff sich an die Brust. »Ihr zwei werdet …«

»Es reicht, Jax.« Mit einem tiefen Seufzer kniff Aldrik sich in den Nasenrücken.

Jax grölte vor Lachen und Vhalla senkte den Kopf über den Teller, um ihre roten Wangen zu verbergen. Sie hätte gelogen, wenn sie behauptet hätte, seine Schilderung hätte ihr keine Lust auf den Westen gemacht. Die übrigen Westländer am Tisch warfen Jax belustigte oder beifällige Blicke zu. Gedankenverloren strich Vhalla über ihre kleine Uhr. Dabei entging ihr, dass nun auch einige der Lords und Ladys am Tisch die neue Kostbarkeit an ihrem Hals bemerkten.

»Facetten von Jax’ Wahnsinn«, murmelte Aldrik.

»Ach, lieber Freund, du weißt genau, dass du Spaß daran hast!« Jax blinzelte und hob seine Flasche in einem scherzhaften Toast.

»Das sagst du jedes Mal, aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob es stimmt«, sagte Aldrik trocken. In seinem Ton lag keinerlei Schärfe, was Vhalla zeigte, dass er die Gesellschaft von Jax wirklich genoss.

Bald wandte sich das Gespräch ernsteren Dingen zu, denn die Zeit für Unbeschwertheit war begrenzt. Durch die Nachfragen und Unterhaltungen am Tisch erfuhr Vhalla, was sie den Tag über versäumt hatte. Wie es schien, war niemand sonderlich begeistert von der Idee, den unwägbaren Angriff abzuwarten, wenn doch Soricium reif zur Eroberung war. Aber der Kaiser hatte es so beschlossen, und ihnen blieb keine andere Wahl, als sich seinem Willen zu beugen. Das hatte er mit aller Brutalität klargemacht, als er Vhalla trotz ihrer Proteste die Handschellen angelegt hatte.

Sobald das Abendessen vorüber war, kehrten sie zum großen Planungstisch zurück. Auch Aldrik musste auf den neuesten Stand gebracht werden, da er die meiste Zeit des Tages in seinem Zimmer mit Vhalla verbracht hatte. Während er über Taktiken und Kriegsführung sprach, lag in Aldriks Blick fast die gleiche Intensität, mit der er ihren Körper betrachtete, wenn er ihn mit seinen Händen erkundete. Bei dem Gedanken wurde Vhalla furchtbar heiß, und sie verlagerte unruhig das Gewicht.

Erion würde sich mit seinen Truppen im Westen der Festung postieren. Zwei Drittel der Schwertkämpfer teilte er sich mit Daniel, der die Truppen im Osten befehligte. Baldair würde mit den übrigen Schwertkämpfern den Norden abdecken. An seiner Seite führte Raylynn die Bogenschützinnen und Bogenschützen an. Der Kaiser und Major Zerian schließlich geboten über die Truppen, die Soricium im Süden umzingelten.

Jax verkündete, dass er mit einer Hälfte der Schwarzen Legion an Erions Seite im Westen kämpfen würde. Sodass Aldrik sich anbot, auf der östlichen Seite die andere Hälfte anzuführen. Vhalla versuchte, keinerlei Gefühle preiszugeben, als sie sah, wie Aldriks Name auf der Karte bei den Truppen im Osten eingetragen wurde.

Als Prinz, allerhöchster Anführer der Schwarzen Legion und künftiger Kaiser war das seine Pflicht. Er würde kämpfen und auf dem Schlachtfeld voranschreiten. Wieder umklammerte Vhalla die Uhr an ihrem Hals. Zu wissen, dass er seit seiner Kindheit für Situationen wie diese trainiert hatte, machte es ihr nicht leichter.

Die übrigen Heeresführer gaben bekannt, wo sie Aufstellung nehmen würden, wobei sie ihre Kompetenzen auf die vier verschiedenen Gruppen des Heeres verteilten. Vhalla versuchte sich die Einteilung dieser oder jener Person auf diesem oder jenem Posten zu merken. Mitten in diesem Prozess stieß der Kaiser zu ihnen. Er stellte sich an den Kopf des Tisches und Vhalla hatte das Gefühl, als senkte sich eine düstere Wolke über die Anwesenden.

Aldrik zeigte ihm die fast vollständige Liste.

»Wem wird sich die Windläuferin anschließen?« Der Blick des Kaisers streifte Vhalla und es lag höchste Verachtung darin.

»Sollte sie nicht in der Festung sein?«, fragte Baldair sachlich, ohne auf die angespannte Stimmung einzugehen. »Um uns zu übermitteln, was drinnen vor sich geht?«

»Dort ist sie uns zweifellos von großem Nutzen«, dachte Raylynn laut.

»Wo möchtet Ihr gern sein?«, fragte Major Zerian an Vhalla gewandt, woraufhin sich auch die Blicke aller anderen auf sie richteten.

»Ich werde dort sein, wo ich am nützlichsten bin.« Vhalla schielte Richtung Kaiser. Gab es auf diese Frage überhaupt eine richtige oder falsche Antwort?

»Natürlich werdet Ihr das.« In Major Zerians verwitterten Zügen zeigte sich der Anflug eines Lächelns. »Ich frage Euch, weil der Ort, an dem Ihr sein möchtet
 , der Ort ist, an dem Ihr am nützlichsten seid.«

Vhalla musste nicht lange überlegen. »Ich will nicht in die Projektion gehen. Ich will kämpfen.«

»Was?«, stieß Daniel überrascht hervor und war damit nicht der Einzige.

»Wirklich?«, vergewisserte sich Baldair.

»Ich wurde hierhergebracht, um Informationen aus dem Innern von Soricium zu besorgen oder einen Zugang zur Festung zu schaffen. Ersteres habe ich getan, und unter den gegenwärtigen Umständen scheint mir das Zweite nicht nötig zu sein«, erklärte Vhalla angesichts der verwirrten und neugierigen Blicke. »Ich glaube, dass ich auf dem Schlachtfeld von größerem Nutzen bin.«

»Ich freue mich schon darauf, den legendären Tornado der Windläufer zu erleben«, bemerkte Jax grinsend.

»Wir wissen nicht, wie die Schlacht ausgeht und was danach noch vonnöten ist. Vielleicht müssen wir uns doch noch Zutritt zur Festung verschaffen«, gab Craig zu bedenken. »Da kommt es mir unklug vor, das Leben der einzigen Person aufs Spiel zu setzen, die uns das garantieren kann.«

Vhalla runzelte die Stirn. Da hatte er zwar recht, trotzdem freute sie sich nicht gerade über Craigs Einwurf.

»Wir sollten sie kämpfen lassen«, verkündete der Kaiser, was alle außer Vhalla und die beiden Prinzen überraschte.


Natürlich wollte er, dass sie kämpfte
 , dachte sie finster. Es würde sie nicht überraschen, wenn er im Durcheinander der Schlacht irgendeinen »Unfall« geplant hatte.

»Wenn sie kämpft, dann kämpft sie an meiner Seite«, stellte Aldrik klar, dem der gleiche Gedanken gekommen sein musste. Eine leise Drohung lag in seinem Ton und warnte jeden davor, ihm zu widersprechen.

Selbst Kaiser Solaris blieb stumm.

»Dann kämpft sie also mit Euch«, gab Major Zerian die endgültige Entscheidung bekannt.

Vhalla hörte, wie Aldrik tief Luft holte und sich dann über die Unterlagen und Karten beugte. Er quetschte den Namen seiner zukünftigen Braut auf die kleine freie Stelle neben seinem. Die Tinte trocknete, und damit war es besiegelt.

Die nächsten Tage verliefen angenehmer als erwartet. Nie hätte Vhalla damit gerechnet, an diesem Ende des Großen Kontinents Frieden und schon gar nicht Glück zu finden. Doch nur so und nicht anders ließen sich die Gefühle beschreiben, die sie in ihrem Herzen bewegte.

Die Vorbereitungen für den Kampf waren anstrengend. Fast jeden Tag ging sie in die Projektion und wenn sie das nicht tat, berichtete sie Aldrik von ihren Erkenntnissen, sodass sie das Heer entsprechend aufstellen konnten. Die Heeresführer akzeptierten sie inzwischen als eine der Ihren und hörten sich ihre Überlegungen an – selbst wenn Aldrik nicht direkt an dem Gespräch teilnahm, selbst wenn er sich um etwas anderes kümmerte. Es war ziemlich gewagt, aber die Truppenführer schienen kaum Probleme damit zu haben, dass Vhalla ihn in seiner Abwesenheit vertrat. Aldrik ermunterte sie dazu, indem er alles unterstützte, was sie entschied.

Der Kaiser behelligte sie oder Aldrik nicht, doch sie machte sich keine Illusionen darüber, dass auch er sie akzeptiert hatte. Viel eher war er so erzürnt über die Begeisterung, die Aldrik und seine Truppenführer ihr gegenüber an den Tag legten, dass er still seine Wunden leckte. Oder etwas Böses im Schilde führte. Sehr wahrscheinlich beides.


Mehr als einmal bemerkte Vhalla die Blicke, die auf ihre Uhr fielen. Aber keiner fragte danach – außer Fitz. Jedes Mal wenn Vhalla ihn besuchte, machte er Bemerkungen darüber.

Obwohl sie sich deswegen schuldig fühlte, erzählte sie ihm nichts von Aldriks Antrag, sondern bezeichnete das Schmuckstück als ganz normales Geschenk. Der Antrag kam ihr nach wie vor vollkommen unreal vor. Noch immer schien es ein Traum, eine Illusion, eine Fantasie, dass sie Aldrik eines Tages heiraten würde.

Während der Nacht bewies der Prinz ihr allerdings das Gegenteil – auf jegliche Weise, die ihm zur Verfügung stand.

Doch tagsüber blitzte etwas anderes immer häufiger in Vhallas Kopf auf, je näher der geplante Angriff rückte: die Axt. Sie wusste, dass sie existierte, das spürte sie tief in ihrem Inneren, und Minister Anzbel hatte sie gebeten, sie ihm zu beschaffen. Wenn diese Axt so mächtig war, wie er behauptet hatte, musste Vhalla um jeden Preis verhindern, dass sie in die falschen Hände geriet.

Auch am Vorabend der Schlacht kreisten ihre Gedanken nur darum. Dass sie blicklos ins Leere starrte, fiel ihr erst auf, als sie eine Hand an ihrem Rücken spürte. Erschrocken zuckte sie zusammen. Aldrik stand direkt neben ihr.

»Geh ins Bett«, befahl er ihr leise, weil er Vhallas Zerstreutheit für Erschöpfung hielt. »Das ist die letzte Nacht, und du brauchst allen Schlaf, den du bekommen kannst.«

»Und was ist mit dir?«, fragte Vhalla, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in Hörweite stand.

Aldrik schüttelte den Kopf. »Ich habe noch viel zu tun, es wird wohl spät werden. Aber nicht zu schlafen, ist ja eigentlich normal für mich.«

»Nicht mehr«, korrigierte Vhalla ihn.

»Du hast recht. Inzwischen ist es beinahe normal, dass ich die Nacht über schlafe.« Aldrik grinste.

»Ich ruiniere dich«, sagte Vhalla neckend.

»Wie kannst du es wagen, dafür zu sorgen, dass ich genug schlafe und mich um mich selbst kümmere?«, entgegnete Aldrik im selben spöttischen Ton.

»Ist es denn wirklich in Ordnung, wenn ich jetzt gehe?« Vhalla ließ den Blick durch die Halle schweifen, in der noch immer reges Treiben herrschte.

»Wir müssen alle irgendwann schlafen. Einige haben sich bereits zurückgezogen.«

»Und wann kommst du?«

»Bald.« Aldrik schaute sie nicht an.

»Wie bald?« Vhalla wusste genau, dass er ihr auswich.

»Vielleicht wenn es dämmert.« Aldrik fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Warte nicht auf mich.«

»Na schön.« Vhalla seufzte und schielte verstohlen zum Kaiser. Sie hatte heute wieder viel Zeit an Aldriks Seite verbracht und würde ihr Glück nicht weiter herausfordern, indem sie ihn dazu drängte, mitzukommen. Es war sowieso schon ziemlich offensichtlich, wie oft sie sich zur selben Zeit zurückzogen.

Sobald er sich wieder auf die Arbeit konzentrierte, sackten Aldriks Schultern nach unten. Vhalla wandte sich ab, und die verbliebenen Truppenführer nickten ihr respektvoll zu. Nur der Kaiser nahm ihren Abgang nicht zur Kenntnis.

Vhalla wollte gerade in Aldriks Zimmer schlüpfen, als ein leicht zerzaust aussehender Baldair aus dem seinen trat. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass er nicht mehr in der Halle gewesen war.

»Hallo, Vhalla.« Gähnend lehnte sich Baldair an den Türrahmen.

»Hallo, Baldair.« Sie schenkte ihm ein leises Lächeln.

Der Prinz spähte den Gang entlang. »Vhalla, vielleicht habe ich keine Gelegenheit, es dir zu sagen …«

»Was denn?«

»Viel Glück.« Schlichte Worte, aber sie kamen von Herzen. »Und bleib am Leben.«

»Das habe ich vor.« Vhalla grinste müde. »Und du auch, Baldair.« Sie griff schon nach der Türklinke, als Baldair noch ein »Du würdest mir fehlen« hinterherschob.

»Was?«

»Wenn dir etwas zustoßen würde, würdest du mir fehlen.«

»Deine Zuneigungsbekundungen kommen ein bisschen spät«, sagte Vhalla und lachte kurz auf.

»So meine ich es nicht, und das weißt du auch.« Er wuschelte ihr durchs Haar, dann legte er seine Hand einen kurzen Moment auf ihren Scheitel. »Während der vergangenen Wochen bist du ein Teil der Familie geworden, und irgendwie habe ich dich gern um mich.«

»Irgendwie?« Vhalla konnte sich den Kommentar nicht verkneifen.

»Bei der Mutter, Frau, nimm das Kompliment einfach an!« Er stemmte die Hände in die Hüften und schmunzelte.

»Ich habe dich auch gern um mich, Baldair.« Vhalla lächelte. Es war ein langer Weg bis hierhin gewesen.
 »Jetzt wo du mich nicht länger wegen deines Bruders quälst.«

»Ja, hm …« Er rieb sich über die Stirn. »Ich wollte eigentlich nur helfen. Euch beiden. Aber du hast unglaubliche Veränderungen bei ihm bewirkt. Er ist nicht mehr der Mann, der er noch vor einem Jahr war, und das verdanken wir dir. So wie jetzt habe ich ihn nie zuvor erlebt, und es tut mir leid, dass ich versucht habe, diese Entwicklung zu bremsen.«

»Ich bin dir nicht böse«, entgegnete Vhalla, weil sie merkte, dass er auf ihre Absolution hoffte.

»Das freut mich«, sagte der Prinz aufrichtig. »Wenn
 wir erst einmal zurück im Palast sind, würde ich dich gern noch einmal neu kennenlernen, Vhalla.«

»Ach ja?« Sie zog die Augenbrauen hoch.

»Bisher habe ich dich nur als Bibliothekselevin erlebt, die meinem Bruder Belustigung und Zeitvertreib war.« Vhalla schnaubte empört. »Dann als Soldatin, als neues Mitglied der Schwarzen Legion meines Bruders«, fuhr Baldair fort. »Und schließlich als Aldriks … Geliebte
 .« Das Wort »Geliebte« versteckte er in einem Husten.

»Als ob du deinen Bruder noch nie zusammen mit einer Frau erlebt hättest«, zog ihn Vhalla auf.

»Normalerweise tue ich das auch nicht! Es ist so … seltsam! Er ist eigentlich nicht dieser warmherzige, freundliche Mensch«, widersprach Baldair. Dann fiel sein Blick auf ihre Brust und die Leichtigkeit zwischen ihnen war dahin.

Vhalla begriff sofort, was Baldairs Aufmerksamkeit geweckt hatte. Unsicher bedeckte sie die Uhr, die nun schon vollkommen vertraut um ihren Hals hing, mit der Hand.

»Ich möchte dich einfach nur besser kennenlernen, das ist alles«, sagte Baldair bedächtig. »Als die Frau, die mein Bruder für würdig erachtet.«

»Ich möchte dich auch gern besser kennenlernen«, erwiderte Vhalla mit leiser Stimme. Er wusste es
 , da war sie sich sicher. Genau wie sie erkannte Baldair Aldriks Schmiedekünste auf Anhieb, und selbst wenn er nicht ahnte, dass die Uhr ein Unterpfand für ihre Verlobung war, war dem jüngeren Prinzen doch offenkundig bewusst, dass sie eine besondere Bedeutung besaß. Dass sich die Situation offiziell geändert hatte.

»Wir sehen uns.« Baldair fasste sie am Oberarm. »Wenn wir den Sieg feiern.«

Vhalla nickte lächelnd und blickte ihm nach, als er davonging.


Sieg.
 In Aldriks Zimmer spukte ihr das Wort weiter im Kopf herum. Morgen würden sie gegen die letzte Bastion des Nordens kämpfen. Vhalla umklammerte wieder die Uhr und fasste einen Entschluss.

Sie legte ihr Kettenhemd an, setzte die Kapuze auf, dann öffnete sie den Fensterladen und schlüpfte hinaus in die Nacht. Mit schnellen Schritten entfernte sie sich unbemerkt vom Lagerpalast.

Ihr blieb nur diese eine Nacht. Sie hatte Zeit, bis der Morgen anbrach – bis ihr Prinz in sein Zimmer zurückkehren und sich im Bett an sie schmiegen würde. Vhalla musste ihnen den Sieg garantieren. Irgendwo dort in der Finsternis wartete eine Axt, die Seelen durchtrennen konnte.





SIEBZEHN

[image: ]


Mit gesenktem Kopf hastete Vhalla durchs Lager. Eine spürbare Tatkraft lag im Tun der Soldatinnen und Soldaten, trotzdem schob sie sich ungehindert durch das nervöse Gewusel. Das Heer wusste von dem bevorstehenden Angriff, und alle schienen sich für das zu rüsten, was der nächste Tag ihnen bringen mochte.

Mehr als einmal sah sie, wie Soldatinnen und Soldaten gemalte Flügel auf ihre Kleidung nähten oder das Symbol der Windläuferin in ihre Rüstung kratzten. Vhalla biss sich auf die Lippe und dachte an Timanthia. Was war hier draußen passiert, während sie selbst so konzentriert im Lagerpalast gearbeitet hatte? Glaubten all diese Leute wirklich, dass ein bloßes Symbol sie beschützen würde gegen das, was der Norden aufzubieten hatte?

Doch Vhalla sprach niemanden darauf an, sondern begab sich zielstrebig zum Rand des Lagers und überwand dann den Schutzwall, um zu der brandgerodeten Freifläche zu gelangen, die entlang des Walls verlief. Einen Augenblick fragte sie sich, wie Soricium vor der Belagerung ausgesehen haben mochte. Dort wo jetzt die kaiserliche Armee kampierte, hatten bestimmt Bäume gestanden. War es hier wie in der Hauptstadt des Südens gewesen, wo rund um den Palast Tausende von Menschen lebten?

Gern hätte sie den Blick über das Lager schweifen lassen, aber sie wollte sich jetzt nicht umdrehen – denn dann hätte ihr Verfolger gewusst, dass sie ihn bemerkt hatte. Schon seit sie sich aus dem Lagerpalast geschlichen hatte, waren hinter ihr Schritte zu hören gewesen. Zunächst hatte Vhalla geglaubt, es sei ein Soldat, der einfach nur in dieselbe Richtung wollte wie sie, aber schnell war klar, dass sich jemand an ihre Fersen geheftet hatte.

Mit geballten Fäusten wartete sie, bis die Person den Wall überquert hatte und die verbrannte Fläche betrat. Bis sie allein waren. Dann holte sie tief Luft und bereitete sich innerlich vor. Es gab nur einen Grund, warum ihr jemand folgen sollte. Doch egal, was Jadars Recken im Schilde führten, sie würden keinen Erfolg haben.

Sie verlagerte das Gewicht auf einen Fuß, wirbelte herum und hob die Hand vor die Brust. Sofort spürte sie die Magie in ihren Fingern – bereit, loszuschlagen. Doch sobald ihr Blick sich mit dem ihres Verfolgers kreuzte, erstarrte sie.

»Daniel?«, stieß Vhalla verwirrt hervor.

»Wo willst du hin?« Seine Hand lag locker auf seinem Schwertknauf, ein Zeichen seines jahrelangen Trainings. Wenn sie jetzt angegriffen hätte, wäre er bereit gewesen. Er wäre ihr ausgewichen und hätte zurückgeschlagen, ehe sie auch nur einmal hätte blinzeln können – wenn sie nicht von Aldriks enormen Kampfkünsten profitiert hätte.

»Wo willst du
 hin?«, gab sie schließlich zurück.

»Ich habe zuerst gefragt.« Eine kindische Antwort, doch sie erzielte ihre Wirkung.

Vhalla veränderte ihren Stand und ließ die Hand sinken. »Es gibt da etwas, das ich tun muss.«

»Etwas Leichtsinniges«, ergänzte er.

Vhalla zuckte mit den Schultern. »Schon möglich.« Sie hatte sich ehrlicherweise nicht so viele Gedanken über ihr Vorhaben gemacht. Sie wusste nur, dass es getan werden musste.

»Schon möglich«, sagte Daniel, mehr zu sich selbst, und schüttelte schmunzelnd den Kopf. Dann hob er den Blick.

Nie hätte Vhalla damit gerechnet, dass er sie noch mal auf diese Weise ansehen würde. Mit einer so tiefgehenden Zärtlichkeit und einer Verehrung, die in Vhalla den Impuls weckten, ihn umgehend daran zu erinnern, dass sie vergeben war. Sie musste an die Uhr unter ihrem Kettenhemd denken.

»Ich kenne dich.« Daniel machte einen Schritt auf sie zu. »Du hast da diesen Hang zu riskanten Aktionen und die Gabe, dir Ärger einzubrocken.«

»Na und?« Vhalla hob das Kinn. »Willst du mich etwa dazu zwingen, ins Lager zurückzukehren?«

Der Ostländer lachte und strich sich das braune Haar nach hinten. »Ganz gewiss nicht. Du kannst mit deinem Leben tun, was du willst. Aber ich werde dich beschützen, wenn du mein Schwert akzeptierst.«

»Weil Baldair das befohlen hat?« Sie wusste nicht, warum die Antwort ihr wichtig war.

»Habe ich je einen Befehl gebraucht, um in deiner Nähe zu sein?«, fragte Daniel. Eine Aussage, gegen die Vhalla nichts vorbringen konnte.

Aber sie begriff, dass Daniel gedacht hatte, sie würde auf Baldairs ursprünglichen Befehl, sie in jeglicher Lage zu beschützen, anspielen. »Dann hat er dich also nicht geschickt?«

»Baldair?« Jetzt war auch Daniel verwirrt. »Nein, ich habe dich durchs Lager gehen sehen und beschlossen, herauszufinden, wo du hinwillst.«

»Woher wusstest du, dass ich es bin?«

Daniel kam noch näher – bis der Abstand zwischen ihnen so gering war, dass es sich ein bisschen übergriffig anfühlte. Daniel war nur noch einen Hauch von ihr entfernt, und wenn sie nicht beide in Rüstung gewesen wären, hätte sie den Arm ausstrecken und seine durchtrainierte Brust berühren können – hätte spüren können, wie sich die Muskeln unter ihrer Hand wölbten. Daniels haselnussbraune Augen leuchteten warm wie ein Sommertag.

»Es gibt kein zweites Kettenhemd wie dieses.« Er fuhr mit den Fingern über den Saum von Vhallas Kapuze, dabei berührte eine raue Fingerkuppe Vhallas Stirn.

Was Daniel betraf, so hatte sich wohl nichts geändert. Obwohl er von ihr und Aldrik wusste, obwohl er wusste, dass Vhallas Herz vergeben war, hatte er noch immer mehr als freundschaftliche Gefühle für sie. Doch als er die Hand wegzog, zeigte er, dass er die Rolle akzeptierte, die er in ihrem Leben noch spielen konnte.

Widerstreitende Gefühle machten Vhalla das Herz schwer.

»Wirst du mir denn jetzt sagen, was du hier draußen vorhast?« Daniel trat zurück und ließ ihr wieder mehr Raum.

Vhalla überlegte kurz. »Je weniger du weißt, desto besser.« Mit diesen Worten setzte sie sich in Bewegung, denn es gab keine Zeit zu verlieren.

»Das klingt verhängnisvoll.« Daniel kam an ihre Seite.

Vhalla blickte zu dem Bauwerk, dem sie sich gerade näherten. Es war
 eine verhängnisvolle Nacht. Der Vollmond starrte auf sie herab wie das riesige Auge des Drachen Chaos, das er der Sage nach besaß. Je näher sie den Ruinen von Alt-Soricium kamen, desto stärker wurde Vhallas Gefühl, beobachtet zu werden.

Es war dasselbe Gefühl wie damals in Estrela, als die Augen einer Feuerzähmerin viel zu lange auf ihr geruht hatten. Aber vom Laden der Wahrsagerin trennte sie nun ein halber Kontinent. Sehr viel wahrscheinlicher spürte sie die Augen des auf der Lauer liegenden Feindes.

Die Ruinen waren größer, als Vhalla sie in Erinnerung hatte. Sie erstreckten sich weit entlang der verbrannten Freifläche und ragten höher empor als jedes andere Gebäude, das Vhalla kannte – bis auf den Palast in Solarin. Vhalla kam sich schrecklich klein vor. Äste und Wurzeln durchdrangen den Stein, aber nicht sehr tief, wie es schien. Unter der bröckelnden Fassade befand sich eine Schicht glatten Steins – Ähnliches hatte sie in der Festung von Soricium gesehen.

»Hat die schon mal jemand erkundet?«, fragte sie Daniel. Das war garantiert nicht seine erste Runde um das Lager, also wusste er es vielleicht.

»Die Ruinen? Nein.« Er schüttelte den Kopf.

Vhalla blieb am Waldrand stehen, schaute in die gähnende Finsternis des dichten Blätterdachs. Nicht einmal das Licht des Mondes drang bis auf den Waldboden. Als sie diesen Urwald das letzte Mal durchquert hatte, wäre sie fast nicht mit heiler Haut davongekommen. Vhalla ballte die Fäuste und ging weiter – zutiefst dankbar, dass Daniel bei ihr war.

Langsam umrundeten sie das Gebäude und Vhalla fuhr mit der Hand an den Steinen entlang. Alt-Soricium besaß eine Magie, die ihr vollkommen fremd war. Die Magie, die Vhalla kannte, war stets in Bewegung. Feuerzähmer ließen Flammen knistern und lodern, Wasserwandler zogen Wassermassen ab oder ließen sie frei strömen, Erdgebieter waren dynamisch und schillernd in ihrem magischen Wirken. Doch dies – dies
 war ein Pulsieren, das seinen Ursprung in etwas viel Tiefgreifenderem hatte als in einem gewöhnlichen Magiefluss.

Selbst Daniel war ganz still geworden. Sein Blick verriet, dass er höchst alarmiert war. Er suchte Baumwipfel und Waldboden nach Anzeichen von möglichen Angreifern ab. Vhallas Nackenhaare stellten sich auf. Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde so stark, dass sie innehielt und ihre magische Sicht aktivierte. Dann lauschte sie, ob ihr Wind Atemgeräusche der Feinde zu ihr trug.

Nichts regte sich.

Der Wald war so unheimlich und still, dass Vhalla sich umdrehte, um vom Rand her wenigstens ein bisschen Mondlicht zu erhaschen. Doch das dichte Unterholz hatte sich bereits hinter ihnen geschlossen und versperrte den Blick auf die kaiserliche Zeltstadt. Als wäre der Wald eine hungrige Bestie, die sie ganz verschluckt hatte.

Ihnen blieb nichts anderes übrig, als weiterzugehen. Vhalla wusste nicht, wonach sie suchte, doch als sie an der Rückseite der Ruine ankamen, war sie erleichtert und gleichzeitig völlig frustriert. Auch hier schützten durch magische Kräfte geformte Steine das Innere des Gebäudes vor Eindringlingen – selbst vor den Bäumen.

Im Geiste ging sie alles durch, was sie über die Axt wusste. Achel ruht in ihrem Steingrab.
 Wenn man bedachte, wohin Za bei diesen Worten geschaut hatte, war Vhalla sich ziemlich sicher, dass dies das besagte Steingrab war.


Unter den wachsamen Augen der Götter.


Sie blickte nach oben – dorthin, wo die Baumwipfel nicht bis zur Spitze des Gebäudes heranreichten. Weit über ihr war ein großes Auge, das auf die Welt herabsah: die Götter
 .

»Moment mal, was machst du denn?«, zischte Daniel, als Vhalla einen Fuß gegen die Mauer stemmte.

»Wir kommen nur von oben hinein«, erwiderte Vhalla im Flüsterton. Ihre Füße waren bereits auf Höhe seines Kopfes.

»Vhalla, wenn du runterfällst …«

»Ein Sturz kann mir nichts anhaben, weißt du nicht mehr?« Jeder andere hätte wahrscheinlich vor einem so hohen Gebäude kapituliert. Vhalla aber merkte, wie ihr das Atmen immer leichter fiel, je weiter sie sich mit den Armen nach oben zog und dabei sicheren Halt mit den Füßen fand. Dort oben war es luftiger als in der Tintenschwärze des Urwaldbodens. Dem Himmel entgegenzuklettern, bedeutete Freiheit.

Daniel tat sich weitaus schwerer als sie, und er machte furchtbar viel Lärm.

Angespannt hielt Vhalla auf einem schmalen Vorsprung inne. Daniel verursachte genug Getöse, um jeden in ihrer Nähe auf sie aufmerksam zu machen. Außerdem behinderte ihn seine Rüstung zu sehr, um wirklich voranzukommen. Vhalla seufzte leise, weil sie wusste, was sie ihm jetzt sagen musste. »Du kannst mir nicht folgen, Daniel.«

»Vhalla!«, protestierte er mit Panik in der Stimme.

»Du hast es selbst gesagt: Wenn man hier herunterfällt, geht das nicht gut aus.«

»Aber ich will mit dir kommen.«

»Zwing mich nicht dazu, mit anzusehen, wie noch ein Mann abstürzt, der mir etwas bedeutet«, stieß Vhalla, ohne nachzudenken, hervor. Noch ein Mann, der mir etwas bedeutet.
 An Daniels Miene erkannte sie die Wirkung ihrer Worte. Wahrscheinlich schaute sie selbst genauso überrascht drein wie er. Vhalla schluckte. »Geh zurück zum Schutzwall und warte da auf mich. Wenn ich bei Anbruch der Morgendämmerung nicht zurück bin, hole Aldrik.«

»Bitte lass mich nicht so lange in Sorge zurück«, verlangte Daniel.

»Werde ich nicht.«

Daniel setzte sich in Bewegung und Vhalla blickte ihm nach. Dann wandte sie sich wieder der Steinwand zu. Sie fühlte sich unangenehm an unter ihren Händen – fast als verweigere sie sich jeder Berührung. Wann immer Vhalla sich mit den Füßen in eine Ritze stemmte, hatte sie das widerliche Gefühl, als setzte sie die Sohlen ihrer Stiefel auf das Gesicht eines Menschen. Das Hinaufklettern an sich war gar nicht so schwer, aber die Abscheu, die die Ruinen ihr gegenüber ausstrahlten, ließ es länger und beschwerlicher werden, als es hätte sein müssen.

Als Vhalla ganz oben anlangte, hing der Mond direkt über ihr. Sie keuchte leise vor Anstrengung, richtete den Blick aber sofort auf eine dunkle Stelle in der Mitte des Daches, auf dem sie sich befand. Mit vorsichtigen Schritten ging sie dorthin und spähte hinein.

Was sie sah, verschlug ihr den Atem. Das Licht des Mondes strömte durch die Öffnung und wurde von Hunderten kleiner Punkte reflektiert, sodass es in das Leuchten zahlloser Sterne zersplitterte – ein wirbelnder Mikrokosmos purer Magie. Das war die Macht, die im Innern der massiven Steinmauern eingeschlossen war. Vhalla kauerte sich an den Rand und blickte hinab. Der Boden im Innern des Gebäudes schien nicht sehr weit entfernt zu sein. Die Frage war, ob sie angesichts der unzähligen Kristalle ungefährdet dort landen konnte.

Zentimeterweise schob Vhalla sich bis zum Rand vor, holte dann tief Luft und sprang hinein. Das Mondlicht verblasste rasch und Vhalla überließ sich dem Wind, der ihren Sturz auf einen großen Kristall abbremste. Es gelang ihr, an ihm herabzugleiten und mehr oder weniger unverletzt unten aufzukommen, wenn auch etwas unsanft.

Vhalla rieb sich den Hinterkopf, den sie sich an einem der Kristalle angeschlagen hatte, und hob den Blick. Die gewölbte Decke über ihr schien von Magie geradezu zu leuchten. Aber vielleicht war das auch nur eine Sinnestäuschung. Sie blinzelte gegen ihre Benommenheit an und sprang auf.

Jeder Kristall, den sie berührte, strahlte Magie ab. Sobald ihre Füße oder ihre Hände über einen Stein glitten, erwachte dieser schimmernd und funkelnd zum Leben – in der Farbe der ältesten Gletscher in den höchsten Bergen des Südens. Die Magie griff nach Vhalla, umspielte ihre Finger, lockte sie, Gebrauch von ihr zu machen. Trotz der unglaublichen Kräfte, die in diesem Raum versammelt waren, gab es einen Gegenstand, der ihre Aufmerksamkeit besonders auf sich zog.

Auf den ersten Blick wirkte Achel nicht besonders beeindruckend. Sie war nicht länger als Vhallas Unterarm. Der flache Griff der Axt war mit Lederstreifen umwickelt, die schon ganz mürbe wirkten. Aber die Klinge. Sie glänzte heimtückisch, und schien aus einem einzigen schimmernden Stein herausgemeißelt zu sein. Achels Kraft war so gewaltig, dass sie Vhalla bis ins Mark drang.


Kristallwaffen gab es wirklich.


Nichts sonst gab es hier. Nur die Kristalle, die sich aus allen Wänden dem zentralen Sockel, auf dem Achel ruhte, entgegenreckten. Die Klinge der Axt war auf einen weiteren Kristall gebettet.

Langsam ging Vhalla näher heran.

Es gab keine Anzeichen für eine Falle oder einen Hinterhalt, was sie nur noch misstrauischer machte. Die Axt übte einen solchen Reiz auf Vhallas Magie aus, dass sie ganz nervös wurde. Die Macht Achels ähnelte der von Aldrik, sodass Vhalla beinahe seine Haut an ihrer spürte. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen.

Dann kehrte das Gefühl, beobachtet zu werden, mit Macht zurück, und Vhalla riss die Augen wieder auf. Angespannt warf sie einen Blick über die Schulter. Niemand zu sehen. Nur die Kristalle. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie aus diesem Raum wieder entkommen sollte.

Innerlich mit sich ringend betrachtete Vhalla die Axt, dann streckte sie die Hand aus, zögerte aber wieder. Und wenn Achel hier viel besser geschützt war als irgendwo sonst?
 Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie aus Versehen mit den Fingern den Griff streifte und Achels Magie hell erstrahlte.

Als sich der ganze Raum mit Licht füllte, musste Vhalla die Augen abschirmen. Blinzelnd versuchte sie ihre Sicht wieder zu normalisieren.

»Lasst sie ruhen.« Die Stimme war geisterhaft, schwach, schaurig und merkwürdig vertraut. Einzelne Magiefetzen schwebten durch die Luft wie leuchtende Federn aus silbrigem Mondlicht.

Vhalla war nicht länger allein. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand eine Frau, ganz in schwarzes Leder gekleidet, das ihre üppigen Kurven eng umspielte. Sie hatte einen langen Schal in tiefem Purpur um Schultern und Kopf geschlungen, der Vhalla an die Gewänder der Priesterinnen erinnerte. Einzig sichtbar in ihrem Gesicht waren ihre leuchtenden rubinroten Augen.

Vhalla wollte die Frau fragen, wer sie war. Sie wollte die Beine fest im Boden verankern und sich auf einen Kampf gefasst machen. Aber sie konnte keinen Muskel rühren.

»Lasst die Waffe ruhen; lasst Achel in seinem Grab«, wiederholte die Frau. Durch den Schal klang ihre Stimme dumpf. Sie hob die Hand, und über ihrem Arm erschienen seltsame Zeichen in geisterhaftem Weiß. Das Ganze erinnerte Vhalla vage an die außergewöhnliche Magie, die die Anführerin in der Festung von Soricium gewirkt hatte. Doch diese Frau schien keine Nordländerin zu sein. Wenn man von ihrer dunklen Haut um die Augen ausging und den einzelnen Haarsträhnen, die unter dem Schal hervorquollen, sah sie eher westländisch aus. Vielleicht.


Die Frau legte die Hand auf die Kristalle hinter sich. Die Steine ächzten und knackten, verformten sich unter ihrem Einfluss auf unnatürliche Weise. Sie machten einen Weg in den Wald frei, und wieder tanzten dieselben zersplitterten Mondlichtstrahlen durch die Luft. Die Zeichen über dem Arm der Frau verblassten.

»Hört auf meine Warnung und geht. Rührt die Magie der Götter nicht an, Vhalla Yarl.«

Endlich fand Vhalla ihre Stimme wieder. »Wer seid Ihr?«

»Ich habe schon viele Namen gehabt«, flüsterte die Frau.

Ihr Glühen schwächte sich ab, ihre Gestalt bestand jetzt mehr aus Licht als aus Fleisch und Blut. Die Frau schien unter der Last ihres eigenen Gewichts zu zerbrechen, die Finsternis zerschmetterte ihr Antlitz. Als Vhalla sich wieder vollständig rühren konnte, war die Frau verschwunden.

Vhallas Knie gaben nach. Laut keuchend brach sie zusammen. Im Nachhall dieser Erscheinung ging ihr ein Schauer durch und durch – war es Magie gewesen? Vhalla hatte keine Ahnung, was sie da gerade erlebt hatte, aber es lag jenseits von allen bisherigen Erfahrungen.

Die einzig vernünftige Erklärung war, dass es sich um eine Art Schutzmechanismus handelte, der von den Kristallen ausging. Ein heraufbeschworener Geist, der jeden verscheuchen sollte, der es auf die Axt abgesehen hatte. Doch die Öffnung nach draußen war immer noch da.

Vhalla rappelte sich auf und betrachtete Achel.

Wenn sie die Waffe hierließ, konnte irgendein Nordländer hier hereinspazieren und sich Achel holen. Vhalla war mehr denn je davon überzeugt, dass sie alle in ernster Gefahr schwebten, sollte es tatsächlich so kommen. Durch die kreisförmige Öffnung ganz oben im Raum war der Mond schon nicht mehr zu sehen. Also durfte Vhalla keine Zeit verlieren.

Sie umfasste den Griff.

Die Kraft von Achel sandte Schockwellen durch ihren Körper. Die Waffe lechzte danach, befreit zu werden. Sie war bereit, auf die Welt losgelassen zu werden. Sobald sie auch nur einen Finger an ihrem Griff bewegte, kam es Vhalla so vor, als flüsterte Achel: »Ja, ja, ja.«


Ohne große Mühe konnte sie die Waffe ablösen. Ein leichtes Ziehen und ein bisschen Magie – schon gab der Kristallsockel seinen Gefangenen frei. Dabei ertönte ein deutlich hörbares Knacken, dann wurde es still im Raum.

Gleich darauf ging ein Knirschen und Knistern durch das Gewölbe, das an dünnes Eis erinnerte. Zu dünnes Eis, das unter seinem eigenen Gewicht zersplitterte. Alarmiert setzte Vhalla sich in Bewegung. Bei jedem Schritt zerbrachen die Kristalle unter ihr.

Sie rannte in den Gang, warf sich im Laufen die Kapuze über, um keine Kristallsplitter ins Gesicht zu bekommen. Sie fielen wie ein Glasregen auf sie herab, und aus dem leisen Klirren und Krachen wurde bald lautes Poltern und Bersten. Vhallas Herz raste und sie fürchtete schon, in dem einstürzenden Gebäude gefangen zu werden. Doch einen halben Atemzug später war sie draußen.

Keuchend blickte sie zurück. Noch immer lösten sich Kristalle ab, nunmehr trüb und inaktiv und fast obsidianschwarz in der Finsternis.

Vhalla hastete weiter, denn der Lärm würde die Aufmerksamkeit aller Nordländer auf sich ziehen, die in der Nähe waren. Sie lief um das Gebäude herum und kam dann schlitternd zum Stehen, denn sie befand sich bereits auf der brandgerodeten Freifläche entlang des Schutzwalls. Zuvor war ihr das Ausmaß der Ruinen viel größer vorgekommen.

»Vhalla!« Daniel, der sich außer Sichtweite der Patrouillen am Fuße eines Baumes niedergelassen hatte, sprang auf.

»Ich wollte gerade Hilfe holen.« Rasch kam er auf sie zu.

»Was?« Vhalla blickte wie gebannt zum Himmel. Der Mond stand tief und die Sterne verblassten bereits. Sie sah, was sie eigentlich nicht sehen wollte. »Ich war doch nur kurz dort … vielleicht eine Stunde.«

»Du warst stundenlang weg«, berichtigte Daniel sie. Sein Blick fiel auf die Axt, die Vhalla mit eisernem Griff umklammert hielt. »Bei der Mutter, was ist das
 denn?«

Vhalla senkte den Blick – sie hatte Achel ganz vergessen. Die heraufziehende Morgendämmerung ließ die Waffe schwach glänzen, wobei die Axt selbst auch ein unnatürliches Licht verströmte. Vhalla schaute rasch zu Daniel. Was sie tun würde, wenn sie die Waffe erst einmal in Händen hielt, hatte sie sich vorher nicht überlegt. Und natürlich hatte sie auch nicht geplant, dass ausgerechnet Daniel etwas davon mitkriegen würde.

»Ich muss sie verstecken«, flüsterte Vhalla eindringlich. »Niemand darf wissen, dass ich sie habe.«

Daniel wirkte zutiefst verunsichert. »Was ist das überhaupt?«

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte Vhalla, wobei sich alles in ihr verkrampfte, weil sie ihn nicht einweihte. So tolerant Daniel beim Thema Magie war, er wäre bestimmt nicht begeistert über die Vorstellung von Waffen aus Kristall. Nicht einmal Magier waren über die Vorstellung von Kristallwaffen begeistert. Die einzigen Menschen, die sich je dafür begeistert hatten, waren Wahnsinnige und Mörder, wie es schien. »Der Morgen bricht an. Ich muss zurück in den Lagerpalast.«

Und dann überkam sie Panik. Sie konnte Achel nicht mit zu Aldrik nehmen. Sie durfte es nicht riskieren, dass er die Waffe entdeckte, nun da sie wusste, dass allein der Gedanke an Kristalle ihn nervös machte.

Sollte Vhalla die Axt irgendwo vergraben? Aber was, wenn jemandem die frisch aufgeworfene Erde ins Auge stach und er nachschaute? Oder wenn sie Achel nicht tief genug vergrub und der Regen oder schwere Stiefelschritte die Waffe wieder zutage förderten? Der einzige Ort, an dem Achel garantiert sicher war, war bei Minister Anzbel. Er würde wissen, was damit zu tun war. Doch er befand sich nun mal am anderen Ende des Kontinents.

»Hilf mir.« Fieberhaft versuchte Daniel, die Verschlüsse seiner Rüstung zu lösen.

Vhalla starrte ihn einfach nur verwirrt an.

»Vhalla, hilf mir aus meiner Rüstung!«

Sie betrachtete die Axt in ihrer Hand – völlig ratlos, wie sie Daniel helfen konnte, während sie die Waffe wie einen Schraubstock umklammert hielt.

»Leg das Ding weg und hilf mir, Vhalla«, sagte Daniel jetzt in sanfterem Ton.

Seiner Aufforderung zu gehorchen, fiel ihr leichter, als das Chaos in ihrem Kopf zu sortieren. Vhalla ließ Achel fallen und kam wieder zu sich. Schon stand sie neben Daniel, um ihm seinen Brustpanzer und die Schulterplatten abzunehmen. Durch die viele Zeit, die sie mit ihm als Serien verbracht hatte, waren ihre Finger den Umgang mit der Rüstung eines Schwertkämpfers gewohnt. Daniel warf die Sachen zu Boden, danach zog er sein Kettenhemd aus. Er machte sich nicht die Mühe, die Lederschienen an seinen Armen zu entfernen, sondern zog stattdessen den Dolch aus einer seiner Beinschienen und schnitt sein Hemd an den Armen ab.

Die Hitze stieg Vhalla in die Wangen beim Anblick seines muskulösen Oberkörpers.

»Vhalla.« Daniel wedelte mit einem Stoffstreifen vor ihrem Gesicht herum. »Wickle die Waffe da rein.«

Endlich begriff sie, was er von ihr wollte. Hastig riss Vhalla ihm den Stoff aus der Hand, kniete sich hin und schlug Achel sorgfältig darin ein. Eigentlich hatte sie erwartet, dass eine Waffe, die dafür berühmt war, alles durchtrennen zu können, durch den Stoff schneiden würde wie ein heißes Messer durch Butter. Aber die Axt ließ sich widerstandslos in den Stoff einwickeln. Einmal, zweimal, dreimal.

Bis Vhalla sich vom Boden erhob, hatte Daniel seine Rüstung schon fast wieder angelegt. Eilig half sie ihm, die restlichen Haken zu schließen.

»Du musst zurück, oder?«, fragte er und trat beiseite.

Vhalla nickte stumm. Zu wem
 sie zurückkehrte, hing schwer zwischen ihnen in der Luft – fast als wäre der Prinz persönlich anwesend.

»Ich nehme sie und verstecke sie.« Daniel hob Achel vom Boden auf. »Bei mir wird niemand Verdacht schöpfen oder meine Sachen durchwühlen. Du kannst sie dir später holen.«

»Benutze sie auf keinen Fall!« Zwar hatte Vhalla keinen triftigen Grund, ihn davor zu warnen, aber es fühlte sich richtig an. Der Waffe wohnte eine weitreichende Macht inne, der Vhalla misstraute. Sie wusste nicht einmal, ob sie es sich selbst zutraute, Achel ein weiteres Mal in die Hand zu nehmen. »Und fass sie auch nicht so oft an«, fügte sie hinzu, weil ihr bewusst war, wie die Kristalle einen Menschen verderben konnten.

»Ich nehme sie schon nicht mit ins Bett oder so.« Daniel schmunzelte, doch Vhalla sah ihn weiterhin ernst an. »Na schön, du hast mein Wort, ich rühre sie nicht an.«

»Danke.«

»Und jetzt lauft, Lady Yarl, sonst fällt es noch auf, dass Ihr nicht die ganze Zeit in Eurem Bett gelegen habt.« Daniel lächelte sie müde an.

Vhalla machte einen Schritt rückwärts – noch konnte sie den Blick nicht von ihm lassen. »Danke«, flüsterte sie noch einmal. Zweifellos wusste er, dass dieser Dank viel mehr umfasste als seine Bereitschaft, die Waffe für sie zu verbergen.

Daniel nickte. »Jederzeit.«

Endlich drehte Vhalla sich auf dem Absatz um, setzte die Kapuze auf und versuchte, möglichst unauffällig durchs Lager zum Lagerpalast zurückzukehren. Je weiter sie sich von Achel entfernte, desto unbeschwerter fühlte sie sich. Doch eine ganz bestimmte Empfindung verschwand nicht, bis Aldrik später wieder an ihrer Seite war. Sie blieb bestehen, bis der Prinz, der nichts von ihren Abenteuern ahnte, Vhalla, durch seine Berührung dazu brachte, alles andere zu vergessen.


Es war das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden.
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Obwohl sie beide schon länger wach waren, hatten Vhalla und Aldrik noch kein Wort gesprochen. Der Kronprinz und seine Zukünftige lagen einander gegenüber, verschränkten immer wieder die Finger miteinander, während es draußen heller und heller wurde. Mit ihrer freien Hand spielte Vhalla mit der Uhr um ihren Hals.

»Vhalla«, sagte Aldrik endlich und sein Tonfall verriet ihr, dass ihr nicht gefallen würde, was er gleich sagen wollte. »Falls …«

»Bitte nicht.« Vhalla schmiegte ihr Gesicht an seine nackte Brust. Mit einem tiefen Atemzug prägte sie sich seinen typischen Geruch nach Rauch, Feuer und Schweiß ein, unter dem ein schwacher Eukalyptusduft lag.

Die Nase in ihrem Haar vergraben schüttelte Aldrik den Kopf. »Falls …«, sagte er beharrlich, »… die Schlacht nicht so läuft wie geplant … Falls mir etwas zustoßen sollte …«

»Aldrik«, flehte Vhalla. Noch lag der Tag erst vor ihnen, aber ihre Entschlossenheit begann schon jetzt zu schwinden.

»Dann sag Baldair, er soll in mein Zimmer im Turm gehen. Er ist noch nie dort gewesen, aber Victor kann ihn dorthin bringen. Vom Zimmer abgetrennt ist eine kleine Kammer, in der eine schwarze Truhe steht. Der Schlüssel ist im Rosenpavillon verborgen, unter einem lockeren Stein in der Nähe der Bank«, erklärte Aldrik.

»Es wird nichts passieren …«

»Vhalla, bitte
 .« Aldrik schlang seine Arme um sie. »Bitte erzähl Baldair davon und sag ihm auch, dass du alles bekommen sollst, was in der Truhe ist – und was immer er noch hinzuzufügen vermag, damit du ein behütetes und bequemes Leben führen kannst. Er wird dir glauben. Er hat mir sein Wort gegeben, dafür zu sorgen, dass es dir gut geht und du glücklich bist. Und inzwischen vertraue ich auch darauf, dass er es genauso machen wird.«

Vhalla kniff die Augen zusammen, als könnte sie auf diese Weise den Grund für Aldriks Ansprache ausblenden. Ihre Gedanken wanderten zu Achel. Wenn sie sich die Waffe noch vor der Schlacht holen konnte, würde der Kampf dann zu ihren Gunsten ausgehen? Für einen kurzen Moment erwog sie, Aldrik davon zu erzählen und die Axt in der Schlacht einzusetzen. Doch angesichts seiner früheren Reaktion auf Kristalle wollte sie diesen Augenblick zwischen ihnen auf keinen Fall verderben. Außerdem misstraute sie der Waffe. Etwas daran war ihr ein Rätsel und ließ sie auf der Hut sein.

»Kehre nicht in den Süden zurück«, fuhr Aldrik fort.

»Was?« Vhalla war so überrascht, dass sie alle Überlegungen zu Achel vergaß.

»Wenn ich nicht …« Aldrik hielt inne, unfähig es auszusprechen. »Wenn ich nicht da bin, um dich zu beschützen, geh in den Westen. Begib dich zu meinem Onkel. Bei ihm wirst du so sicher sein, wie du es bei mir wärst. Ophain weiß, dass dies mein Wille ist.«

»Aber Jadars Recken …«, warf Vhalla unsicher ein.

»Bei dem Mann, der sie kennt und über ihre Vorhaben Bescheid weiß, bist du am sichersten«, beharrte Aldrik. »Seit sich die Recken aus Protest über die Heirat meiner Mutter mit meinem Vater gegen meine Familie erhoben haben, bekämpft sie mein Onkel. In der Obhut von Ophain wird für dich gesorgt, und das ist es, was ich will. Das ist das Einzige, was ich will, wenn ich nicht da bin, um dich zu meiner Frau zu machen. Wenn ich dich nicht selbst beschützen kann.«

Innerlich bebend holte Vhalla tief Luft.

»Wirst du das tun?«, fragte Aldrik sanft, um weiteren Protesten zuvorzukommen.

Vhalla nickte.

»Versprich es mir«, drängte er sie.

»Ich verspreche es«, sagte Vhalla gehorsam, und es fühlte sich wie ein Messerstich in die Eingeweide an. »Sorg dafür … sorg dafür, dass dir nichts zustößt.« Voller Angst umfasste sie seine Wangen. »Das Reich braucht dich, es braucht deine Tatkraft, um das Blut wegzuwaschen und die Wunden zu heilen.«

Aldrik schüttelte den Kopf. »Ich bin nur gut darin, Dinge kaputt zu machen und alles zu zerstören.« Er klang müde.

»Nein.«

»Vhalla, du kennst mich erst …«

»Du hast das hier geschaffen«, fiel Vhalla ihm ins Wort und er blinzelte sie überrascht an. »Uns
 , du hast uns
 geschaffen.« Als Beweis hielt Vhalla ihm die Uhr hin, die er für sie geschmiedet hatte. »Und das mit uns ist eines der schönsten Dinge, die ich je erlebt habe.«

Aldrik schienen die Worte zu fehlen, deshalb drückte er nur seine Stirn an ihre und versuchte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Vhalla spürte seine Hand in ihrer ganz leicht zittern, und sie tat alles dafür, nicht zu weinen. Mit jedem weiteren Atemzug tat sie alles dafür, dass sie sich allmählich beruhigte.

»Ich liebe dich, meine Liebste, meine zukünftige Frau«, flüsterte Aldrik.

»Ich liebe dich auch«, antwortete Vhalla, und nichts war jemals wahrhaftiger gewesen. »Mein zukünftiger Mann.«

Da. Sie hatten es beide gesagt. Seit Tagen war es insgeheim beschlossen, aber es so offen auszusprechen, machte es sehr viel realer.

Es dauerte fast eine Stunde, bis Aldrik sich endlich von ihr löste, bis beide bereit dafür waren, dass er sich auf den Weg machen musste. Vhalla stemmte sich im Bett hoch und beobachtete ihn beim Anziehen.

»Was geschieht jetzt?«, wollte sie wissen.

»Wir gehen alles noch einmal durch«, erklärte Aldrik, als sie nur mit einem seiner langen Hemden bekleidet auf ihn zukam. Während Vhalla ihm sorgfältig, fast ehrfürchtig seine Rüstung anlegte, betrachtete er ihre nackten Beine.

»Ich ziehe dich jedem Schildknappen vor, der mir je gedient hat«, sagte Aldrik schmunzelnd.

Vhalla erwiderte sein Lächeln. Da war eine Leichtigkeit zwischen ihnen, wie sie sie seit langer Zeit nicht mehr empfunden hatte. Es war ein Scherz, den normale Liebende machen würden, anders als die verzweifelten Worte, die sie einander seit Wochen zuflüsterten.

»Ich freue mich, Euch behilflich sein zu können, mein Prinz«, murmelte sie, hob Aldriks gepanzerte Hand an ihre Lippen und küsste sie bedächtig.

»Ich liebe dich.« Aldrik küsste sie ein letztes Mal, dann verschwand er.

Auf einmal war Vhalla übel. Sie presste sich eine Hand gegen die Stirn und griff mit der anderen haltsuchend nach der Uhr um ihren Hals. Es war schon beinah Mittag und ehe sie sichs versah, würde die Sonne bereits untergehen.

Beim Anlegen ihrer eigenen Rüstung ging Vhalla genauso sorgfältig vor wie bei Aldrik. Sie vergewisserte sich mehrfach, dass jede Schnalle richtig geschlossen, jeder Riemen festgezurrt war. Sie vergewisserte sich, dass die Kettenglieder ihrer Kapuze nicht verdreht und dass auch ihre Panzerhandschuhe und ihre Beinschienen tadellos angelegt waren.

In der großen Halle war es überraschend ruhig. Baldair saß mit seiner Goldenen Garde zusammen, ein paar andere Heeresführer, darunter auch Aldrik, besprachen sich am Planungstisch. In der Ecke der Halle steckte der Kaiser mit einigen älteren Truppenführern die Köpfe zusammen, doch ansonsten war nicht viel los.

Vhalla ließ sich am Tisch der Goldenen Garde nieder, weil Aldrik zu beschäftigt wirkte. Sie hatte noch nichts gegessen, trotzdem blickte sie nur lustlos auf die Speisen. Sie ermahnte sich, dass sie alle Kraft brauchen würde, war aber viel zu unruhig, um zu essen.

»Vhalla.« Daniels Flüstern riss sie aus ihren Gedanken.

Sie sahen sich an. Daniels Blick war wie eine Liebkosung aus der Ferne – er verschlang sie mit den Augen, als wäre es das letzte Mal. Vhalla begriff, dass hier jeder auf seine Art seinen Frieden damit machte, nicht zu wissen, wer am nächsten Morgen noch an diesem Tisch sitzen würde. Stumm und voller Angst verabschiedeten sie sich voneinander.

»Iss etwas«, sagte Daniel schließlich.

»Ja, ich weiß.« Vhalla griff nach einer Gabel.

»Und versuch, nicht zu nervös zu sein«, riet er ihr, was wenig hilfreich war.

»Versuch mal der Sonne zu sagen, sie soll am Morgen nicht aufgehen«, sagte Vhalla leicht verärgert.

»Dann hab Vertrauen in die Menschen um dich herum.« Daniel beugte sich vor. »Ich werde da sein, an deiner Seite.«

Erschrocken schaute Vhalla ihn an. Auf einmal fiel ihr ein, dass er an vorderster Front auf der Ostseite der Festung kämpfen würde, wo auch Aldrik und sie eingeteilt waren. Das, was bisher nur in Tinte auf einer Karte verzeichnet war, wurde auf einmal real, und Entsetzen überfiel sie. Zu viele Menschen lagen ihr am Herzen – zu viele, um sie alle beschützen zu können.

»Die Schwarze Legion wird dich und den Prinzen nicht aus den Augen lassen«, sagte Jax ernster, als Vhalla ihn seit Langem erlebt hatte.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn. »Ich will nicht, dass sie …«

»Dass sie was?«, unterbrach Jax sie. »Soll der Turm seine Anführer etwa nicht beschützen?«

»Ich bin nicht ihre Anführerin«, protestierte Vhalla, aber es klang kraftlos, selbst in ihren Ohren.

»Bist du nicht?« Jetzt beugte sich auch Jax vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Wann warst du das letzte Mal im Lager? Hast du nicht bemerkt, dass es mehr Soldatinnen und Soldaten mit gemalten Flügeln auf ihren Rüstungen gibt als mit der strahlenden Sonne von Solaris?« Jax’ Blick fiel auf ihre Uhr. »Du wurdest nicht dazu geboren, ihre Anführerin zu sein, du wurdest auserwählt
 . Und das hat ein viel größeres Gewicht.«

Rasch stopfte Vhalla sich eine Gabel voll Essen in den Mund, um die Gefühle im Zaum zu halten, die auf sie einstürmten. Um gegen ihre Nervosität anzukauen und gegen die nicht gerade subtilen Worte von Jax. Irgendwann hatte Vhalla alles aufgegessen, aber das flaue Gefühl im Magen blieb.

Einzelne Mitglieder der Goldenen Garde verschwanden und kehrten zurück, kümmerten sich um dieses und jenes. Aber Vhalla war nie allein. Erion versuchte ihr Selbstvertrauen zu stärken, Craig gab sich Mühe, sie zum Lachen zu bringen. Trotzdem konnte niemand den Aufruhr in ihrem Herzen beruhigen. Es war das Warten, das ihr zu schaffen machte, die langsam verrinnenden Stunden in diesem plötzlich viel zu kleinen Raum voller Menschen. Insgeheim verfluchte Vhalla die Nordländer, weil sie nicht schon am Morgen angegriffen hatten.

Hätte sie doch bloß ein Buch dabeigehabt. Nicht um zu lesen. Vhalla war in keiner Verfassung, in der das möglich gewesen wäre. Aber ein Buch zum Anschauen, um sich daran festzuhalten, um sich nicht wie eine Soldatin zu fühlen, die gleich töten würde.

Doch als ihr Aldrik schließlich die Hand auf die Schulter legte und ihr zunickte, musste Vhalla zu einer Soldatin werden. Sie setzte ihre Kapuze auf, er seinen Helm, und gemeinsam verließen sie den Lagerpalast. Vhalla starrte auf die hoch aufragenden Festungsmauern von Soricium, auf die riesigen Bäume, die im Licht der untergehenden Sonne orangefarben leuchteten.

Sie fragte sich, was gerade innerhalb der Festung vor sich ging. Ob sie sich auch auf die Schlacht vorbereiteten. Ob sie sich auch wie Tiere fühlten, die man in einen Käfig eingesperrt hatte.

Für einen zufälligen Beobachter hätte das kaiserliche Lager völlig normal gewirkt. Doch Vhalla sah die Männer mit gezogenen Schwertern zusammengekauert in ihren Zelten hocken und darauf warten, herbeigerufen zu werden. Sie sah die Bogenschützen – verborgen in ihren Hochsitzen auf den mit Stacheln versehenen Kampftürmen. Sie sah die verstärkten Patrouillen des Reiches entlang der äußeren Wehrmauer der Festung, die jeden an der Flucht hindern würden.

Die gesamte Armee wartete – jeder an seinem vorherbestimmten Platz im Verborgenen und bereit, loszuschlagen. Vhallas Blick schweifte über die Senke, in der Soricium lag. Sie wusste, dass die kaiserlichen Patrouillen entlang der Freifläche absichtlich ausgesetzt oder nur noch sporadisch durchgeführt worden waren. Sie wollten den Norden zum Angriff provozieren. Der Feind sollte ihnen direkt in die Arme marschieren, damit sie den Norden mit einem Schlag überwältigen konnten.

Im Schatten eines Belagerungsturms blieb sie neben Aldrik stehen. Er schaute hinauf zu den Bäumen, dabei ballte und öffnete er die Fäuste. Vhalla folgte seinem Beispiel. Auch sie öffnete ihre Magieflüsse. Töten oder getötet werden.
 Ob richtig oder falsch, dies war die einzige Wahl, die sie hatte. Es spielte keine Rolle, warum sie hier war; wenn sie nicht kämpfte, würde sie sterben.

Sie blickte zur Seite in das Gesicht ihres Prinzen. Mit dem Helm und seinem angespannten Unterkiefer war er kaum wiederzuerkennen. Unruhig und wachsam betrachtete er die Bäume. Vhalla atmete tief durch, dann aktivierte sie ihre magische Sicht und ihr Windgehör.

Alles war still, und die Sonne senkte sich weiter herab. Vhalla lauschte den ruhelosen Bewegungen der kaiserlichen Soldatinnen und Soldaten. Und wenn sie sich geirrt hatte?
 Falls es nicht zum Angriff kam, würde man sie wahrscheinlich hängen.

Doch dann hörte sie über all ihre Nervosität hinweg in der Ferne den diffusen Lärm einer größeren Menschenmenge, die sich durch die Baumwipfel und vom Boden aus näherte. Eine verborgene Armee, die damit rechnete, die kaiserlichen Soldatinnen und Soldaten in ihren Zelten überraschen und niedermähen zu können. Sie waren den Nordländern zahlenmäßig weit überlegen – zumindest auf dem östlichen Flügel. Ohne das Überraschungsmoment zu gunsten der Nordländer musste der Süden zwangsläufig gewinnen.

Vhalla beschloss, ihre Kräfte zu schonen, und gab ihre magische Sicht wieder auf. Bald würden die Nordländer über sie herfallen. Sie vernahm bereits das Knarren von Bogensehnen, die im Zwielicht der untergehenden Sonne gespannt wurden.

Nur eines verriet, dass es im Lager nicht so zuging wie gewöhnlich: die Stille
 . Alle warteten mit angehaltenem Atem. Aus dem Augenwinkel sah Vhalla Magie aufblitzen. Ein Mann mit einem Dolch aus Eis in der Hand kauerte kampfbereit hinter einem Zelt, weit weg von seiner gewöhnlichen Schlafstätte.

Fitz warf ihr einen kurzen Blick zu und Vhalla sagte stumm seinen Namen. Er lächelte schwach. An seiner Seite tauchte Elecia auf. Viel zu spät wurde Vhalla klar, dass sie die Nacht nicht mit der Suche nach einer sagenumwobenen Axt hätte verbringen sollen. Stattdessen hätte sie – unbedingt – bei ihren Freunden sein sollen. Hatte sie denn nichts aus Larels Tod gelernt?


Über die verbrannte Freifläche hinweg ertönte ein Schrei und kündigte die Nordländer an, die jetzt zwischen den Bäumen hervorstürmten. Vhalla riss den Kopf herum. Der Feind hatte sich angepirscht, zum Angriff entschlossen, ohne zu ahnen, was für ein Monster er damit entfesselte. Die gesamte Armee lag auf der Lauer, jede Soldatin und jeder Soldat in höchster Konzentration.

Die erste Reihe nordländischer Angreifer hatte schon fast den Rand der Zeltstadt erreicht, als das Hornsignal ertönte. Es wurde von einem Wachturm zum nächsten übermittelt. Die Zelte wurden zur Seite geschleudert oder einfach aufgeschlitzt von den Soldaten, die sich darunter verborgen hatten. Den Nordländern blieb nur ein kurzer Moment, um zu begreifen, was da passierte, dann prasselte bereits der erste Pfeilhagel auf sie nieder.

Daniel führte diese Attacke an, und Vhallas Herz klopfte so heftig in ihrer Brust, dass es ihr die Rippen hätte zerschmettern müssen. Alle, die ihr nahestanden, machten sich zum Angriff bereit. Aldrik, Daniel, Fitz, Baldair und Elecia: Wie sollte sie so viele Menschen zugleich beschützen?

Zum Chor gespannter Bogensehnen und einer Hymne aus Stahl auf Stahl fiel Aldrik in vollen Lauf. Vhalla preschte an seine Seite, verbannte alles andere aus ihren Gedanken und konzentrierte sich nur noch darauf, was sie sein musste. Sobald die zweite Welle Nordländer am Waldrand auftauchte, hob Aldrik die Hand. Ein wütender Pulsschlag hämmerte in Vhallas Ohren.


Jetzt ging es los.
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Vhalla hörte nicht das Ächzen des Tribocks, als dieser seine erste Kugel Richtung Waldrand schleuderte. Auch das Klirren der Schwerter verklang. Es gab nur noch Aldrik, seinen Körper, sein Atmen, sein Leben
 . Und die pulsierende Magie, die ungehindert zwischen ihnen hin- und herfloss.

Aldrik bewegte den Arm und Vhalla wusste, was er vorhatte, noch ehe die Magie seinen Körper verließ. Also streckte auch sie die Hand aus. Aldrik hielt plötzlich inne, und im selben Moment tat Vhalla das Gleiche. Der Prinz schien ihre Bewegungen kaum wahrzunehmen, also musste er es wohl ebenso fühlen können wie sie. Ob ihm auch bewusst war, dass die tiefe Verbindung zwischen ihnen, die sie monatelang trainiert hatten, nun bereit war für die Welt?

Seine Magie flammte auf. Vhalla hielt beide Hände in die Höhe. Ihr Wind fuhr in Aldriks Flammen, die Magie knisterte um Vhallas Fingerspitzen. Sein magisches Wirken verstärkte ihre Kräfte. Die Zusammenführung versetzte Vhalla in die Lage, auf Aldriks Fähigkeiten aufzubauen, indem sie ihre Magie hinzufügte und daraus etwas noch Größeres erschuf als das, wozu sie einzeln in der Lage gewesen wären.

Vhalla schwang beide Arme vor ihrem Körper und Aldriks Feuer wurde durch die Luft getragen – über die Köpfe der kaiserlichen Soldaten hinweg. Es entzündete die fernen Bäume und mit ihnen Legionen von nordländischen Erdgebietern, die sich dort postiert hatten. Das Feuer war weiß glühend. Vhalla bewegte die Hände, fachte es zu einem Strudel aus Flammen an.

Jetzt öffnete sie ihre Fäuste, reckte die Hände starr in die Luft, stemmte die Handflächen dem Himmel entgegen. Das Feuer ahmte Vhallas Regung nach und schoss nach oben, ein brennender Spiegel all ihrer Bewegungen. Wie eine gewaltige Feuersäule erhob es sich am abendlichen Firmament, fast so, als wollte es den Mond verschlucken. Vhalla gönnte sich einen kurzen Moment, um ihr Werk zu bewundern, und verlor prompt die Kontrolle. Die Flammen verschwanden im Wind.

Angesichts des kolossalen Brandes ging ein Jubelruf durchs Lager und Vhalla schaute zu Aldrik. Sie wussten es – die ganze Welt sah es so eindrücklich, wie sie die Flammen sah, die noch immer die Bäume verzehrten: Zusammen
 waren sie unschlagbar. Miteinander verschmolzen durch das Band und die Zusammenführung, unsterblich verliebt, gab es für sie keine Grenzen mehr. Sie waren eine Naturgewalt.

Ihre Schritte waren vollkommen synchron, und sie stürmten auch zur selben Zeit los. Soldatinnen und Soldaten folgten ihnen, aber Vhalla achtete gar nicht darauf. Ihr Prinz – sein Atmen, seine Bewegungen – war alles, was sie brauchte.

Aldrik blieb ein zweites Mal stehen und breitete die Arme aus. Feuerzähmer lösten sich aus den Reihen und bildeten links und rechts von Aldriks ausgestreckten Armen eine Linie. »Schnell, einen Feuertunnel!«, brüllte er über das Chaos hinweg.

Er zeigte dorthin, wo er Flammen haben wollte. Die übrigen Feuerzähmer reagierten sofort. Zwar setzten sie ihre Magie auf unterschiedliche Weise ein, doch sie alle konzentrierten sich darauf, ihren Teil zu dem Feuertunnel beizutragen.

Die meisten nordländischen Erdgebieter trotzten den Flammen; doch einige schwächere unter ihnen hatten kein Glück, ihre Panzerhaut brannte wie Zunder. Die übrigen feindlichen Soldaten rannten verzweifelt umher, um dem Feuer zu entgehen. Doch die Flammen zwangen sie ins Zentrum des Tunnels, wo einige Bedauernswerte in dem Tumult den Tod fanden. Diejenigen, die es bis zum Ende des Feuertunnels schafften, trafen dort auf die vorderste Reihe der kaiserlichen Armee.

Vor Vhallas Augen blitzte etwas Goldenes auf – ein Schwertknauf in Form einer Weizenähre, der im Licht der Flammen hell erstrahlte. Vhalla hatte keine Ahnung, wie sie Daniel in dem Gewusel gefunden hatte, und sie hatte ihn auch nur für einen kurzen Moment im Blick. Er bewegte sich wie ein Tänzer zum Klagelied eines düsteren Sieges. Was eine ganz eigene makabre Schönheit hatte.

Mit einem tiefen Atemzug streckte Vhalla wieder die Hände aus. Zehn
 , sie würde mit jedem Finger einem der Nordländer seine Waffe entreißen. Nach einer schnellen Bewegung ihrer Handgelenke flogen zehn Schwerter um Daniel herum durch die Luft. Dann ließ Vhalla die Waffen auf die Feinde niederregnen.

Ein paar südländische Soldatinnen und Soldaten blickten verwirrt um sich. Auch Daniel fuhr kurz herum, konnte sie in dem Höllenspektakel jedoch nicht entdecken. Vhalla aber wusste, dass er sie gesucht hatte. Er wusste, dass die Windläuferin auf ihn aufpasste, sofern sie es konnte. Dann verschwendete sie keinen Gedanken mehr daran, sondern reckte schon wieder die Hände in die Luft.

Ihre Finger bewegten sich, als würde sie ein Instrument spielen. Neben ihr gab Aldrik einen weiteren Befehl, aber Vhalla verstand ihn nicht. Für jedes Schwert, das sie einem feindlichen Kämpfer entriss, schienen zwei weitere Krieger unter den brennenden Bäumen hervorzustürmen.

»Vhalla!«, rief der Prinz, und ihr Name aus seinem Mund weckte sie endlich aus ihrer Trance.

Wieder schritten sie gemeinsam voran. Aldrik trieb die Schwarze Legion vorwärts, mitten hinein in das wachsende Chaos aus Blut und Tod. Vhalla hörte das Schwirren von Pfeilen, die von einem Baum zu ihrer Rechten abgeschossen wurden.

»Aldrik!« Sie hielt sich nicht damit auf, ihn mit seinem Titel anzureden. Der Prinz drehte sich zu ihr. »Gib mir dein Feuer!«, rief Vhalla und vertraute vollkommen darauf, dass Flammen aufflackern würden, sobald sie mit der flachen Hand durch die Luft fuhr.

Zur selben Zeit hob auch Aldrik die Hand, und wieder spürte sie es: das Gefühl eines Körpers außerhalb ihres eigenen, sich selbst außerhalb ihres Körpers und ihn in ihr. Am dunklen Himmel loderte eine Feuerkuppel auf. Die Pfeile verglühten und fielen als schwelender Ascheregen harmlos auf die Soldaten in ihren Rüstungen herab.

»Mehr!«, befahl Vhalla. Aldrik hob auch noch den anderen Arm, beugte sich ihrem Willen. Diesmal machte Vhalla zusammen mit der Handbewegung einen Schritt nach vorn und schickte eine Flammenwand hinauf in die Bäume im Südosten, aus denen die Pfeile abgefeuert worden waren.

Sobald sie ihren Wind ausgesandt hatte, geriet Vhalla ins Taumeln – aus dem Gleichgewicht gebracht von ihrer heftigen Armbewegung. Sie schwankte, aber eine starke Hand packte sie und zog sie wieder auf die Füße. Ein leichtes Grinsen lag auf den Lippen des Prinzen. Ein verrücktes kleines Grinsen über das Geheimnis, das sie miteinander teilten. Das Geheimnis, das sie allmählich der ganzen Welt offenbarten.

»Mein Prinz!«, riss sie ein Soldat aus ihrer Verzückung. »Sie durchbrechen die vordersten Reihen!« Der Mann schaute zwischen ihnen beiden hin und her und wartete auf Befehle.

»Nein«, keuchte Vhalla entsetzt und schaute zur Frontlinie, konnte Daniel aber nirgends entdecken. Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. »Nein!«
 , flehte sie.

»Feuerzähmer und Erdgebieter!«, bellte Aldrik. »Und alle Wasserwandler! Unterstützt die Schwertkämpfer.«

Vhalla beobachtete, wie sich die Soldatinnen und Soldaten für die zweite Angriffswelle wappneten. Mehr als die Hälfte gehörte zur Schwarzen Legion, aber fast alle – auch die Schwertkämpfer – hatten einen gemalten Flügel auf der Brustplatte ihrer Rüstung. Einen Augenblick lang schien sich das Geschehen zu verlangsamen, und Vhalla trat aus dem Schatten des Prinzen hervor.

»Wir lassen sie nicht durch!«, brüllte sie. »Sie werden diese Linie nicht überqueren. Wir lassen sie nicht durch!
 «

Als Vhalla die Faust in die Luft reckte, erscholl ein so ohrenbetäubender Schlachtruf, dass der Himmel zu zerreißen drohte. Vhalla fuhr herum und sah, wie die vorderste Reihe der Südländer vom Feind überrannt wurde. Ihr Atem verfing sich in ihrer Kehle, während die Nordländer auf sie zukamen und sich wie ein Mahlstrom über sie ergossen.

Sofort trat Aldrik zwischen sie und die Angreifer. Er schirmte Vhalla mit seinem Körper halb ab und stürzte sich auf die feindlichen Schwertkämpfer. Seine gepanzerte Hand legte sich auf das Gesicht eines Mannes und der Nordländer schrie vor Angst. Schließlich fiel er verkohlt zu Boden.

Vhalla erwachte wieder zum Leben und entwaffnete den nächsten Angreifer. Mit einem Fingerschnipsen befahl sie die Waffe zu sich – gerade rechtzeitig, um sich umzudrehen und einen weiteren Schlag abzuwehren, der von hinten kam. Der Herzschlag in ihren Ohren war jetzt panisch. Ein hektischer Rhythmus, der mit dem Irrsinn um sie herum Schritt zu halten suchte.

Vhalla knirschte mit den Zähnen. Ihr nordländischer Gegner war viel stärker als sie und rasch hatte er ihr die gestohlene Waffe entwendet. Sie stolperte, versuchte, das Gleichgewicht zurückzugewinnen. Hinter ihr ertönte ein Knurren, dann gab es eine gewaltige Stichflamme. Aldrik hatte zwar den Mann ausgeschaltet, den Vhalla entwaffnet hatte, merkte deshalb aber auch nicht, in welch brenzliger Lage sie gerade war. Vhallas Angreifer trat einen Schritt zurück und hob seine Waffe hoch über den Kopf.

Ein kaiserlicher Soldat stürzte vor und etwas Blaues blitzte auf: Ein Eisdolch bohrte sich tief in den Körper des Feindes. Der Nordländer schrie auf vor Schmerz, holte aber instinktiv zum Schlag aus – und Fitz wich zurück.

Doch jetzt war Vhalla da. Sie verschloss dem entsetzten Nordländer mit der Hand den Mund, ließ den Wind in seinen Körper strömen und seine grausige Arbeit tun. Gleich darauf wirbelte sie schon wieder herum und streckte den Arm aus, um einen Mann zu entwaffnen, der Aldrik attackierte.

»Wo hast du das gelernt?«, rief Aldrik.

»Musst du das wirklich fragen?«, antwortete Vhalla über das Klirren von Schwertern und Sirren von Pfeilen hinweg. Während sie einem weiteren Schwerthieb auswich, stießen sie Rücken an Rücken zusammen.

Aldrik brach in ein leicht wahnsinniges, wildes Lachen aus. Er begriff, dass Vhalla er und
 sie war – beides zugleich. Ihre Bewegungen resultierten aus den Kenntnissen, die sie durch die Zusammenführung hinzugewonnen hatte, und ihren eigenen Kampfkünsten. Aldrik drehte sich nach links, Vhalla drehte sich nach rechts: Sie wirbelten auseinander, und der Kampf ging weiter.

»Stirb!«, rief ein neuer Angreifer Vhalla zu.

»Nicht heute!«, brüllte sie zurück.

Sein Schwert grub sich in ihre Flanke, fand irgendwie seinen Weg zwischen den Schuppenplatten. Vhalla zuckte zusammen, hob aber trotzdem den Arm. Sie verschloss seinen Mund, und mehr war nicht nötig.

Als sie sich zu Aldrik wandte, wehrte er mit erfahrener Präzision drei Gegner gleichzeitig ab. Vhalla hob die Finger, ließ sein Feuer einen hohen Bogen beschreiben, wodurch sie alle drei getroffen wurden.

Aldrik richtete den Blick auf sie, und die Zeit schien stillzustehen – zwei obsidianschwarze Augen, in denen das Feuer loderte, schauten ihr direkt in die Seele. Vhalla atmete ein und merkte, wie Aldrik zur selben Zeit einen Atemzug tat. Dann rannten sie aufeinander zu und er schlang die Arme um sie.

»Meine Liebste.« Aldrik zeigte über ihre Schulter hinweg und Vhalla spürte das Auflodern seiner Magie, als hinter ihr eine Stichflamme hochschoss und ein weiterer Feind sein Leben ließ.

»Mein Prinz.« Vhalla schwang den Arm und entwaffnete alle in ihrer Nähe befindlichen Feinde.

Aldrik grinste sie an und sie schenkte ihm ein durchtriebenes Lächeln. Dann ließ der Prinz sie los, Vhalla drehte sich auf dem Absatz um, nutzte den Schwung aus und warf sich nach vorn. Der Wind schoss aus ihren Händen und riss ungefähr zwanzig Nordländer von den Füßen. Hinter sich spürte Vhalla die vertraute Wärme seiner Flammen und wusste, dass auch Aldrik sich wieder in die Schlacht gestürzt hatte.

Ihre Magie ergriff Besitz von ihr. Es war berauschend, eine alles verschlingende Hingabe an diesen einen Augenblick. Vhalla verlor sich irgendwo zwischen ihm und sich selbst. Und trotzdem spürte sie auch, wie Aldrik sich in ihr verlor. Sie spürte seine Bewegungen, als wären es ihre eigenen. Vhalla wusste nicht, ob die Zusammenführung ohne Berührung überhaupt möglich war, aber bei ihnen beiden sprach vieles dafür.

Aldrik und Vhalla wirbelten und drehten sich umeinander, vertrauten vollkommen darauf, dass der jeweils andere dort sein würde, wo sie ihn erwarteten – und zwar Augenblicke ehe sie sich überhaupt in Bewegung gesetzt hatten. Und tatsächlich waren ihre Körper immer genau dort, wo der andere sie brauchte. Sie fanden Lücken, schlängelten sich an fuchtelnden Armen und hastenden Füßen vorbei.

Niemand kam gegen sie an. Keiner konnte ihnen auch nur nahe kommen. Aldriks Arme umfingen Vhallas Körper, wobei er gleichzeitig eine Feuergarbe entsandte. Ihre Rücken stießen aneinander, während sie ihm Deckung gab. Aldrik manifestierte sich in seinen Flammen und Vhalla ließ ihre magischen Kräfte mit seinen verschmelzen. Der gemeinsame Kampf hatte etwas zutiefst Intimes.

Mittlerweile war Vhalla ziemlich außer Atem – das hier war die wahre Nacht des Feuers und des Windes
 .

Ein nie gehörtes, schrilles Getöse durchbrach die Dunkelheit, dann ertönte ein lautes Brüllen. Aldrik und Vhalla hielten inne, wandten sich im selben Moment der Quelle des Lärms zu. Vhalla schluckte schwer. Zwischen den Bäumen schossen berittene Truppen hervor. Da die Reiter kaum Rüstung trugen, nahm Vhalla an, dass es Erdgebieter waren. Sie ritten auf den katzenartigen Kreaturen, gegen die sie auch damals an der Schlucht gekämpft hatten. Zahlenmäßig waren sie der Kavallerie der Südländer unterlegen, aber es waren deutlich mehr, als Vhalla für möglich gehalten hatte.

Mit ihren riesigen Klauen pflügten die Geschöpfe durch das Durcheinander der kaiserlichen Frontlinie, die bereits in vollkommener Auflösung war. Vhalla versuchte den Zustand des Heeres hinter sich einzuschätzen. Der innere Ring um die Festung herum hielt stand. Noch war niemand von den Nordländern durchgebrochen, soweit Vhalla es sehen konnte – noch
 .

Wieder schluckte sie schwer. Sie mussten standhalten. Sie durften nicht zulassen, dass jemand aus der Festung die hoch aufragenden Wehrmauern überwand oder irgendwer von außen dabei half, sie zu durchbrechen.

Ein Hornsignal der kaiserlichen Armee erscholl, und Vhalla hörte das Donnern von Hufen. Berittene Streitkräfte wurden den Reitern des Nordens entgegengeschickt. Vhalla zog die Hände eng an den Körper. Aldrik kam zu ihr und schirmte sie ab. Vhalla atmete tief durch, um sich zu konzentrieren. Sie blendete alles andere aus, vertraute vollkommen darauf, dass Aldrik sie beschützen würde. Dann stieß sie die Hände in einer kräftigen Bewegung nach vorn, und ein Dutzend der katzenartigen Tiere strauchelte und wich vor der Kraft ihres Windstoßes zurück. Leider wurden dabei auch ein paar südländische Soldaten umgerissen, trotzdem verschaffte das Manöver der Kavallerie des kaiserlichen Heeres genau die Zeit, die sie brauchte.

Als sie aus dem Augenwinkel Fitz entdeckte, waren Vhallas Sorgen um die Kavallerie sofort vergessen. Er musste sich gegen drei Feinde gleichzeitig zur Wehr setzen, und er war nicht Aldrik. Vhalla löste sich aus ihrer Verbindung zu Aldrik und eilte ihrem Freund zu Hilfe. Gerade wurde ihm sein Eisdolch entrissen und sie sah, wie Fitz’ Gestalt sich auflöste. Aber auch sein von ihm geschaffenes Trugbild wurde fast augenblicklich von einem weiteren Angreifer zerstört.

Etwas ungeschickt warf Vhalla sich in den Kampf. Sie wich einem Schlag aus und hielt ihre Schulter hin, um einen Hieb abzufangen, der eigentlich Fitz galt. Überrascht hörte sie sich vor Schmerz aufschreien, spürte einen betäubenden Druck auf ihrer Schulter. Ein weiterer Gegner holte mit dem Schwert aus. Vhalla biss sich auf die Lippe, um die Kontrolle zurückzugewinnen, während Fitz sich über den Boden rollte und wieder auf die Beine zu kommen suchte.

Flammen schossen über sie hinweg, fuhren warm über ihre Haut. Die Schwertspitze streifte Vhallas Wange, ehe der Angreifer die Waffe vor Schmerz fallen ließ. Aldrik trat neben sie. Gemeinsam streckten sie die Hände aus und die beiden übrig gebliebenen Feinde fielen zur selben Zeit. Einer durch Wind, einer durch Feuer.

»Du bist verletzt«, sagte Aldrik besorgt.

»Mir gehts gut.« Vhalla nickte ihm zu. Den Schmerz in ihrer Wange nahm sie kaum wahr.

Vor ihnen waren plötzlich vermehrt Schreckensschreie zu hören. Vhalla und Aldrik fuhren herum. Die Kreaturen der Nordländer hatten die Kavallerie überrollt. Entsetzt beobachtete Vhalla, wie reiterlose Pferde vor den scharfen Krallen und Reißzähnen der katzenartigen Raubtiere flohen.

Jetzt begriff sie, wozu diese Tiere dienen sollten – mit ihrer Hilfe wollte der Clan der Anführer aus der Festung entkommen
 . Sie waren die Waffe, die die Reihen der Südländer niedermähen und die Belagerung überwinden würde. Auf ihrem Rücken würden sie aus der Festung fliehen, und so würde der Anführer-Clan des Nordens überleben.

Aldrik schien zu demselben Schluss gekommen zu sein. »Mitglieder der Schwarzen Legion! Haltet sie auf!«, befahl er.

Alle Magier stellten sich den heranstürmenden Kreaturen entgegen.

Ein paar der Geschöpfe wurden von Eisspeeren durchbohrt, andere von Flammen verzehrt, aber es reichte nicht aus. Vhalla sah, wie die Kreaturen über ihre Kameraden in Schwarz herfielen und sie zerfetzten.

Zwei Kriegerinnen der Nordländer schienen in besonderer Mission unterwegs zu sein, denn sie lenkten ihre Reittiere mit wütender Entschlossenheit geradewegs auf die innere Verteidigungslinie der kaiserlichen Truppen zu. Sie durften auf keinen Fall durchbrechen. Aldrik schleuderte ihnen so viel Feuer wie möglich entgegen, doch das Fell der Tiere schien unempfindlich gegen die Flammen zu sein, und er musste seine ganze Aufmerksamkeit auf jeweils ein Tier lenken, um es mit Feuer einzufangen und zu Fall zu bringen.

Vhalla rannte los. Fitz und Aldrik riefen ihr hinterher, sie aber überließ sich ganz ihrem Magiefluss. Ihre Kräfte begannen bereits zu versiegen, trotzdem hatte sie keine andere Wahl. Wenn es eine Nacht gab, in der sie ihre magischen Fähigkeiten voll ausschöpfen würde, dann diese. Der Wind unter ihren Füßen gab ihr neuen Antrieb, und niemand konnte sie aufhalten, während sie durch die Zeltstadt rannte. Sie lief im Zickzack, wich Schwerthieben aus und spurtete geduckt an kleinen Scharmützeln vorbei, flitzte so schnell sie konnte durchs Lager – den Blick unverwandt auf die zwei Kriegerinnen und ihre Kreaturen gerichtet, die größer und kräftiger waren als alle anderen.

Vhalla krümmte ihre Finger, und ein Windstoß trieb ihr ein reiterloses Pferd entgegen. Sie beschrieb eine Kurve und sprintete nun neben dem Pferd her. Dann streckte sie die Hand aus, packte die Zügel und ließ nicht mehr los. Das Tier versuchte davonzugaloppieren, sodass Vhalla von den Füßen gerissen wurde. Verzweifelt strampelte sie mit den Beinen und fand erst wieder Halt, nachdem das Pferd schließlich doch noch sein Tempo verlangsamte.

Irgendwie gelang es ihr, sich unbeholfen in den Sattel zu hieven. Dann drehte sie sich um. Die beiden nordischen Kriegerinnen waren schon fast an der inneren Verteidigungslinie angekommen. Bogenschützen ließen Pfeile auf sie herabregnen. Lanzenträger machten sich zum Angriff bereit. Vhalla trieb dem Pferd die Absätze in die Flanken und sorgte für Wind unter seinen Hufen.

Es war kein besonders gutes Reittier. Die Stute bockte und wieherte. Sie warf den Kopf herum, zwang Vhalla dazu, sich vorzubeugen und die Zügel ganz eng zu führen. Als sie ihr endlich gehorchte, blieb Vhalla gerade noch genug Zeit, um die Hand auszustrecken und sich mit einem Schwert zu bewaffnen, das auf dem Boden neben seinem toten Besitzer lag. Dann jagte sie der einen nordländischen Reiterin nach, schwang das Schwert in weitem Bogen und traf mit der scharfen Seite der Klinge die Nase ihrer Feindin. Es fühlte sich an, als hätte sie gegen einen Felsen geschlagen, und Vhallas Knochen vibrierten förmlich vom Nachhall des Hiebs. Immerhin reichte er aus, um die Reiterin aufzuhalten.

Dann kam ihr eine tapfere kaiserliche Soldatin zu Hilfe, indem sie mit ihrer Lanze das Herz der katzenartigen Kreatur durchbohrte. Die nordländische Kriegerin funkelte Vhalla mit wutverzerrter Miene an, als sie von ihrem sterbenden Reittier fiel.

»Zielt auf ihre Augen!«, brüllte Vhalla den südländischen Soldaten zu, die in Hörweite waren. Sehr wahrscheinlich waren sie kampferfahrener als Vhalla, aber eine Erinnerung konnte nicht schaden. Wieder zog sie den Zügel an und wendete ihr Pferd.

In der Ferne raste ein dunkler Schatten einer Sturzflut aus flammenden Pfeilen entgegen. Vhalla folgte seinem Weg bis zu einem Mann in weiß-goldener Rüstung, der bereits genug damit zu tun hatte, dass feindliche Krieger im Süden die kaiserlichen Reihen durchbrachen. Vhalla fluchte laut, ließ die Zügel schnalzen und ritt auf den Kaiser zu.

Mit dem Wind im Rücken hatte sie die Strecke bis zu ihrem Herrscher rasch überwunden. Vhalla stieß einen Schrei aus und lenkte ihr Pferd so, dass es im rechten Winkel geradewegs auf die zweite Katzenkreatur zugaloppierte. Sie katapultierte sich in die Luft, bevor die Stute das Tier von der Seite rammte, wodurch dessen Krallen ihr Ziel verfehlten. Vhalla stürzte sich auf die feindliche Reiterin. Nur für einen kurzen Moment schoss ihr durch den Kopf, wie sehr sie den Kaiser tatsächlich hasste.

In einem Knäuel rollte Vhalla mit der Nordländerin über den Boden. Die feindliche Kriegerin gewann die Oberhand und setzte sich rittlings auf Vhalla. Diese wehrte sich heftig, doch die Erdgebieterin fixierte mit den Knien Vhallas Arme, dann hob sie ihr Schwert hoch über den Kopf.


»Gwaeru!«
 , rief sie.

Vhalla sah etwas Silbernes im Dunkel aufblitzen.

Eine Lanze durchbohrte das Auge der Nordländerin, ihr Mund klaffte leblos auf. Das Schwert entglitt ihren schlaffen Fingern und Vhalla riss den Kopf zur Seite, um der Klinge zu entgehen. Die Lanze wurde zurückgezogen, sodass Vhalla den Leichnam von sich wegschieben und aufspringen konnte.

Major Zerian schwenkte seine blutige Waffe vor ihr durch die Luft. Vhalla bedankte sich hastig, spähte dann an ihm vorbei und sah die Kreatur, die sie mit der Stute gerammt hatte, am Boden liegen. Kaiser Solaris zog gerade sein Schwert aus dem Kopf des Tieres, dann blickte er auf.

Vhalla schaute in seine kalten blauen Augen und hielt inne. Da war kein Dank, kein Nicken, nicht einmal das kleinste bisschen Anerkennung. Er drehte sich einfach um und bellte seine Befehle, als weitere Kreaturen von Westen her die innere Verteidigungslinie angriffen. Vhalla hörte Pfeile durch die Luft sirren, die aus der Festung abgeschossen wurden, und hob instinktiv die Hand. Die Angriffe von Bogenschützen abzuwehren, war inzwischen fast zu einfach.

Jetzt wandte sich der Kaiser wieder ihr zu. Halb rechnete sie damit, dass er ihr doch noch irgendeine Art von Dankbarkeit signalisieren würde, aber er hatte sich nur zu ihr umgedreht, um weitere Befehle zu erteilen. Immerhin nickte ihr Major Zerian anerkennend zu. Er hatte aus nächster Nähe miterlebt, wie sie den Kaiser gerettet hatte. Zum ersten Mal stand nicht in Zweifel, was sie getan hatte – und das als Vhalla Yarl, nicht als Serien. Das reichte ihr.

Ihre Füße trugen sie zurück über das Schlachtfeld, wo die Kämpfe inzwischen weniger geworden waren. Auf ihrem Weg tötete Vhalla drei weitere Nordländer und trug zum Tod von mindestens fünf feindlichen Kriegern bei, indem sie sie entwaffnete oder mit einem Windstoß umwarf. Sie registrierte die große Zahl von Leichen, konnte aber nicht abschätzen, wer mehr Verluste zu beklagen hatte: der Norden oder der Süden.

Vhalla aktivierte ihre magische Sicht und suchte die Bäume ab. Ihr blieb fast das Herz stehen. So weit sie sehen konnte, gab es keine weiteren Angreifer. Keine weiteren Soldatinnen und Soldaten, die zwischen den Bäumen am Waldrand lauerten. Es gab einfach keine mehr. Sie beschleunigte ihre Schritte. Aldrik
 , sie musste zu ihm, musste an seiner Seite sein, wenn der unweigerliche Siegesruf die Morgendämmerung durchbrechen würde.

Als sie bei ihm ankam, schleuderte der Prinz gerade einen Angreifer von sich. Sie fassten sich an den Unterarmen. Eine richtige Umarmung verbaten sie sich.

»Keine
 Alleingänge mehr!«, forderte Aldrik, dann löste er sich mit einer Hand und schickte einen Feuerstoß in das Gesicht eines Nordländers.

»Selbst wenn ich dadurch vor aller Augen deinem Vater das Leben gerettet habe?«, fragte Vhalla und drehte sich kurz weg, um einen weiteren Pfeilhagel aus der Festung abzuwehren.

Aldriks Kopf fuhr zu ihr herum, und Vhalla warf ihm ein kleines, zufriedenes Lächeln zu.

Die Kampfhandlungen schwächten sich weiter ab, bis ein Hornsignal erscholl und die gesamte kaiserliche Armee innehielt. Ein weiteres Horn nahm den Ruf auf und dann noch eins – bis das Schlachtfeld erfüllt war vom triumphalen Hörnerklang der Südländer. Keuchend blickte Vhalla um sich.

Die letzten Nordländer fielen vor ihren Gegnern auf die Knie. Die kaiserliche Armee machte kurzen Prozess und tötete sie auf der Stelle. Es war ein grauenvolles Gemetzel.

»Es ist vorbei«, sagte Aldrik leise. Sie betrachtete das Blut in seinem Gesicht und hoffte, dass es nicht von ihm selbst stammte. »Vhalla, es ist getan.«

Sie konnte es nicht glauben. Wieder erschollen die Hörner. Der letzte im Todeskampf liegende Nordländer wurde zum Schweigen gebracht, und alle schienen zugleich den Atem anzuhalten. Zwischen den Bäumen schossen keine Feinde mehr hervor und auch die Kampfrufe waren verstummt. Mit dem ersten Morgenlicht brach der Süden in Jubelrufe aus.

Vhalla brachte es nicht über sich, in den wahnsinnigen Siegesschrei mit einzustimmen. Angesichts all der Toten am Boden schien es wenig Grund zum Jubeln zu geben. Wenn so ein Sieg aussah, wie fühlte sich dann eine Niederlage an?


Aldrik fasste Vhalla bei den Schultern, und auf einmal wurde ihr schwindlig. Mit tiefster Bewunderung sah er sie an – als wäre nur sie der Grund für all die Freudenrufe. Vhalla erwiderte seinen Blick, erfüllt von solch grenzenloser Liebe, dass es ihr fast den Verstand raubte. In diesem Moment wollte sie nichts, als Aldrik in den Armen zu halten. Sie hatten es geschafft.
 Gemeinsam würden sie den Sonnenaufgang erleben.

Sobald Aldrik sie freigab, hielt Vhalla nach Fitz, Daniel und Elecia Ausschau. Als sie einen Mann mit blutigem blondem Haarschopf am Boden entdeckte, blieb ihr fast das Herz stehen. Doch sobald sie bei Fitz angekommen war, lachte sie erleichtert auf. Denn er hatte zwar die Augen geschlossen, atmete aber noch, und das musste angesichts der Ereignisse dieses Tages reichen. Aldrik rief Elecia herbei, die ebenfalls über Fitz’ stabilen Zustand froh zu sein schien und sich sofort um den Südländer kümmerte.

»Vhalla, komm«, forderte der Prinz sie in sanftem Ton auf.

»Ich will bei ihm bleiben.« Vhalla hielt Fitz’ Hand fest umklammert.

»Ich möchte aber, dass du dabei bist«, beharrte Aldrik.

Vhalla öffnete den Mund, um zu protestieren.

»Wenn Fitz Glück hat, bleibt er so lange bewusstlos, bis ich ihn behandelt habe und der Schmerz etwas abgeklungen ist«, warf Elecia ein und sah Vhalla an. »Geht nur, Lady Yarl.«

Überrascht stand Vhalla auf. Eine seltsame Mischung aus Resignation und Akzeptanz hatte in Elecias Stimme gelegen. Die lockige Frau nickte ihr jetzt zu, als erkenne sie zum ersten Mal Vhallas neue Stellung an. Als wäre es schon allein durch den Sieg offiziell.

Schweigend gingen Vhalla und Aldrik zum Zentrum der Zeltstadt. Als sie an den Soldaten vorbeikamen, legten die Männer und Frauen grüßend die Hand auf die Brust. Dabei berührten sie das Symbol der Windläuferin – als wären sie davon überzeugt, dass genau dieser Flügel auf ihrer Rüstung ihnen den Sieg gebracht hatte.

Baldair hatte die Mitte des Lagers schon vor ihnen erreicht. Er war mitgenommen und blutverschmiert, hatte ein paar Schnittwunden davongetragen, schien ansonsten aber gesund und munter zu sein. Genau wie der Kaiser und die übrigen Heeresführer wandte er ihnen den Kopf zu. Sie sah die unglaubliche Erleichterung in seiner Miene. Und dann zeigte er in aller Öffentlichkeit seine Gefühle, indem er auf Aldrik zustolperte und ihn bei den Armen fasste.

»Bruder«, sagte Baldair heiser.

»Bruder«, wiederholte Aldrik und blickte den Jüngeren staunend an.

Vhalla lächelte in sich hinein. Trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, freuten sich die Brüder über dieses Wiedersehen, waren unübersehbar erleichtert, den anderen noch am Leben zu wissen. Es war so schön, mitzuerleben, wie sie sich diese Freude gestatteten.

Jetzt ließ Baldair seinen Bruder los und wandte sich Vhalla zu. Er musterte ihre blutige Gestalt von Kopf bis Fuß, und ihr blieb keine Zeit, um sich für das zu wappnen, was jetzt kam. Der Verführer-Prinz nahm sie in die Arme und hob sie mit Schwung hoch.

»Vhalla!«, brüllte er lachend. »Du unbeugsame kleine Ostländerin.«

»Wir Ostländer sind taffer, als wir aussehen«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr. Sofort begann Vhalla, in Baldairs Armen zu strampeln. Kaum dass der Prinz sie abgesetzt hatte, drehte Vhalla sich um.

Die vordersten Reihen mochten überrannt worden sein, aber der lädierte, übel zugerichtete und blutverschmierte Ostländer vor ihr hatte es geschafft. Vhalla machte einen Schritt auf Daniel zu. Er schenkte ihr ein müdes Lächeln und mehr bedurfte es nicht. Vhalla schlang die Arme um ihn.

»Wir Ostländer sind wirklich unbeugsam!« Sie lachte.

»Und übermäßig anhänglich«, sagte Erion gedehnt und gesellte sich zu der kleinen Gruppe.

Vhalla ließ Daniel los, strahlte die übrigen Mitglieder der Goldenen Garde an, genau wie die Heeresführer, mit denen sie sich angefreundet hatte. Sie hatten es geschafft. Sie hatten es vollbracht.


Ein Südländer, den Vhalla nicht kannte, drängte sich an ihnen vorbei zum Kaiser. Er hielt dem Mann, der schon bald über den Großen Kontinent – über die gesamte zivilisierte Welt – herrschen würde, ein Tablett mit Pergament und Tinte hin. Wortlos griff Kaiser Solaris nach der Feder und begann zu schreiben, wobei er das Tablett als Unterlage nutzte. Schließlich faltete der Kaiser das Pergament zusammen und rief nach einem Bogenschützen. Der Brief wurde an einem Pfeil befestigt, den der Schütze dann über die Wehrmauern in die Festung segeln ließ.

»Heute nimmt es ein Ende«, verkündete der Kaiser. »Sie werden ihre Niederlage eingestehen und sich dem Kaiserreich Solaris unterwerfen, oder sie werden sterben. Benachrichtigt mich, sobald ihr eine Antwort habt.« Er ging Richtung Lagerpalast davon.

Vhalla blinzelte im dunstigen Morgenlicht. Das lächerliche Gebäude hatte die Schlacht tatsächlich größtenteils unbeschadet überstanden. Sie stolperte über die Leichen, die die Trümmer des restlichen Lagers säumten. Die beiden Prinzen, die Vhalla in ihre Mitte genommen hatten, verstummten. Angesichts der schauerlichen Szenerie um sie herum schlug ihre Erleichterung in Ernüchterung um. Sie hatten sich ihr Leben mit dem Blut erkauft, das nun die Erde rot färbte, dem Blut der Unglückseligen.

Die Heeresführer schwärmten in alle Richtungen aus, um die Aufräumarbeiten zu überwachen. Vhalla hätte sich schuldig fühlen müssen, weil sie sich in die Privatheit des Lagerpalastes zurückziehen konnte, während die meisten Soldatinnen und Soldaten noch nicht mal ein Zelt hatten, aber sie brachte nicht die nötige Energie dazu auf. Ihre physischen und magischen Kräfte waren vollkommen erschöpft, und sie wollte sich einfach nur hinlegen.

Offenbar ging es dem Kaiser ähnlich, denn als sie den Lagerpalast betraten, war er bereits verschwunden. Baldair schloss die Tür von Aldriks Zimmer hinter ihnen, und sofort legte sich eine Hand um ihre Taille, deren Wärme Vhalla selbst durch ihre Rüstung hindurch spürte. Der Welt entzogen nahm der Kronprinz sie in seine Arme. Seine Lippen schmeckten nach Rauch und Blut, aber Vhalla genoss den Kuss trotzdem.

Die kaiserliche Armee hatte den Sieg davongetragen. Sie hatten überlebt, und zweifellos hatte Vhalla ihre Freiheit zurückgewonnen. In diesem Moment gemeinsamer Erleichterung und Freude kostete Vhalla den ersten Atemzug eines Neubeginns. Sie gestattete sich, an alles zu glauben, was Aldrik gesagt hatte: dass ihre gemeinsame Zukunft in diesem Moment ihren Anfang nahm.





ZWANZIG
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Der folgende Tag zeigte das düstere Geschäft des Krieges und die Nachwirkungen der Schlacht in ihrem vollem Ausmaß. Nachdem der Rausch des Ruhms verblasst war, nachdem die Siegesrufe verklungen waren, folgte unweigerlich der Prozess des Wiederaufbaus. Überall lagen Zelte verstreut, zerfetzt und zertrampelt; dazu die Habseligkeiten von Menschen, ihre spärlichen Andenken an zu Hause – verloren im Schlamm und Blut des Schlachtfelds.

Als Erstes galt es, die Verwundeten zu versorgen. Die Heiler wandten die Triage an. Ihre begrenzten Mittel sparten sie für diejenigen auf, die sie am dringendsten benötigten. Feuerzähmer kauterisierten besonders schlimme Wunden. Erdgebieter halfen bei Vergiftungen und brauten Tränke aus dem, was sie in den nahe gelegenen Wäldern finden konnten – und was nicht dem Feuer zum Opfer gefallen war. Bei einigen Wenigen war es unausweichlich, ihnen Gnadentränke zu verabreichen, und damit die schwerste Entscheidung, die endgültige Entscheidung zu treffen: die über ihr Leben.

Diejenigen, die nicht bei der Versorgung der Verwundeten halfen, mussten die Leichen einsammeln. Alles, was wertvoll oder wiederverwendbar war, wurde den Toten abgenommen, und schon bald stapelte sich ein Berg von Rüstungen. Einige Gefallene hatten das Glück, von ihren Freunden gefunden zu werden, andere waren von edler Herkunft, von ihnen wurden ein oder zwei persönliche Gegenstände für ihre Familien beiseitegelegt. Doch die Mehrheit der Toten war namenlos und gesichtslos, und das galt für Nordländer und Südländer gleichermaßen.

Um das Lager herum wurden sechs riesige Scheiterhaufen errichtet, zu denen in einem stetigen Strom die Leichen überführt wurden. Feuerzähmer wechselten sich dabei ab, die Flammen zu schüren, sie heiß und hell lodern zu lassen.

Im Tod ruhten Nordländer und Südländer beieinander, ehe ihre Körper zu Asche zerfielen und ihre Seelen ins Reich des Vaters wanderten. Dicker Qualm, der nach menschlichem Fleisch und Fett roch, stieg über den Scheiterhaufen auf. Die Soldatinnen und Soldaten banden sich nasse Tücher um die Gesichter, um sich vor dem Rauch und dem Gestank zu schützen.

Während draußen im Lager düstere Betriebsamkeit herrschte, verging der Tag im Zimmer des Kronprinzen in relativem Frieden. Aldrik und Vhalla hatten sich ihrer Rüstung entledigt und sich das Blut aus den Gesichtern gewaschen, bevor sie in ihren verschmutzten Kleidern aufs Bett gefallen waren.

Es war kein friedlicher Schlaf; es war eher eine Art Koma – ein tiefes und vollkommen erschöpftes Dahindämmern. Vhallas Gesicht war ins Kissen gedrückt, ihr Mund stand auf und sie atmete tief. Aldrik lag mit weit ausgebreiteten Gliedmaßen da, sodass er kaum mit Vhalla zusammen auf das Bett passte. Es war ein Schlaf, der auf dem Trost beruhte, dass es nun immerhin eine Sache weniger gab, die sie fürchten mussten.

Vhalla schloss ihren Mund und leckte sich über die Lippen, dann öffnete sie langsam die Augen. Tageslicht kroch durch die Lamellen der Fensterläden und warf lange, glatte Strahlen durch den Rauch, der sich im Zimmer ausgebreitet hatte. Sie verzog das Gesicht.

»Es stinkt«, stöhnte Vhalla, aber Aldrik rührte sich kaum.

Sie rollte sich auf die Seite, schmiegte sich an ihn, den Kopf an seine Brust gedrückt. Aldriks Nähe, sein langsames Atmen beruhigten sie. Als der Prinz instinktiv die Arme um sie legte, glitt Vhalla wieder zurück in den Schlaf. Hoffentlich würde der Gestank nicht so lange am Kissen haften bleiben, wie sie es noch brauchten.

Sie musste wieder eingeschlafen sein, denn ein heftiges Klopfen auf der anderen Seite des Ganges an Baldairs Tür ließ sie aufschrecken. Vhalla drehte sich von der Geräuschquelle weg, als würde das die Person zum Verschwinden bringen. Aldrik fluchte leise und tat das Gleiche.

»Jungs!«, rief der Kaiser vor Baldairs Zimmertür, offenbar immer noch in dem Glauben – oder dem vorgeblichen Glauben –, dass auch Aldrik dort schlief, damit Vhalla in seinem Zimmer ihren Schutzraum hatte.

Aldrik und sie schossen hoch. Wilde Panik durchfuhr Vhalla und sie sah ihren Prinzen erschrocken an.

»Wir haben eine Antwort erhalten. Kommt jetzt!«, befahl Kaiser Solaris seinen Söhnen.

»Wir kommen schon«, war Baldairs Stimme sehr gedämpft durch die beiden Türen hindurch zu hören.

Der Kaiser schien nicht auf seine Söhne warten zu wollen, denn seine Schritte entfernten sich bereits.

»Es gibt eine Antwort«, flüsterte Aldrik.

Vhalla wusste vor Anspannung nichts zu sagen.

»Eine Antwort!« Aldrik barg Vhallas Gesicht in den Händen und zog sie zu einem entschlossenen Kuss an sich heran. »Ich möchte wetten, es ist eine Kapitulation. Wenn man bedenkt, wie wir ihnen unsere
 Macht demonstriert haben.«

Rasch stand er auf und zog sich ein frisches Hemd über – zumindest ein frischeres als das, was er während der Schlacht getragen hatte. Vhalla musterte das Bettzeug, das nun auch vollkommen verschmutzt war. Sie bereute es, nicht alle Kleider abgelegt zu haben. Die Vorstellung, bis zu ihrem Abmarsch gen Süden in dieser Bettwäsche schlafen zu müssen, gefiel ihr ganz und gar nicht.

»Ich werde dabei helfen, diesen Krieg zu beenden.« Aldrik blieb noch kurz im Türrahmen stehen. »Dann spreche ich mit meinem Vater und du wirst zur Lady an unserem Hof ernannt.«

»Glaubst du wirklich, es gelingt?« Vhalla griff nach der Uhr um ihren Hals. Sie merkte, wie wichtig es für sie war, dass all das Wirklichkeit wurde.

»Natürlich«, erwiderte Aldrik strahlend. »Du warst herausragend. Alle haben sich an dir orientiert, du warst ihre Inspiration. Die halbe Armee hat dein Zeichen getragen. Daher steht die Anerkennung deiner Leistung außer Frage.«

Vhalla wollte gerade antworten, da klopfte es leise an ihrer Tür.

Aldrik öffnete Baldair.

»Kommst du?« Der jüngere Prinz warf Vhalla einen kurzen Blick zu und sie lächelte ihn müde an.

»Ja, ja.« Aldrik hob sein Kettenhemd vom Boden auf und legte es rasch an. »Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück. Schlaf noch etwas, wenn du kannst«, sagte er an Vhalla gewandt.

»Das musst du mir nicht zweimal sagen.« Sie drehte sich wieder auf die Seite und kuschelte sich unter die Bettdecke.

»Du Glückliche«, hörte Vhalla Baldair murmeln und musste unwillkürlich leise kichern. Die Tür fiel ins Schloss, dann entfernten sich ihre Schritte langsam. Vhalla zog sich die Decke hoch bis zur Nase. Der Gestank war wirklich unerträglich.

Sie hatte keine genaue Vorstellung, wie lange sie geschlafen hatte, aber lange genug, dass die Lichtstrahlen auf dem Boden merklich weitergewandert waren. Das laute Streiten von Männerstimmen machte sie endgültig wach. Vhalla gähnte herzhaft, bereute es jedoch augenblicklich, denn nun strömte rauchgeschwängerte Luft in ihre Lungen. Hustend richtete sie sich auf und versuchte mehr von dem aggressiv geführten Gespräch mitzubekommen.

Als Vhalla ihr magisches Gehör aktivieren wollte, um einzelne Worte zu verstehen, merkte sie erst, wie ausgelaugt ihre Magieflüsse wirklich waren. Allerdings hörte sie auch so, dass es erregt hin und her ging und zornig klang. Der tiefe Nachhall von Aldriks Wut gegen den scharfen, bösartigen Ton des Kaisers. Vhalla biss sich auf die Lippe, dann stand sie langsam vom Bett auf. Ihr ganzer Körper schmerzte.

Sie zog an der Kette um ihren Hals, ließ den Uhrendeckel aufschnappen und sah nach, wie spät es war. Ungefähr zwei, was bedeutete, dass sie fast acht Stunden geschlafen hatte. Trotzdem fühlte sie sich immer noch erschöpft. Die magische Verausgabung hatte ihren Tribut gefordert, und nun, da der Rausch der Schlacht verflogen war, begriff Vhalla, wie viel Magie sie in der vergangenen Nacht wirklich eingesetzt hatte.

Wieder ertönte wütendes Geschrei, und sie hörte etwas zerbrechen. Vhalla zuckte zusammen. Worum auch immer es in dem Gespräch ging, es schien nichts Gutes zu sein. Hier maßen sich zwei Menschen miteinander, die Vhalla zum Wohle aller am liebsten voneinander getrennt hätte. Den gedämpften Lauten nach zu urteilen, befanden sich die beiden vermutlich am anderen Ende der großen Halle.

Entschlossen, sich dem zu stellen, was da draußen auf sie wartete, fuhr Vhalla sich mit den Fingern durch das verklebte Haar und versuchte es zu einem halbwegs anständigen Zopf zu flechten. Es war hoffnungslos, und sie konnte sich nur mit dem Gedanken trösten, dass Aldrik, die Armee und der Kaiser sie schon in schlimmerer Verfassung erlebt hatten. Keiner von ihnen würde heute einen Schönheitspreis gewinnen.

Sie wechselte nicht einmal ihre Tunika. Für einen kurzen Moment blieb ihr Blick an der Rüstung auf dem Boden hängen. Sie war noch verschmutzter als ihr Gewand. Ohnehin hatte sie nicht die geringste Lust, wieder ihre zweite Haut aus Metall anzulegen. Der Norden ist unterworfen worden
 , dachte sie, während sie das Zimmer verließ, es wird keine weiteren Schlachten mehr geben
 .

In der Tür zur großen Halle zuckte sie erschrocken zurück.

»Du wirst es tun!«, bellte der Kaiser.

»Du kannst mir nicht diktieren, was ich zu tun oder zu lassen habe!« Ein weiterer Faustschlag betonte Aldriks Worte.

»Das ist nicht deine Entscheidung«, warnte ihn der Kaiser in drohendem Ton.

»Das ist absolut
 meine Entscheidung!«, blaffte Aldrik zurück. »Hattest du das die ganze Zeit so geplant? War das der wahre Grund, warum du ihren Vorschlag, Soricium niederzubrennen, nicht unterstützt hast?«

Vhallas Herzschlag hämmerte in ihren Ohren. Sie war sich nicht sicher, ob sie von dieser Unterhaltung noch mehr hören wollte. Mit einem tiefen Atemzug und mehr Mut, als sie im Kampf gegen die Nordländer hatte aufbringen müssen, betrat Vhalla die Halle – in der Hoffnung, dass ihre Anwesenheit das Gespräch unterbrechen würde. Sie betrachtete die kaiserliche Familie, die in der gegenüberliegenden Ecke des großen Raumes stand.

Aldrik hatte beide Hände auf den Tisch gestemmt und wandte seinem Vater, der ihm gegenüberstand, die vorgereckte Brust zu. Vhalla bemerkte das kaum wahrnehmbare Zittern seiner Arme. Sein Unterkiefer war angespannt und sein Gesicht rot vor Zorn. Aus purer Wut hatte sie ihn noch nie außer sich erlebt. Der Kaiser hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah seinen Sohn verärgert an.

Vhallas Mitgefühl galt Baldair, der ein unfreiwilliger Zuschauer der Auseinandersetzung war. Er war schon mindestens drei Schritte zurückgewichen und zog sich noch weiter zurück, um sie ansehen zu können. Nie zuvor war ihr die Aufmerksamkeit der kaiserlichen Familie so unangenehm gewesen.

Der Kaiser gab sich keine Mühe, seinen Verdruss über Vhallas Anblick zu verbergen. Abschätzend musterte er ihre kleine Gestalt. Jetzt drehte sich auch Aldrik zu ihr um. Seine Wut fiel von ihm ab, und an ihre Stelle trat ein schmerzerfüllter Gesichtsausdruck. Aldrik schien ihren Anblick nicht länger als für einen kurzen Augenblick ertragen zu können, denn er drehte sich kopfschüttelnd wieder weg. Baldairs Blick war am freundlichsten – er betrachtete Vhalla mit einer Mischung aus Kummer und Mitleid, was aber auch nicht gerade ermutigend war.

»Sieh an, sieh an! Wenn das nicht die ›Heldin des Nordens‹ ist«, sagte der Kaiser langsam.

»Eure Hoheit.« Sie verbeugte sich respektvoll.

»Komm her.« Kaiser Solaris zeigte auf den Tisch, an dem er und seine Söhne standen.

Vhalla hatte keine andere Wahl. Sie kam sich vor wie ein Kind, das gleich vom Lehrer getadelt werden würde. Allerdings war dieser Lehrer ein Mann, der versessen auf Unterwerfung war und die Macht besaß, sie zu töten.

»Sag mir, Vhalla Yarl …« Kaiser Solaris legte die Hand auf den Tisch und drehte sich zu ihr. »Was ist die passende Belohnung für jemanden von deinem Stand, für deine Leistungen?«

Vhalla schluckte und widerstand dem Drang, vor Nervosität an ihren Kleidern zu zupfen. Hatte Aldrik seinem Vater vorgeschlagen, sie zu einer Lady zu machen? Drehte sich die Auseinandersetzung um die Vorstellung, dass sie Mitglied am Hof des Kaisers wurde? Wenn es so war, dann wusste der Kaiser garantiert auch, was Aldrik damit beabsichtigte, ansonsten wäre er nicht so erzürnt.

»Eure Hoheit.« Vhallas Mund war trocken, und das lag nicht allein an der rauchgeschwängerten Luft. »Es war mir eine Ehre, der Familie Solaris zu dienen.« Sie flüchtete sich in die Sicherheit von Etikette und Respekt, um sich vor der Beantwortung seiner Frage zu drücken.

»Ich verstehe.«

Wieder ließ der Kaiser seinen Blick über ihren Körper gleiten. Beklommen trat Vhalla von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte das Gefühl, nackt ausgezogen zu werden.

»Ich vermute, einige Mitglieder der Familie Solaris wurden sehr viel besser bedient als andere.«

Der Kaiser drehte den Kopf zu Aldrik, und Vhalla klappte die Kinnlade herunter. Was er damit andeuten wollte, war vollkommen klar, und am liebsten hätte sie vor Empörung laut aufgeschrien. Sie wollte sich auf ihn stürzen, wollte ihn schlagen, wollte diesem machthungrigen, wahnsinnigen Ungeheuer entschlossen einen Dämpfer verpassen. Doch am Ende tat Vhalla nichts weiter, als hilflos vor dem Mann stehen zu bleiben, der ihr Herrscher war.

Aldrik riss den Kopf hoch. »Vater!«, sagte er mit einem tiefen Knurren. »Wag es nicht.«


»Was soll ich nicht wagen?« Der Kaiser schaute seinen Sohn strafend an, als wäre der noch ein kleiner Junge. »Vergiss nicht, Aldrik, ich bin der Kaiser, nicht du. Der Große Kontinent steht unter meiner Regentschaft, und meine Entscheidung ist das Gesetz. Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun soll oder was ich nicht wagen soll.«

Aldrik ballte die Hände zu Fäusten. Er konnte sich kaum noch beherrschen. Seine Magie strahlte in Wellen von ihm ab. Sie gierte danach, das ganze Gebäude in Flammen aufgehen zu lassen.

»Du wirst nicht …«, sagte der Kronprinz mit lauter Stimme.

»Sei still!« Der Kaiser schlug mit der anderen Hand donnernd auf den Tisch, und Aldrik ließ den Kopf sinken.

Dass er sich beugte, beunruhigte Vhalla mehr als alles andere.

»Bitte entschuldigt mich, Hoheiten.« Sie konnte es nicht länger ertragen; sie konnte keinen weiteren bedrückenden Moment dieser Auseinandersetzung aushalten. Also zog Vhalla sich zurück, ehe jemand dagegen protestieren konnte.

Draußen vor dem Lagerpalast holte sie tief Luft und begann wegen des Rauchs sofort zu husten und zu würgen. Sie verzog das Gesicht, hielt sich die Hand vor den Mund. Ganz egal, wie schrecklich es hier draußen war – drinnen war es noch viel erstickender.

Ziellos blickte Vhalla sich um – sie hatte keine Ahnung, wo sie sich hinwenden sollte, wenn nicht zum Lagerpalast. Dort wo die Nordländer angegriffen hatten, waren ganze Reihen von Zelten zerstört. Sie erkannte, dass die meisten davon sich nicht mehr instand setzen ließen, und fragte sich, wie viele Menschen heute Abend nur einen notdürftigen Platz zum Schlafen hatten. Ob sie wohl eine von ihnen sein würde – angesichts dessen, was in der Halle gerade vor sich ging?

Schließlich führten ihre Schritte Vhalla instinktiv zu dem einen Ort, an dem sie sich im Norden wohlgefühlt hatte. Erstaunlicherweise waren die Hütten der Goldenen Garde heil geblieben. Sie hatte den halben Weg dorthin schon hinter sich, als Vhalla sich aus einem Impuls heraus noch einmal umdrehte.

Der Kaiser verließ gerade den Lagerpalast, ein Stück Pergament in Händen. Aldrik trottete neben ihm her und Baldair folgte ihnen langsam. Vhalla schluckte nervös.

Jax und Erion saßen am zentralen Lagerfeuer. Craig, Raylynn und Daniel hingegen waren nirgends zu entdecken. Sobald sie Vhalla bemerkten, winkten die beiden Männer sie herbei.

»Guten Morgen!«, begrüßte sie Jax.

»Guten Nachmittag«, korrigierte ihn Vhalla und setzte sich auf einen der Baumstümpfe, die um das Feuer lagen. Dann zupfte sie an der Kette um ihren Hals und klappte die Uhr auf. »Es ist schon fast drei.«

»Ich bewundere deine Uhr schon die ganze Zeit«, sagte Erion, und Jax warf ihm einen Seitenblick zu. »Es ist nicht das erste Mal, dass sie mir auffällt. Darf ich sie mir ansehen?«

Vhalla hielt inne und barg die Uhr in ihrer Hand. Es gab keinen Grund, Nein zu sagen. Wenn sie sich weigerte, dann musste sie das erklären. Wozu sie nicht bereit war. Schicksalsergeben machte Vhalla die Kette von ihrem Hals los und reichte sie Erion.

Der fuhr nachdenklich mit den Fingern über das Schmuckstück. Dann tauschten die beiden Westländer einen Blick. Jax nickte Erion kurz zu. »Ich dachte, Prinz Aldrik fertigt keine Uhren mehr an.«

Vhalla fühlte sich noch entblößter als unter dem abschätzigen Blick des Kaisers. Mit einem abwehrenden Funkeln nahm sie die Uhr wieder an sich und hängte sie sich hastig um den Hals.

»Es überrascht mich, dass er dich die Uhr so öffentlich tragen lässt«, flüsterte Jax kaum hörbar.

»Sieht unserem Prinzen gar nicht ähnlich«, brummte Erion zustimmend. »Das hat eine ziemliche Aussagekraft, was dich betrifft.«

Vhalla legte die Hand genau dorthin, wo sich unter ihrer Tunika die Uhr befand. »Woher wollt ihr das wissen?«

»Ich kenne unseren Prinzen seit seiner Kindheit«, erklärte Erion. Vhalla fiel ein, wie Daniel ihr erzählt hatte, dass Erion zu den Gründungsmitgliedern der Goldenen Garde gehörte. »Als Kind hatte er eine Phase, in der er sich mit nichts anderem beschäftigt hat. Und wie ich jetzt feststelle, hat er insgeheim immer weitergemacht.«

»Warum? Warum hat er das alles nur im Geheimen gemacht?«, hakte Vhalla nach.

»Wer weiß?« Erion zuckte mit den Achseln.

Vhalla wandte sich an Jax und schaute ihn durchdringend an.

»Sehr wahrscheinlich, damit er sie den Damen schenken konnte.« Der schlaksige Westländer wischte Vhallas Frage mit einem Lachen beiseite. »Der Prinz hat offensichtlich mehr Liebesabenteuer, als wir dachten!«

Die beiden Männer machten ihre Scherze, Vhalla aber blieb mit ihrer Aufmerksamkeit bei Jax. Eine Art Wahnsinn umgab ihn, das hatte sie von Anfang an bemerkt. Doch darunter gab es noch etwas. Hinter diesem Mann steckte mehr, als man ihm von außen ansah. Er wusste etwas.


»Wie soll man denn bei dem Krawall schlafen?«, knurrte Daniel, der in der Tür seiner Hütte stand. Als er Vhalla bemerkte, blinzelte er überrascht. »Was tust du denn hier?«

»Mich darüber freuen, dass ich nicht kämpfen muss?«, suchte Vhalla nach einer schwachen Entschuldigung für ihre Anwesenheit. Doch Daniel schien ihr zu glauben. Schmunzelnd setzte er sich neben sie.

»Wo wir gerade vom Kämpfen sprechen, ich habe deinen Vogel gesehen«, sagte Jax eifrig.

»Meinen Vogel?« Vhalla legte den Kopf schief.

»Während der Schlacht«, erklärte er, wodurch die Sache für Vhalla kein bisschen klarer wurde. Als Jax ihre ratlose Miene sah, ergänzte er: »Die riesige Flamme.«

Endlich dämmerte es ihr, dass er davon sprach, wie sie Aldriks Flammen hoch in den Himmel befördert hatte. Wenn man die Finger spreizte und die Daumen einander fast berührten, dann wirkten die Hände wirklich ein bisschen wie ein Vogel. »Ich hatte nicht geplant, dass es wie ein Vogel aussieht.«

»Es war absolut großartig!« Jax grinste. »Ich wusste, dass nur du es gewesen sein konntest; Feuerzähmer können Flammen nicht auf diese Art formen.«

»Aber ich hatte sehr gutes Feuer, um damit zu arbeiten.« Vhalla schaute hinüber zur Festung. Der neueste Brief musste doch zweifellos schon überbracht worden sein?


Wie aufs Stichwort sah Vhalla den Kaiser, Aldrik und Baldair zurück in den Lagerpalast trotten, die Gesichter weiterhin voller Missmut. Sollte sie sich Aldrik anschließen, damit sie die Probleme, mit denen er zu kämpfen hatte, gemeinsam angehen konnten? Nein, nach ihrem kurzen Schlagabtausch mit dem Kaiser war das bestimmt nicht hilfreich.

»Was ist denn?« Daniel entging Vhallas veränderte Haltung nicht.

»Ach, nichts.« Hastig wandte sich Vhalla wieder den anderen zu.

Daniel blickte sie nachdenklich an.

»Möchtest du gern zu Fitz?«, erkundigte sich Jax.

»Du weißt, wo er ist?«, fragte Vhalla überrascht.

Jax nickte und erhob sich. »Elecia ist bei ihm. Komm, ich bringe dich hin.«

»Danke.« Vhalla verabschiedete sich von Daniel und Erion.

Während sie mit Jax durchs Lager ging, stürmten die drei Mitglieder der kaiserlichen Familie ein weiteres Mal aus dem Lagerpalast. Vhalla beobachtete, wie Aldrik voller Wut und mit geballten Fäusten auf Baldair einredete, während der Kaiser vorgab, nichts davon mitzubekommen. Irgendetwas an diesem Tag war zutiefst beunruhigend. Liefen die Verhandlungen etwa nicht wie geplant?
 Der Norden würde doch nicht etwa weiterkämpfen wollen?

Jax führte sie bis zum Zelt der Heiler, ohne ein Wort darüber zu verlieren, dass sie die ganze Zeit über stumm blieb. Sie war erleichtert, Fitz wach und guter Dinge vorzufinden. Er hatte eine tiefe Schnittwunde an der Schläfe, bei deren Anblick Vhalla sofort an die Verletzung von Aldrik denken musste, die er sich Wochen zuvor bei dem Sturz in die Tiefe zugezogen hatte. Allerdings war Fitz’ Wunde nicht annähernd so schlimm.

Elecia machte ihren Platz an seiner Bettkante frei, entfernte sich ein Stück und begann sich mit gedämpfter Stimme mit Jax zu unterhalten. Vhalla musterte die beiden nachdenklich. Ihr Umgang wirkte locker und vertraut; so gingen sie schon immer miteinander um.

Doch lange blieb die Westländerin nicht fern. Sie hatte einen starken Beschützerinstinkt gegenüber Fitz entwickelt, bemerkte Vhalla. Die beiden verhielten sich wie Geschwister. Elecia ließ sich mehr von Fitz’ Albernheiten gefallen, als sie es bei jedem anderen getan hätte.

Auch Jax setzte sich zu ihnen und sie redeten darüber, was sie nach dem Krieg machen würden. Während Elecia betonte, wie froh sie sein würde, wieder im Westen zu sein, schwieg Jax dazu. Es überraschte Vhalla nicht, dass Elecia es kaum erwarten konnte, zu all den luxuriösen Annehmlichkeiten zurückzukehren, die ihre Stellung ihr verschaffte.

Doch sie war erstaunt, als Elecia verkündete, in die Hauptstadt kommen zu wollen, um im Turm ausgebildet zu werden. Fitz und Vhalla waren gerade dabei, sie dazu zu ermuntern, da betrat Major Schnurr das große Zelt.

»Yarl!«, rief er schroff. »Ist die Windläuferin hier?« Er ließ den Blick über die überraschten Gesichter der Heiler, Verwundeten und ihrer Besucher schweifen. Vhalla erhob sich ganz hinten aus ihrer Ecke. Sobald er sie sah, verzog der Major den Mund zu einem verschlagenen Lächeln. »Der Kaiser verlangt nach Euch.«

Jax sprang auf und folgte Vhalla zum Zelteingang.

»Was soll das werden?« Der Major klang, als hätte er gerade etwas Bitteres verschluckt.

»Ich begleite sie zum Lagerpalast«, verkündete Jax.

»Dazu habt Ihr keinen Befehl erhalten.«

»Doch …«, Jax trat einen Schritt vor, »… den habe ich.«

»Von wem?«, blaffte der Major.

»Von Prinz Baldair.«

Das ließ Major Schnurr verstummen und verwirrte Vhalla.

»Er hat allen Mitgliedern der Goldenen Garde befohlen, Lady Yarl zu beschützen, als gehörte sie zu uns, als gehörte sie zur Familie des Prinzen.«

»Von einem solchen Befehl weiß ich nichts.«

Sofort begannen Jax’ Augen gefährlich zu funkeln. »Nennt Ihr Baldair etwa einen Lügner?«

»Für Euch ›Prinz Baldair‹, ehemaliger
 Lord.«

»Genug jetzt.« Vhalla hob die Hand. »Es ist gut, Jax. Der Major wird mich beschützen, und außerdem sind wir zum Kaiser unterwegs. Bestimmt ist Prinz Baldair ebenfalls dort.«

Jax hatte sichtlich seine Zweifel. Er zögerte so lange, dass Vhalla schon befürchtete, er würde einen Streit vom Zaun brechen. Doch schließlich gab er nach und kehrte mit finsterer Miene zu Fitz und Elecia zurück. Die Heilerin sah besorgt aus.

»Geht ruhig voran«, sagte Vhalla mit hoch erhobenem Kopf zum Major und setzte eine Miene sorglosen Selbstvertrauens auf.

Sie legten den Weg schweigend zurück, was Vhalla sehr recht war, denn sie hatte genug damit zu tun, ihre Nerven im Zaum zu halten. Und sie hatte nicht den Mut, ein belangloses Gespräch anzufangen oder zu fragen, warum man sie gerufen hatte. Der Major blickte ab und an über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Vhalla immer noch da war.

Obwohl der Frühling vor der Tür stand, waren die Tage immer noch kurz, und als sie den Lagerpalast betraten, ging gerade die Sonne unter. Die Halle war leer, aber aus dem hinteren Teil des Gebäudes hörte man Stimmen. Kein erregtes Geschrei, aber freundlich klang es auch nicht. Vhallas Magie war nach wie vor zu schwach, um ihr magisches Gehör aktivieren zu können, sonst hätte sie keine Skrupel gehabt, was das Lauschen betraf.

»Eure Hoheit, ich habe die Windläuferin hergebracht«, rief der Major.

Im Gang ging eine Tür auf.

»Zehn Minuten!«, rief die Stimme, die Vhalla auf dieser Welt fast am meisten hasste. »Wenn ich bis dahin nicht erscheine, tut Ihr Eure Pflicht.« Die Tür knallte wieder zu.

Mit einem leisen Lächeln zog Major Schnurr eine Taschenuhr hervor und prüfte die Uhrzeit. Dann machte er einen Schritt auf Vhalla zu, und auf einmal war ihr seine Nähe überdeutlich bewusst.

»Setzt Euch!«, befahl er und zeigte auf eine Bank.

Vhallas Herz klopfte so heftig, dass ihr schwindlig war. Sie wollte zu ihrem Prinzen, stattdessen hörte sie ständig nur seine gedämpfte Stimme. Vhalla setzte sich hin, wie es ihr befohlen worden war.

Unwillkürlich wanderte ihre Hand zu der Kette um ihren Hals. Zehn Minuten
 , hatte der Kaiser gesagt. Vhalla schaute auf das Zifferblatt.


Zehn Minuten und dann was?
 Sie tippte nervös mit dem Fuß auf dem Boden, getrieben von rastloser Energie. Dann schaute sie zu Major Schnurr. Seine ganze Haltung war noch immer bedrohlich, und seine Hand lag auf seinem Schwertgriff.


Hatte der Kaiser vor, sie zu töten?
 Vhalla hatte ihm den Sieg geschenkt. Sie hatte die ganze Armee mit ihrem Heldenmut angesteckt. Sie hatte ihm vor den Augen seines treusten Generals das Leben gerettet. Da konnte er sie doch jetzt nicht töten?

Vhalla wälzte den Gedanken in ihrem Kopf hin und her. Er konnte tun, was ihm beliebte, er war der Kaiser. Selbst Aldrik konnte sie nicht beschützen, das hatte sein Vater immer wieder sehr deutlich gemacht.

Noch einmal schaute Vhalla auf die Uhr. Erst drei Minuten waren vergangen. Auch der Major sah wieder prüfend auf seine Uhr. Unruhig zupfte Vhalla am Saum ihrer Tunika.


Sollte sie ihn einfach fragen, weshalb sie hier war?
 Nein, Vhalla wollte die Antwort gar nicht wissen. Irgendwo tief in ihrem Inneren wusste sie genau, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte. In Situationen wie diesen lief es nie gut für sie.


Fünf Minuten.


Sie sprang auf. »Ich brauche etwas aus meinem Zimmer.«

»Setzt Euch«, befahl der Major.

Vhalla schaute ihn verärgert und möglichst herrisch an. »Ich bin gleich wieder da.« Ihre Stimme bebte vor Anspannung.

»Setzt Euch.« Seine Hand legte sich auf ihre Schulter und er stieß sie zurück auf die Bank.

Ungeschickt landete Vhalla auf der Sitzfläche und verlor beinahe das Gleichgewicht. Ihr Herz pochte lautstark in ihren Ohren. Ihr
 Herz. Nicht das von Aldrik. Vhalla ballte die Fäuste, sie versuchte, ihre Magieflüsse zu öffnen. Aber außer einem leichten Kribbeln spürte sie nichts. Wenn sie jetzt kämpfen müsste, würde sie nicht viel ausrichten können. Auf einmal hatte sie das Gefühl, in der Falle zu sitzen mit diesem Mann – diesem Major, der eigentlich jemand sein sollte, dem sie vertrauen konnte.

Jetzt war wütendes Geschrei zu hören. Vhalla sah auf ihre Uhr. Sieben Minuten.


Auch Major Schnurr prüfte nochmals, wie viel Zeit vergangen war.

Vhallas Magen war ein einziger Knoten. Ganz bestimmt würde ihr gleich übel werden. Konnte sie nach Aldrik rufen? Würde er zu ihr kommen? Konnte er überhaupt? Die Zeit verging, und sie geriet immer mehr außer sich.


Neun Minuten.


Major Schnurrs Hand schloss sich fester um den Schwertknauf.

Vhalla bekam keine Luft mehr. Wieder sprang sie auf.

»Setzt Euch«, knurrte der Major.

»Nein«, flüsterte Vhalla, den Blick verzweifelt auf die Tür gerichtet. Wenn sie es nach draußen schaffte, würde er sie doch sicherlich nicht vor den Augen des ganzen Lagers niederstrecken? Sie könnte sofort lossprinten, vielleicht hatte sie genug Kraft, um sich ein Pferd zu besorgen.


Sie wollte nicht sterben.


»Setzt Euch!«, blaffte der Major.


Dreißig Sekunden.


Vhalla drehte sich um und wollte zum Ausgang sprinten, doch Major Schnurr packte sie am Handgelenk. Das Geräusch von Stahl auf Stahl erklang, als er seine Waffe zog, und ein erstickter Paniklaut entwich Vhallas Kehle. Sie wand sich verzweifelt, doch er hielt sie mit eiserner Hand fest. Sie wollte nach Aldrik rufen, wollte um ihr Leben schreien, wollte das letzte bisschen Kraft mobilisieren, das sie besaß, um sich zu wehren.

Im Gang ging krachend eine Tür auf. Schwere Schritte waren zu hören. Der Major hielt inne, ließ sie aber nicht los, gab nicht mal ein Stückchen weit nach. Der Kaiser betrat die Halle als Erster, gefolgt von Aldrik, der bei dem Anblick, der sich ihm bot, sofort außer sich geriet. Als Letztes kam ein sorgenvoll dreinblickender Baldair in den Raum.

Mit einem mörderischen Funkeln in den Augen schoss Aldrik vor, doch der Kaiser streckte den Arm aus und hielt ihn zurück.

»Major Schnurr.« Der Kaiser durchmaß in großen Schritten die Halle. »Was hat das zu bedeuten? Lasst Lady
 Yarl los.«

Der Major gab Vhalla frei und sie zuckte zurück.

»Ich habe nur für ihre Sicherheit gesorgt«, sagte der Heeresführer. »Törichterweise hat Lady Yarl heute keine Rüstung angelegt.« Major Schnurrs Griff um sein Schwert lockerte sich, und er schob seine Waffe langsam zurück in die Scheide.

Fassungslos sah Vhalla ihn an.

»Das hat sie tatsächlich nicht«, bestätigte der Kaiser. »Ich danke Euch für Eure außergewöhnliche Loyalität. Ich hoffe, Ihr wisst, dass ich bei jenen, die mir mit solchem Eifer dienen, über gewisse Dinge hinwegsehen kann.« Mit einem Wink entließ der Kaiser den Major, der augenblicklich verschwand.

Dann kam Kaiser Solaris auf Vhalla zu, und sie versuchte sich zu wappnen. Seine Augen glitzerten vor Bösartigkeit, vor Vergnügen, vor Stolz und mit einer Siegestrunkenheit, die ihr das Blut in den Adern gerinnen ließ. Er hielt ein Stück Pergament in der Hand, wahrscheinlich einen weiteren Brief für die Nordländer. Vhalla fragte sich, warum sich die Kapitulation so lange hinzog.

»Lady Yarl.« Verwirrt stellte sie fest, dass der Kaiser nun schon zum zweiten Mal diesen Titel benutzte. »Es ist nicht angeraten, in einem Heerlager ohne Rüstung herumzulaufen. Man weiß nie, ob sich das nicht jemand zunutze macht«, gurrte er. Dann wandte er sich zum Ausgang. »Und jetzt zur Vollendung meines Reiches.«

Mit großen Schritten ging er nach draußen. Vhalla blieb benommen und verwirrt zurück. Sie drehte sich zu den beiden Prinzen, die vollkommen reglos dastanden. Baldair sah zutiefst betrübt aus, Aldrik ließ den Kopf hängen und blickte starr zu Boden.

»B–Baldair?« Es fiel ihr schwer, zu sprechen. Der jüngere Prinz kehrte ihr abrupt den Rücken zu. Vhalla trat einen Schritt vor. »Aldrik?«, flüsterte sie.

Der Prinz schaute zu ihr hoch und Vhallas Herz wurde bleischwer, blieb als Kloß in ihrem Hals stecken. Sie schluckte, aber nichts konnte diesen Kloß zum Verschwinden bringen. Aldrik wirkte müde, ausgelaugt und vollkommen verzweifelt.

»Aldrik«, wiederholte Vhalla und machte noch einen Schritt auf ihn zu. Langsam hob er die Hand, sodass sie das zerknüllte Stück Pergament in seiner Faust sehen konnte. Vhalla legte ihre Hand auf seine, doch bei ihrer Berührung zuckte Aldrik zurück und das Pergament segelte Richtung Boden. Sie pflückte es aus der Luft.

Keiner der beiden Prinzen sagte ein Wort, stattdessen sahen sie Vhalla nur abwartend an. Sorgfältig strich sie das Pergament glatt, um lesen zu können, was darauf geschrieben stand. Ihr blieb das Herz stehen.

Wieder und wieder überflog sie das Schriftstück – einmal, zweimal, dreimal. Mit aller Kraft hielt Vhalla das hoheitliche Dokument umklammert. Ehrfürchtig betrachtete sie die Unterschrift und das Siegel des Kaisers. Sie war offiziell zur Lady am Hof des Kaisers ernannt worden – mit allen Privilegien, Ehren und einer ordentlichen Summe Gold aus der kaiserlichen Schatztruhe für ihre Leistungen im Dienste der Krone.

Vhalla verzog den Mund zu einem Lächeln. »Wir haben es geschafft. Wir haben es geschafft!«

Als sie wieder zu Aldrik schaute, verging ihr das Lachen – und mit ihm jegliches Glücksgefühl. Vhalla hatte mit überschäumender Freude gerechnet, damit, dass er sie stürmisch in die Arme nehmen würde. Sie hatte damit gerechnet, dass er sie als die Frau küssen würde, die nun endlich seine Braut sein konnte. Sie hatte nicht mit den Tränen gerechnet, die in Aldriks Augenwinkeln glänzten.

Das Schriftstück glitt ihr aus den Händen. »Aldrik, was ist denn?«

Er richtete den Blick auf eine Ecke des Raumes.

»Was ist denn bloß passiert?« Vhalla näherte sich ihm.

Aldrik schloss die Augen.

»Sag es mir«, flehte Vhalla leise und griff ganz vorsichtig nach seinen Händen.

Ein zweites Mal machte Aldrik sich von ihr los und wich zurück.

Vhalla schnürte sich die Brust zu. »Sag es mir!«, rief sie so laut, dass ihre Stimme kippte.

Aldriks Kopf fuhr herum, seine Miene war verzerrt vor Qual. »Es ist vorbei!«, zischte er. »Das mit uns ist vorbei. Ich gehöre einer anderen!
 «

Vhallas Welt schien stillzustehen, als sie in seinen Augen die entsetzliche Wahrheit erkannte.
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Vhalla konnte nicht atmen. Es war, als hätte sie vollkommen vergessen, wie das ging. Sie rang nach Luft, aber ihre Lungen füllten sich nicht. Mit offenem Mund stand sie da und kämpfte gegen den Schwindel an.

»Was?«, stieß sie schließlich hervor.

»Ich bin verlobt und werde heiraten«, verkündete Aldrik barsch.

»Was?«, wiederholte Vhalla. Ihr Kopf war vollkommen leer.

»Hör auf, alles zu wiederholen wie ein einfältiger Papagei!«, blaffte er sie wütend an.

Erschrocken machte Vhalla einen Schritt zurück. Sein Zorn ließ sie taumeln.

»Bruder, das ist doch nicht ihre Schuld.« Baldair legte Aldrik die Hand auf die Schulter.

»Wenn sie nicht wäre, dann …« Aldrik funkelte seinen Bruder finster an, eine Beleidigung schon auf der Zunge. »Dann …« Sein Blick wanderte zurück zu Vhalla, und ihm versagte die Stimme. Ihr hatte er die Zukunft versprochen. Aldrik schloss den Mund und schluckte herunter, was er hatte sagen wollen.

»Was ist passiert?« Vhallas wehes Herz ließ ihre Stimme brüchig klingen.

»Mein Vater strebte nach einer idealen Lösung. Denn es verhält sich genauso, wie du gesagt hast: Die Nordländer würden sich einem fremden Herrscher nie ganz unterwerfen. Sie sind dem Clan der Anführer seit Jahrhunderten treu ergeben.« Aldriks Ton schwankte zwischen Zorn und Erschöpfung. »Das Oberhaupt des Clans der Anführer hat eine Tochter, die in einem Jahr volljährig wird. Und da ich praktischerweise noch ungebunden bin, war
 … hat ihnen das Wissen, dass eine der Ihren unsere künftige Kaiserin sein würde, die Kapitulation versüßt.« Mit einem Wutschrei ließ Aldrik seine Faust auf die Tischplatte krachen.

Vhalla griff nach der Uhr um ihren Hals. »Aber d-das bist du doch nicht. Du bist nicht mehr ungebunden.«

»Was?« Baldair blinzelte.

Aldrik atmete schwer und sah sie anklagend an, als wollte er sie warnen, es auszusprechen.

»Aldrik, du bist nicht mehr ungebunden. Du hast mich gefragt und ich habe …«

»Sei still, Frau!« Der Kronprinz wandte den Blick ab und fuhr sich mit einer heftigen Bewegung durch die Haare. »Mein Vater wusste nichts davon. Und selbst als ich …« Aldrik schluckte. »Er wollte sich den Vorschlag nicht mal anhören. Er will eine der Ihren unter unserer Kontrolle haben, um sich durch das Leid, das wir ihr zufügen könnten, der Treue und Loyalität des ganzen Nordens zu versichern. Er hat das von Anfang an so geplant, und wir waren töricht und blind.«

Aldrik redete, aber er schien eine andere Sprache zu sprechen. Nichts kam Vhalla mehr logisch vor. Nichts schien einen Sinn zu ergeben. Es war unmöglich, dass das alles wahr sein sollte. »Und was tun wir jetzt?«

»Was wir jetzt tun?« Aldrik schaute auf sie herab. »Was wir tun?
 Ich habe es dir doch gesagt, es gibt kein wir
 mehr, Vhalla. Es gibt dich, und es gibt mich. Du kehrst als Lady aus dem Norden zurück. Und ich habe das fantastische Privileg, dich gesund und munter am Hof zu erleben. Ich heirate dieses Mädchen und erfülle meine Pflicht.«

»Nein.« Vhalla schüttelte den Kopf. »Nein!« Ihre Stimme brach. »Du hast doch immer einen Plan, einen Ausweg, einen klugen Schachzug, eine schlaue Halbwahrheit oder eine Alternative auf Lager.« Sie hob das Dokument vom Boden auf und hielt es Aldrik hin.

»Sieh hin! Sieh genau
 hin! Du hast mich zu einer Lady gemacht. Mich? Die Tochter eines Bauern ist jetzt der Liebe des Kronprinzen würdig. Wenn du das vollbringen kannst …«

Aldrik schlug ihre Hände weg, als wäre das Dokument vollkommen bedeutungslos, und Vhalla schaute ihn entsetzt an.

»Es ist vorbei!«, schrie er, hin- und hergerissen zwischen wütender Frustration und dem verzweifelten Wunsch, dass Vhalla ihn verstehen und sein Schicksal bedauern sollte. »Ich habe den ganzen Tag mit ihm gestritten. Als ich Vater gesagt habe, ich würde jede andere Frau außer dir zurückweisen, hat er sich wie ein Feigling verhalten. Er hat dich herbringen lassen, um mir zu drohen, um mich zu zwingen.«

Unwillkürlich musste Vhalla an die vergebliche Warnung von Lord Ci’Dan denken: Sie war der Riss in der Rüstung des Kronprinzen
 .

»Ich habe alles Erdenkliche versucht, um alternative Kapitulationsbedingungen vorzuschlagen – bis zu dem Augenblick, als er dich hier hatte, bewacht von einem Mann, der dich töten
 würde, sollte irgendein anderer als mein Vater aus seinem Zimmer treten.« Aldrik blickte auf seine Fingerknöchel, die er sich am Tisch blutig geschlagen hatte. »Ich habe meine Hand für dein Leben gegeben. Das Beste, was ich erreichen konnte, war, dich als Lady in Sicherheit zu wissen und dir mit dem Gold meiner Familie ein gutes Leben zu ermöglichen. Das
 , das war mein Plan.«

Vollkommen fassungslos starrte Vhalla den Kronprinzen an. Doch wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie sich schon halbwegs gedacht, was da vor sich gegangen war. Ihre Hände verkrallten sich in ihrer Tunika. Es war ihre Schuld.

»Wenn ich, wenn ich meine Rüstung getragen hätte.« Ihre Schultern bebten. »Dann, dann …«

»Nein«, sagte Aldrik seufzend. Ihre sichtliche Bestürzung besänftigte ihn. »Schnurr hätte dir das Schwert genauso gut ins Auge gerammt, und mir war klar, dass du nach der vergangenen Nacht für einen Kampf nicht bereit warst.«

»Es muss doch irgendetwas geben, das wir tun können.« Vhallas Stimme schwankte, veränderte sich mit jedem zittrigen Atemzug.

»Vhalla, genug jetzt. Es ist vorbei.« Müde und mit hängenden Schultern drehte sich Aldrik von ihr weg.

»Nein!«, rief sie und stellte sich vor ihn. »Nein!« Wie von Sinnen schüttelte Vhalla den Kopf. »Was ist mit allem, was wir besprochen haben? Was ist mit allem, was wir geplant haben?«

»Vorbei«, sagte Aldrik, konnte ihr dabei aber nicht in die Augen sehen.

»Wie kannst du nur so sein?«, zischte sie.

»Wie kannst du
 so sein?«, drehte Aldrik den Spieß um. »Ich dachte, du wüsstest so genau, wie das mit uns ausgehen würde.« Höhnisch blickte er sie an.

Eine Erinnerung, die Vhalla mit Absicht vergessen hatte, ließ ihre Welt stillstehen. Die Erinnerung an eine Frau, an ein seltsames Geschäft in Estrela, an Feuer und rote Augen. Eine Weissagung, die sie verdrängt hatte. Vhalla merkte, wie ihr die Tränen kamen. Sie hatte es gewusst: Ihr werdet Euren dunklen Wächter verlieren
 . Wie hatte sie so töricht sein können zu glauben, sie hätte damals an der Schlucht tatsächlich ihr Schicksal überlistet?

Vhalla betrachtete das Gesicht des Prinzen – noch immer sah sie seine Schönheit, obwohl Wut und Schmerz es verzerrten. Es war, als ob Vhalla für ihn jetzt nur noch eines verkörperte: eine Qual. Wieder schüttelte sie den Kopf, als könnte sie dadurch aus diesem lebenden Albtraum erwachen. Dann schlug Vhalla die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.

Es war zerstört, alles um sie herum war zerstört. Die schöne, aber fragile Verbindung zwischen ihnen beiden lag in Trümmern.

»Nein«, sagte Vhalla und ließ langsam die Hände sinken. »Nein, nein
 ! So sollte es nicht kommen! Wir …« Es war ein körperlicher Schmerz, ein furchtbares Reißen tief in ihrem Innern. »Das kann ich nicht, was soll ich denn jetzt tun?«

Durch ihre Tränen konnte sie Aldrik nur verschwommen sehen.

»Du bist frei. Du tust, was immer dir beliebt.« Mit angespanntem Unterkiefer wandte Aldrik den Blick ab. Ihr Leid machte ihm zu schaffen, und es machte ihm auch zu schaffen, sie nicht trösten zu können.

Vhalla merkte das, doch es kümmerte sie nicht. »Ohne dich?«, bedrängte sie ihn.

»Ja, ohne mich!«, blaffte Aldrik. »Du hast deinen Zweck hier erfüllt!«

»Meinen Zweck?« Vhalla war sprachlos, ihre Stimme wurde schrill. »Mehr war ich nicht für dich? Nur e-ein Mittel zum Zweck
 ? Eine Eroberung? Hast du mich für deinen Vater nur schön bei Laune gehalten? Oder wolltest du die Ehre haben, sagen zu können, du hättest als Erster mit der Windläuferin das Bett geteilt?«, schrie sie bis aufs Äußerste gereizt. Ihre Worte waren ungerecht. Aber das Leben selbst war auch ungerecht.

»Wie kannst du es wagen«, knurrte Aldrik und kam einen Schritt auf sie zu.

»Wie kannst du
 es wagen, Aldrik Ci’Dan Solaris! Wie kannst du es wagen, mich glauben zu lassen, dass es wahr werden könnte!« Vhalla zog an der Kette um ihren Hals und hielt ihm die Uhr hin. »Wie kannst du es wagen, mich dazu zu bringen, dich zu lieben! Wie kannst du es wagen, dein Wort zu brechen!« Vhalla konnte sich nicht mehr bremsen. »Ich wünschte, ich hätte nie Ja gesagt. Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet!«

»Ach, ist das so? Dann lasst mich Euch versichern, dass das auf Gegenseitigkeit beruht, Lady Yarl.« Aldrik richtete sich zu voller Größe auf, bereit, ihr das zu geben, was sie wollte. Denn irgendwie wusste er genau wie sie, dass sie sich unwiderruflich entzweien mussten. Dass sie nicht weiterleben konnten, wenn sie noch immer an die Liebe glaubten, die sie so offensichtlich füreinander hegten. »Du, wir, das war nur eine einzige große Lüge. Von Beginn an war nichts davon wahrhaftig. Du hast recht, du warst nur eine Trophäe für mich.«

»Bruder, hör auf damit!«, ging Baldair jetzt dazwischen. Er trat einen Schritt auf die streitenden Liebenden zu, die sich so offensichtlich in Rage redeten.

»Halt dich da raus!« Mit einem mörderischen Blick brachte Aldrik seinen Bruder dazu, stehen zu bleiben, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Vhalla. »Unsere Versprechen waren ohne Bedeutung, wir waren ohne Bedeutung
 .«

Vhalla wusste, dass Aldrik log. Sie konnte es an seiner Miene ablesen. Aber das entschuldigte seine Worte nicht. Sie rissen ihre Eingeweide in Stücke. Kummer war nicht logisch – es war ein Feuer, das sich immer wieder selbst anfachte.

»Was bist du für ein bemitleidenswertes Geschöpf.« Mit Verachtung blickte Aldrik sie an. »Als ob ich dich je lieben könnte. Ich habe dem naiven Mädchen, das du warst, nur etwas vorgemacht.«

Vhalla begann zu lachen. Ein Wahnsinn entsprang aus ihrer Trauer, ließ ihre Lippen beben und ihre Schultern zittern. Er musste es weiter auf die Spitze treiben.
 Er konnte nicht aufhören, obwohl er sein Ziel schon erreicht hatte. Er musste alles so gründlich zertrümmern, bis nichts als ein Häuflein Dreck zurückblieb.

»Du irrst dich«, sagte sie heiser. Nie zuvor war sie sich selbst so bedrohlich vorgekommen. Sie verfügte über eine Waffe, die viel mächtiger war als seine Lügen. »Ich war diejenige, die dir etwas vorgemacht hat.«

»Was?« Überrascht wich Aldrik zurück. Er sah ihr an, dass sie sich dem Punkt näherten, auf den sie beide hingearbeitet hatten.

Vhalla blieb ein kurzer Moment, um seine Angst und sein Bedauern zu registrieren. Hätte sie doch nur Mitleid mit ihm gehabt und sich zurückgehalten.

»Das Band zwischen uns ist die größte aller Lügen«, flüsterte Vhalla, und Aldrik erstarrte. »Ich wollte dich nie retten. In jener Nacht dachte ich, es ginge um Baldairs Leben. Nur um seinetwillen habe ich all meine magischen Fähigkeiten in meine Notizen gelegt.«

Auf einmal wirkte Aldrik vollkommen verloren, und sein Blick schoss zwischen ihr und dem sehr verwirrt dreinblickenden Baldair hin und her.

Vhalla konnte nicht mehr an sich halten, nun war sie an der Reihe, die rote Linie zu überschreiten. Dem Schmerz die Zügel schießen zu lassen, war ein finsteres Vergnügen, und sie konnte es nicht mehr unterdrücken. Aldrik hatte sie so tief verletzt, dass sie unfähig war, darüber nachzudenken, was richtig oder falsch war, gerecht oder ungerecht. Sie wollte vom vergifteten Trank der Rache kosten und das Einzige in die Waagschale werfen, womit man einen Lügner zur Strecke bringen konnte: die Wahrheit.

»Wovon sprecht ihr überhaupt?«

Keiner von beiden schenkte Baldair auch nur die geringste Beachtung.

Vhalla lachte bitter. »Du bist nicht der Einzige, der lügen kann, Aldrik.«

Mit fassungslosem Entsetzen sah Aldrik sie an. Sein Zorn entbrannte aufs Neue, sein ganzer Körper spannte sich an, und er ballte die Fäuste. Dann riss er den Kopf zu Baldair herum. »Du.«


In einer Unschuldsgeste hob Baldair die Hände.

»Nicht einmal diese einzige Freude
 konntest du mir lassen, ohne sie zu besudeln«, sagte Aldrik.

Vhalla war so erschrocken darüber, dass Aldrik sie auf einmal wieder als seine »einzige Freude« bezeichnete, dass sich ihr gesunder Menschenverstand zurückmeldete. Sie hatte nicht beabsichtigt, Baldair in ihren Streit zu verwickeln, nur um Aldriks Wut auf sie noch zu steigern. Sie hatte ihre
 gemeinsame Zukunft mit Aldrik vernichten wollen, nicht die von ihm und Baldair.

»Aldrik, er hatte nichts damit zu tun.« Vhalla trat halb vor Baldair, um den älteren Prinzen aufzuhalten.

»Ein neuer Tiefpunkt, selbst für dich, Bruder«, sagte Aldrik mit Verachtung in der Stimme. »Dass du dich von deiner Hure schützen lässt.«

Vhallas Arme sanken herab. Sie war wie vor den Kopf gestoßen.

»Nenn sie nicht so! Das meinst du nicht so«, beschwor Baldair seinen Bruder.

Dass der jüngere Prinz sie verteidigte, war rührend, doch Aldrik ging gar nicht darauf ein.

»Ach nein? Dann vielleicht Flittchen
 ?« Als er das Wort »Flittchen« sagte, verzog er das Gesicht. »Wer ist als Nächster dran, jetzt wo du beide Prinzen gehabt hast? Willst du vielleicht mit meinem Vater ins Bett?«

Ungläubig, dass er so etwas überhaupt nur aussprechen konnte, blickte Vhalla ihn an.

»Wir haben nie das Bett geteilt!«, blaffte Baldair jetzt wütend.

»Ich hätte es schon an dem Tag im Garten wissen müssen«, fuhr Aldrik unbeirrt fort. »Als ich herausgefunden habe, dass ihr euch schon mal begegnet wart.« Er richtete den Blick auf Baldair, und in seinen Augen flackerte ein überraschend ehrliches Maß an Schmerz auf. »Du musstest es wieder
 tun. Zu denken … Dass ich auch nur einen Moment lang gedacht habe, unser Verhältnis könnte sich ändern.«

Jetzt war Baldairs Geduld erschöpft. »Warum sollte ich das auch wollen? Damit ich mehr Zeit mit meinem Bastard-Bruder verbringen kann?«

»Nenn mich nicht so!«, brüllte Aldrik los.

»Was denn? Wir wissen doch, dass es wahr ist, schwarzes Schaf
 .«

Ohne Vorwarnung stürzte Aldrik sich auf seinen Bruder. Er war überaus geschickt, aber Baldair war groß und kräftig, und der jüngere Prinz musste die Schläge seines Bruders nur abwehren.

»Aufhören, alle beide!« Vhalla ballte die Fäuste. Die Brüder reagierten nicht. Und ihr Wind war nicht stark genug, um sie auseinanderzutreiben.

Langsam dämmerte Vhalla, was sie getan hatte. Sie hatte den Mann, der gerade den einzigen Menschen verloren hatte, den er liebte, in die Ecke gedrängt. Und jetzt zertrümmerte sie auch noch seinen letzten Rettungsanker. Wenn er Baldair nicht mehr an seiner Seite hatte, wer würde dann auf ihn aufpassen?

Flammen loderten auf. Baldair fiel auf die Knie.

»Du …« Der jüngere Prinz schnappte nach Luft. »Noch nie hast du deine magischen Kräfte gegen mich eingesetzt.«

Aldrik zog seine Faust zurück, aus der helle Flammen schossen. »Vielleicht solltest du dein Schwert holen und wir machen eine richtigen Kampf daraus? Wir sind keine Kinder mehr.«

Mit einem Wutschrei stürzte Baldair sich auf Aldrik, packte ihn an der Hüfte und riss ihn um. Wie ein Steppenläufer aus Fäusten rollten sie über den Boden. Es schien, als wollten sie ihre Schläge nicht einmal lange genug unterbrechen, um wieder auf die Beine zu kommen.

»Aufhören!«, rief Vhalla. »Aufhören, alle beide!«

Wieder achtete keiner auf sie. Die Männer hatten sich in Kinder zurückverwandelt, die nicht gewillt waren, auf die Stimme der Vernunft zu hören. Aldrik rappelte sich als Erster auf und landete einen sauberen Treffer.

»Aldrik, hör auf!« Vhalla sah keine andere Möglichkeit, als sich ins Getümmel zu werfen. Sie drängte sich zwischen die Prinzen, und zwar genau in dem Moment, in dem Aldrik erneut mit der Faust ausholte. Seine dunklen Augen wurden ganz groß. Wie sie diese Augen liebte.


Mit voller Wucht traf Aldriks Faust sie an der Wange. Vhalla geriet ins Taumeln.

Keuchend hielt der Kronprinz inne, seine Hände zuckten kurz in ihre Richtung, er wollte sie halten, wollte sie trösten. Vhalla wich zurück und richtete sich wieder auf.

»Fass mich nicht an«, flüsterte sie.

»Vhalla, ich wollte dich nicht schlagen«, beteuerte Aldrik in flehendem Ton. »Du-du hast dich bewegt und ich konnte nicht mehr …«

»Das macht nichts.« Vhalla schüttelte den Kopf. »Das ist die Zerstörung, die Wut anrichten kann.«

Baldair hatte gesagt, sie hätte Aldrik verändert, aber es hatte nicht ausgereicht. Menschen veränderten sich nicht, wenn andere sie darum baten – ganz gleich, wie wichtig ihnen derjenige war, der diese Bitte äußerte. Wahre Veränderung konnte nur aus eigenem inneren Antrieb heraus kommen. Aldrik würde sich nicht ändern, bis er das gesamte Ausmaß seiner Handlungen erkannte – als Lügner, als Marionettenspieler, als Mann, der sich selbst und andere zerstörte. Er hatte keine Ahnung, wie sehr sein Zorn der Welt um ihn herum schadete – selbst wenn er sich nur gegen ihn selbst richtete. In jedem Augenblick, den man mit ihm verbrachte, nahm man das stillschweigend in Kauf.


Aldrik würde es nie begreifen, bis jemand die Kraft aufbrachte, sich zu erheben und es ihm zu zeigen.


Diese Rolle war ihr zugefallen. Vhalla betete, dass Aldrik an der Herausforderung wachsen statt an ihr zerbrechen würde.

Der Kronprinz machte einen weiteren ruckartigen Schritt auf sie zu.

»Komm nicht in meine Nähe.« Vhalla wich weiter zurück.

»Vhalla, du musst verstehen …«

Eine kräftige Hand legte sich auf Aldriks Brust und hielt ihn fest.

»Hast du sie nicht gehört?« Baldair durchbohrte Aldrik mit Blicken. »Sie will dich nicht in ihrer Nähe.«

»Du kannst mich nicht von ihr fernhalten!«, rief Aldrik wütend.

Vhalla hob das Pergament, das sie zur Lady ernannte, vom Boden auf.

»Vhalla! Vhalla, warte!«

Sie ignorierte ihn.

»Ich bin dein Prinz. Ich befehle dir, zu mir zu kommen.«

»Was?« Vhalla wirbelte herum. Er hatte das Einzige gesagt, was sie dazu brachte, sich ihm noch einmal zuzuwenden – aber gewiss nicht auf die Art, wie er es sich erhofft hatte. »Ich möchte, dass Ihr eins begreift, Prinz Aldrik Ci’Dan Solaris.« Vhalla würde die Worte »mein Prinz« nicht länger benutzen. »Ich gehöre
 Euch nicht.«

Zum Beweis hielt sie ihm das Schriftstück hin. Das Einzige, was ihr geblieben war, war ihr Name.

»Was könntet Ihr noch von mir wollen, das ich Euch nicht bereits gegeben habe?« Vhalla keuchte leise, so sehr war sie in Rage geraten. Ihre Frage war nicht rhetorisch gemeint und sie wartete auf Aldriks Antwort. Doch es geschah nichts weiter, als dass sie ihm ansah, wie er allmählich die volle Wahrheit erkannte.


Andererseits
 , überlegte sie, war sie selbst auch nicht ganz unschuldig.
 Seufzend ließ sie die Hand mit dem Schriftstück sinken. Sie hatte Aldrik kritiklos angenommen; sie hatte seine Probleme ignoriert und seine geheimen Marotten, die ihn in ihren Augen zu etwas Besonderem gemacht hatten, idealisiert. In ihrem Kopf hatte sie ihn zu dem Mann gemacht, den sie sich gewünscht hatte; sie hatte nicht den Mann geliebt, der er wirklich war.

»Auf Wiedersehen, Aldrik«, flüsterte Vhalla.

Der Prinz sah sie fassungslos an. Seine Wut und sein Leid machten einer immensen Panik Platz, denn Aldrik hörte die Endgültigkeit in ihrem Ton. »Warte!«, rief er. »Wo willst du hin?«

Unbeirrt ging Vhalla weiter Richtung Tür, wobei sie das Schriftstück zusammenfaltete und es dann in die Tasche steckte.

»Antworte mir!«, bettelte er, befahl er. »Vhalla, Vhalla, bitte!
 Antworte mir!«

Draußen ließ Vhalla sich von der abendlichen Stimmung umfangen, lauschte aber noch seinen gedämpften Rufen. Die beiden Wachposten links und rechts neben den Türen warfen ihr neugierige Blicke zu, doch Vhalla hielt den Kopf hoch erhoben. Sobald die Wachablösung kam, würde es im Lager heftiges Gerede geben.

Vhalla biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie aufplatzte. Das Einzige, wofür sie seit ihrem Aufbruch aus der Hauptstadt gekämpft hatte, hatte sie bekommen: ihre Freiheit. Aber sie hatte Vhalla beinah alles gekostet. Ihr wurde klar, dass sie den Lagerpalast mit nichts weiter als den Kleidern an ihrem Leib und dem Erlass des Kaisers verließ. Alles andere hatte sie in dieser behelfsmäßig errichteten besseren Baracke zurückgelassen. Auf dem Boden in Aldriks Zimmer lag alles verstreut, was sie in den Norden mitgenommen hatte: ihre Kleider, ihre Rüstung, ein paar andere Habseligkeiten und ihr Herz.
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Vhalla ging nicht einfach. Sie wandelte durch Zeit und Raum – von einem Ort zum nächsten, angezogen von dem einzigen Ziel, das ihr in den Sinn kam: Fitz’ Krankenlager im Lazarett. Sie nahm den langen Weg dorthin, irrte durch die Trümmer um sie herum. Die Schlacht schien in einer anderen Welt stattgefunden zu haben, und irgendwie hatte sie sich plötzlich in eine Niederlage verwandelt.

Elecia war verschwunden und Fitz schlief, wie die meisten anderen Verletzten im großen Zelt der Heiler. Vhalla ließ sich neben ihrem Freund auf den Boden sinken. Kurz nachdem sie es sich dort gemütlich gemacht hatte, öffnete Fitz mühsam die Augen und drehte ihr dann langsam den Kopf zu.

Nachdenklich schaute er sie an. »Was ist passiert?«

Unwillkürlich hob Vhalla die Hand an ihre Wange. Die Haut in der Nähe ihres Auges war geschwollen und empfindlich, sehr wahrscheinlich hatte sie sich auch schon blau verfärbt. Als sie Fitz am Nachmittag besucht hatte, war die Verletzung noch nicht da gewesen.

»Eine Menge«, flüsterte Vhalla.

»So sieht es auch aus«, stimmte Fitz zu. »Möchtest du darüber reden?«

Vhalla grübelte über seine Frage nach. Ihre unmittelbare Antwort war Nein – nicht mal ansatzweise wollte sie über die Trennung von dem Mann sprechen, der eigentlich für sie bestimmt gewesen war. Die Uhr um ihren Hals schien mit einem Mal brennend heiß zu sein. Vhalla dachte an die vielen Gelegenheiten, bei denen Aldrik geschwiegen hatte – trotz ihres verzweifelten Wunsches, dass er sich ihr gegenüber öffnen möge. Sie dachte an Larel, und die Erinnerung an sie rief ihr ins Gedächtnis, wozu Freunde da waren: um einem in Augenblicken wie diesen zur Seite zu stehen.

»Aldrik und ich, das ist vorbei.« Es laut auszusprechen, ließ es realer werden.

Fitz fuhr ihr sachte mit den Fingern übers Gesicht. »Hat er das getan?«, fragte er.

»Ja.« Vhalla versuchte nicht einmal, zu lügen. Sie hatte die Lügen satt.
 »Er hatte es eigentlich auf jemand anderen abgesehen«, fuhr sie fort, als sie Fitz’ Stirnrunzeln bemerkte. »Aber ja, das war er.«

Dem Südländer fehlten die Worte.

Vhalla schüttelte den Kopf. Niemand sollte denken, Aldrik würde sie misshandeln. »Es war wirklich ein Versehen. Ich bin zwischen die beiden kämpfenden Brüder geraten.« Sie lachte schwach. »Aldrik hätte mich nie absichtlich geschlagen.«

»Wenn du das sagst.« Fitz wirkte nicht gerade überzeugt.

»Es ist wahr«, versicherte ihm Vhalla. Sie brannte darauf, das Thema zu wechseln. »Ich bin jetzt eine Lady am Hof des Kaisers.«

»Was? Wirklich?« In seiner Aufregung sprach Fitz ein bisschen zu laut und bewegte sich ein bisschen zu schnell. Ein Verwundeter in der Nähe begann verärgert zu fluchen. Vhalla drückte Fitz leicht gegen die Schulter, um ihn daran zu hindern, sich aufzurichten. Er rutschte näher an sie heran. »Wie?«

»Aldrik, er …« Vhalla verstummte. Sie war es leid, Dinge preiszugeben, die ihr die Leere in ihrem Herzen schmerzhaft bewusst machten. »Er hat seine Freiheit für meine gegeben.«

Mit eisernem Griff umklammerte sie die Uhr. Wieso hatte sie das vorher noch nicht so gesehen?
 Das Pendel ihrer Gefühle für den Kronprinzen schwang von verzehrender Liebe hinüber zu nackter Wut.

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr.« Fitz seufzte. »Aber es bedeutet, dass du in den Turm zurückkehren kannst, oder?«

Überrascht schaute Vhalla zu ihm hoch. Das war ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen. In den Turm zurückkehren, ein normales Leben führen. Das alles schien so unerreichbar, dass Vhalla es nicht mal erwogen hatte. Jetzt war sie unmittelbar damit konfrontiert, und die Vorstellung machte ihr große Angst. Sie konnte nicht zurück in den Süden. Sie konnte nicht neben Aldrik und seiner neuen Braut hermarschieren. Sie konnte nicht so tun, als wäre alles ganz normal, wenn sie nicht mal wusste, was normal überhaupt war; wenn sie das Gefühl hatte, gar nicht mehr zu wissen, wer sie eigentlich war.

»Fitz … Ich …« Wie sollte sie es ihm sagen? Was würde sie tun?
 »Ich kann nicht zurückgehen.«

»Was?« Fitz verzog besorgt das Gesicht.

»Ich kann nicht – ich kann nicht dorthin zurückgehen. Ich bin nicht bereit dazu.«

»Vhalla, das Einzige, was du immer wolltest, war nach Hause zurückzukehren«, betonte Fitz.

»Ich weiß.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar und riss an den Knoten darin. Der Kaiser hatte ihr die Freiheit geschenkt, doch zugleich hatte er ihr das Einzige weggenommen, wozu Vhalla sie hatte nutzen wollen. Und damit hatte er ihr auch die Freude an allem anderen verdorben. Bestimmt empfand dieser abscheuliche Mann großes Vergnügen an dem, was er getan hatte. »Doch ich kann jetzt nicht in Aldriks Nähe sein – ich kann es einfach nicht.«

»Der Weg nach Solarin ist lang …«

»Das weiß ich. Aber ich kann nicht zurück zum Turm und dort wieder Elevin sein, als wäre nichts passiert. Ich möchte keine Lady am Hof von Solarin sein, eine Kriegsheldin, die mit irgendwelchen Geschichten prahlt. Ich kann auch nicht zurück nach Hause … So wie ich bin, kann ich keinen Fuß mehr in das Haus meines Vaters und meiner Mutter setzen.« Vhalla schluckte schwer. Ihre Möglichkeiten schwanden dahin. Wie konnte die Freiheit beschränkender sein als ihre vorherige Knechtschaft?


»So wie du bist? Vhalla, dein Vater würde es ganz bestimmt großartig finden, zu erleben …«

»Ich kann nicht!« Vhalla presste sich die Hand auf den Mund, als noch jemand vor sich hin schimpfte, der schlafen wollte. »Ich kann nicht, Fitz. Ich möchte meine Erinnerung an dieses Zuhause nicht verderben, indem ich als gestörtes Wrack zurückkehre, dem so viel Blut an den Händen klebt.«

»Und was willst du dann tun?« Fitz versuchte es jetzt auf andere Weise.

»Ich möchte … Ich möchte all das für eine Weile vergessen und ziellos umherschweifen, mich für eine kleine Weile einfach nur verlieren.« Auf einmal wusste Vhalla, wo sie hinmusste.

Fitz deutete ihre Miene richtig. »Und wo kannst du das?«

Vhalla schaute ihren Freund lange an. Sie sah Fitz’ Verbände, sah das Blut, das hindurchsickerte. Er war nicht in der Verfassung, zu reisen, doch wenn sie ihm verriet, wohin sie wollte, würde er sich zwingen, es trotzdem zu tun. So gern Vhalla ihren Freund an ihrer Seite gehabt hätte, seine Gesundheit war ihr wichtiger.

»Ich werde es dir nicht sagen«, erwiderte sie schließlich aufrichtig.


Keine Lügen mehr.


»Warum?« Vhalla sah die Kränkung in Fitz’ Blick.

»Weil ich nicht möchte, dass du mit mir kommst. Nicht mit diesen Verwundungen«, erklärte Vhalla hastig.

»Aber mir geht es …«

»Nein, geht es nicht.« Entschieden schüttelte Vhalla den Kopf. »Du bist nicht in der Lage, so schnell zu reiten, wie ich es vorhabe. Der Krieg ist vorbei, Fitz. Du hast überlebt. Riskiere jetzt nicht dein Leben für mich und lade mir die Last dieser Schuld auf.«

Er seufzte und verzog schmollend die Lippen. »Sag es mir trotzdem; wenn es mir wieder gut geht, ziehe ich los und finde dich.«

Vhalla lachte leise. Sie stemmte sich hoch, drückte ihre Lippen auf Fitz’ Stirn und dachte an die vielen Gelegenheiten, bei denen Larel das Gleiche getan hatte. Es war eine bittersüße Geste.

»Ich will jetzt noch nicht gefunden werden«, erinnerte sie ihn. »Ich werde dich finden. Ich werde zum Turm zurückkommen.«

»Wann?«, bedrängte Fitz sie.

»Wenn ich dazu bereit bin.« Vhalla reckte das Kinn. »Sorge gut für dich. Und weise Elecia an, das ebenfalls zu tun.«

»Sie ist diejenige, die mir Anweisungen gibt!«, beschwerte sich Fitz.

Vhalla lächelte müde. »Bei Männern braucht es eben eine starke Hand.«

Als sie sich erheben wollte, packte Fitz sie am Arm. »Vhalla, ich werde dich doch wiedersehen, oder?«

»Bei der Mutter, natürlich
 , Fitz.« Vhalla fasste ihn fest bei der Hand. »Du bist mein teurer, teurer Freund, vielleicht der einzige auf der ganzen Welt. Du wirst mich wiedersehen – du wirst mich sogar nicht mehr los.«

»Gut.« Er erwiderte ihren Händedruck.

»Und wenn ich in den Turm zurückkehre, erwarte ich einen ausführlichen Bericht über dich und Grahm.«

Obwohl es im Zelt ziemlich dunkel war, konnte sie sehen, wie Fitz rot wurde, und das rührte sie so, dass es ihren eigenen Schmerz etwas abmilderte. »Bis dann.«

»Bis dann.« Fitz nickte.

Vhalla verließ das Zelt, ohne sich umzudrehen. Sie würde sich nicht verabschieden, sie würde ihrem Weggang nicht diese Endgültigkeit verleihen. Was sie vorhatte, war ein vorübergehender Rückzug. Sie konnte nicht für immer davonlaufen. Aber fürs Erste würde sie so schnell von hier verschwinden, wie der Wind sie tragen konnte.

Doch vorher musste Vhalla noch eine Sache erledigen. Zu ihrer Überraschung waren die Hütten der Goldenen Garde weitgehend verwaist. Sie hatte damit gerechnet, die Mitglieder von Baldairs Elite-Truppe ausgelassen feiernd anzutreffen, aber die Gelage mussten irgendwo anders stattfinden.


So war es natürlich viel leichter.
 Zur Sicherheit schaute sie noch mal kurz über ihre Schulter, dann schlüpfte sie in Daniels Hütte. Sie durfte die Axt nicht zurücklassen. Als Erstes nahm sie sich einen kleinen Kleiderhaufen in der Ecke vor und suchte nach einem Stoffbündel, in dem die Kristallwaffe verborgen sein könnte.

»Wo ist sie?«, murmelte sie vor sich hin.

»Wo ist was genau?« Daniel lehnte im Türrahmen.

Vhalla erstarrte mitten in der Bewegung – wie ein erschrockenes Reh, das von einem Jäger gestellt wurde. Sie stand auf und schluckte ihre Verlegenheit herunter. »Die Axt.«

»Habe ich versteckt, wie du mich gebeten hast.« Daniel betrachtete sie nachdenklich. Mit einem solchen Blick hatte er sie noch nie angesehen, und Vhalla war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte.

»Ich brauche sie.«

»Warum?« Er kam einen Schritt auf sie zu.

»Das muss ich dir nicht sagen«, erwiderte sie vorsichtig.

»Stimmt.« Daniel hätte sie weiter drängen können, tat es aber nicht. Nach dem, was am Abend geschehen war, wusste Vhalla das auf ganz neue Art zu schätzen. »Aber wirst du mir wenigstens sagen, ob du vorhast, dich oder jemand anderen damit zu verletzen?«

»Was?« Vhalla schnappte nach Luft. »Nein. Wie kommst du darauf?«

»Viele würden es dir nicht verdenken.« Daniel legte ihr die Hand an die Wange. Nicht zufällig fuhr er mit dem Daumen über ihre Verletzung. »Nicht, wenn er so ist.«

»So war das doch gar nicht.« Wie bei der Unterhaltung mit Fitz versuchte Vhalla sofort, Aldrik zu verteidigen, doch sobald diese instinktive Reaktion vorbei war, fiel der Groschen. »Moment mal, woher weißt du das?«

»Was glaubst du denn, wo wir alle waren – sind?« Daniel verzog das Gesicht. Vhalla sah ihn ratlos an und als Daniel merkte, dass sie noch immer nicht verstand, fuhr er fort: »Man braucht schon ein bisschen Kraft, um einen der grimmigsten Krieger und größten Magier der Welt zu bändigen.«

»Was?«, flüsterte Vhalla entsetzt.

»Baldair hat um Hilfe gerufen. Und die Garde ist gekommen«, erklärte Daniel.

»Geht es Aldrik gut?«, stieß Vhalla hervor, ohne nachzudenken.

Daniel seufzte; der Laut war der Inbegriff der Enttäuschung. Vhalla wusste nicht, was sie mehr bedrückte: sein Seufzen oder die Erkenntnis, wie sie gerade eben reagiert hatte. Es führte ihr noch einmal klar vor Augen: Sie musste hier weg
 . Je länger sie verweilte, desto schneller würde sie wieder in Aldriks Bann geraten.

»Der Prinz wurde überwältigt. Er kommt wieder in Ordnung – falls Baldair nicht beschließt, ihn zu töten. Er hat nichts übrig für Menschen, die Frauen misshandeln.«

Vhalla starrte auf ihre Füße, als wollte sie sie davor warnen, davonzusprinten. Sie blieben stehen. Es gelang ihnen, sich nicht zu rühren und nicht zu Aldrik zu laufen. Keinen Schritt zu tun, war ein erster Schritt.

»Die kriegen sich schon wieder ein«, versuchte sie das Ganze mit einem Achselzucken abzutun, es von sich wegzuschieben. »Die Axt.«

Daniel kniff die Augen zusammen und sah sie prüfend an. »Warum willst du sie?«

»Ich will sie einfach.«

»Sag es mir«, bedrängte er sie.

»Ich gehe fort.«

Daniel hielt inne bei dieser Neuigkeit. Seine haselnussbraunen Augen leuchteten vor Neugier. »Wo gehst du hin?«

Er hatte sie nicht gefragt, warum
 sie ging. »Das brauchst du nicht zu wissen.«

»Kann ich mit dir kommen?«

Vhalla hatte mit der Frage nicht gerechnet und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. »Warum?«

»Weil es sicherer ist, zu zweit zu reisen. Weil ich auch fortgehen möchte.« Er schwieg einen kurzen Moment lang. »Weil ich mit dir
 fortgehen möchte.«

Vhalla schüttelte entschlossen den Kopf. »Weißt du denn nicht, wie es steht, Daniel? Hast du es denn nicht gemerkt? Ich liebe – liebte – liebe ihn. Ich bin niemand, mit dem du zusammen sein möchtest. Ich bin gerade keine gute Gesellschaft.«

Daniel lachte schnaubend. »Wer ist das schon?« Er schenkte ihr ein Lächeln, auf das Vhalla sich ganz konzentrieren musste, sonst hätte sie nicht geglaubt, dass es echt war. »Ich dachte, ich hätte versucht, es dir zu erklären. Meine Gefühle richten sich nicht nach deinen.«

Vhalla öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, denn ihr fiel keine Erwiderung ein.

»Als ich von meinem letzten Feldzug zurückkehrte«, fuhr Daniel fort, »kehrte ich zu einem Brief zurück – einem Brief von der Frau, die ich liebte, und von der ich dachte, dass sie mich auch liebt. Darin stand, dass sie mich verlassen hatte.«

Vhalla dachte daran, wie Daniel ihr zwar davon erzählt, aber nie berichtet hatte, wie es weitergegangen war.

»Dann traf ich eine andere. Ich traf eine, die neugierig, beeindruckend, stark und magisch
 ist. Ich bekam mit, wie sie einfach weitermachte, obwohl die Welt sie abgeschrieben hatte. Und ich dachte: Wenn sie das schafft, dann kann auch ich jeden Morgen die Kraft aufbringen, aufzustehen.«

Vhallas Kehle wurde eng. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch nicht etwa, weil seine Worte Gefühle in ihr ausgelöst hätten. Ihr brannten Tränen in den Augen, weil sie wusste, was sie Daniel trotz seiner gut gemeinten Freundlichkeit sagen musste.

»Daniel …«

»Lass mich ausreden«, sagte er und ergriff hastig ihre Hände. »Wir müssen nicht allein sein, verstehst du das denn nicht? Und ich brauche deine Liebe nicht, um dir helfen zu wollen.«

Wieder schüttelte Vhalla den Kopf. »Mich zu retten, wird das Loch in deinem Herzen nicht stopfen«, sagte sie mit einem Seufzen.

Geschockt sah Daniel sie an.

»Ich muss fortgehen, allein
 .« Langsam entzog sie ihm ihre Hände. Sie würde Daniel nicht länger als Trostpflaster missbrauchen. Mit einem sanften Lächeln legte Vhalla ihm die Hand an die raue Wange. »Bitte versteh das.«

Lange schaute er sie wortlos an. Dann schlossen sich flatternd seine Augenlider, und er umarmte sie ganz fest. »Pass da draußen auf dich auf.«

»Das werde ich.« Auch Vhalla drückte ihn noch einmal, dann lösten sie sich voneinander.

»Und mach dich darauf gefasst: Wenn du zurückkehrst, werde ich dich eines Besseren belehren.« Daniel grinste schwach. »Ich werde mich immer darauf freuen, dich zu sehen. Du bist nichts, womit ich ›das Loch in meinem Herzen stopfe‹, Vhalla Yarl.«

Hilflos zuckte Vhalla mit den Achseln. Er glaubte eben, was er glauben wollte. Die Zeit hatte ihre eigenen Pläne für sie – so war es immer.

Ohne weitere Proteste holte der Schwertkämpfer die Axt aus einem Versteck hinter seiner Pritsche hervor. Er versuchte nicht länger, Vhalla aufzuhalten, und bestand nicht noch einmal darauf, sie zu begleiten.

Als Vhalla beim Verlassen der Hütte ein letztes Mal den Kopf umwandte, blickte Daniel ihr mit seinen warmen haselnussbraunen Augen nach, und in seinem Blick lag stumme Wertschätzung statt offener Enttäuschung.

In den Vorratslagern klaubte Vhalla sich Proviant und ein paar Kleidungsstücke zusammen. Von den Toten waren viele Rüstungen übrig, und sie fand ein etwas zu großes Kettenhemd und einen breiten Gürtel, den sie sich um die Mitte schlang. Die noch immer gut verpackte Axt steckte sie an ihre Seite. Vhalla würde die Waffe nicht mehr aus den Augen lassen, bis sie sie Victor Anzbel ausgehändigt hatte.

Ein Pferd aufzutreiben, war überraschend einfach. Nach dem Chaos der Schlacht liefen einige von ihnen noch immer herrenlos herum. Niemand bemerkte die Windläuferin, die einen noch gesattelten und aufgezäumten Hengst für sich auswählte. Ehe sie dem Tier die Absätze in die Flanken stieß, warf Vhalla noch einen letzten Blick zurück zum Lagerpalast.

Sie trieb das Pferd zu einem hohen Tempo an und ritt ohne jede Zurückhaltung. Bei Anbruch der Morgendämmerung war sie bereits tief in den Urwald vorgedrungen und hatte den bedrückenden Rauch, der von den Scheiterhaufen des letzten Gefechts um den Norden aufstieg, hinter sich gelassen.

Als man ihr Fehlen bemerkte, war sie längst außerhalb der Reichweite der Spähtruppen.

Und als der Kronprinz vom stürmischen Aufbruch der Windläuferin erfuhr, war Vhalla Yarl schon viel zu weit entfernt, um zu hören, wie er seinen Kummer laut herausschrie.
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Band 4 der magischen Romantasy-Saga, voller Action, Drama und einer bittersüßen Liebe zum Dahinschmelzen!

Alle fünf Bände der Serie
 »Die Chroniken von Solaris«:


Air Awoken (Band 1)

Fire Fallen (Band 2)

Earth Ending (Band 3)

Water's War (Band 4)

Crystal Crown (Band 5)
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Katsa, die beschenkte Kämpferin; Fire, die Rothaarige mit unwiderstehlicher Schönheit; Bitterblue, die junge Königin – drei starke Frauen kämpfen in der Welt der sieben Königreiche für Wahrheit, Gerechtigkeit und die Liebe.

»Die Beschenkte«, »Die Flammende«, »Die Königliche« und – jetzt neu!
 – auch mit dem vierten Band »Die Wahrhaftige«: vier unwiderstehlich spannende Romane in einer faszinierenden Fantasy-Welt!


Diese E-Box enthält alle 4 Erzählbände der Bestseller-Serie Die sieben Königreiche
 :


Die Beschenkte (Band 1)

Die Flammende (Band 2)

Die Königliche (Band 3)

Die Wahrhaftige (Band 4)
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Dystopisch, brutal und spannend von der ersten bis zur letzten Seite – eine Thriller-Serie, die nicht mehr aus der Hand zu legen ist!


Jeder Tag im Loop ist die Hölle. Seit zwei Jahren sitzt Luke im Jugendgefängnis und wartet auf seine Exekution. Eingesperrt in einer dunklen Zelle, zerrt die schmerzhafte Energie-Ernte an seinen Nerven – bis sich alles ändert. Wachen verschwinden, Insassen nehmen sich das Leben, ein Ausbruch scheint nun möglich. Doch Gerüchten zufolge kursiert draußen ein Virus, das Menschen in Killermaschinen verwandelt. Und plötzlich ist ungewiss, wo die größere Gefahr lauert …Von nun an heißt es: Kriege gewinnen, um as herrschende System zu stürzen.


Leser*innenstimmen zu »The Loop« auf Goodreads:


»Es war absolut brillant – beängstigend, glaubwürdig und süchtig machend!«

»Das verflixt beste Buch, das ich seit langem gelesen habe.«

»Temporeich, einfallsreich und voller Wendungen – ich habe dieses Buch verschlungen.«


Diese E-Box enthält alle drei Erzählbände der dystopischen Thriller-Serie:


Band 1: The Loop

Band 2: The Block

Band 3: The Arc
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***Ein Mädchen zwischen zwei Fae-Prinzen – und zwischen zwei verfeindeten Reichen. Doch wo herrscht das Licht, und wo regieren die Schatten?***


Die begnadete Diebin Brie hasst die Fae abgrundtief. Doch als ihre Schwester Jas als Sklavin an den König der Schatten verkauft wird, setzt Brie alles daran, sie zu retten. Der Weg ans Ziel führt nur über einen Handel mit dem finsteren König – und Brie damit an den Hof des Lichts. Dort wird Brie nicht nur in ein Netz von Intrigen verstrickt, sondern gerät auch zwischen die Fronten einer uralten Fehde. Zwei Fae-Prinzen kämpfen um ihr Herz und verfolgen in Wahrheit eigene Pläne. Einem von ihnen wird Brie vertrauen, einer wird sie verraten …


Der Auftakt einer brennenden Romantasy-Dilogie, gewoben aus Geheimnissen, Sehnsucht und Magie!



»Dieses Buch wird dich nachts wachhalten! … Nach DIESEM Ende können wir kaum erwarten, welche künftigen Verstrickungen Lexi plant, und bis dahin lesen wir ›Court of Sun‹, bis die Seiten rausfallen!« The Tempest




»Neuinterpretation der Fae-Fantasy – dieses Buch hat mich von der ersten Seite an mitgerissen und atemlos zurückgelassen. Ich warte ungeduldig auf den nächsten Teil!« Lisa Maxwell, New-York-Times-Bestseller-Autorin von »Der letzte Magier von Manhattan«
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Macht, Magie und Megaspannung – diese Urban-Fantasy ist vielschichtig, düster und cool!



Was mit unheimlichen Tarotkarten begann wird zum magischen Kampf ums Überleben.


Die Mamsell ist zurück! Aber um die rachsüchtige Tarot-Figur endgültig zu bannen, muss Maeve mehr über sie erfahren. Also taucht sie immer öfter in die magische Parallelwelt ein, in der die Mamsell existiert – ausgerechnet in den Gemäuern von Maeves alter Schule. Es ist eine faszinierend gefährliche Dimension und in vielerlei Hinsicht ein Problem: Denn erstens gewinnt in der echten Welt die reaktionäre Brigid-Sekte wieder an Macht. Zweitens ist Maeves Clique der »Begabten« in ganz Irland verstreut. Und drittens wird Maeve langsam, aber sicher – und vielleicht unaufhaltsam – selbst zur Mamsell.

Der furiose Abschluss der Urban-Fantasy-Trilogie mit dem übersinnlichen Twist!


Alle Bände der Serie »All Our Hidden Gifts«:


All Our Hidden Gifts 1 – Die Macht der Karten

All Our Hidden Gifts 2 – Die Kraft der Talente

All Our Hidden Gifts 3 – Das Haus der Magie
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